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      Ich war ein angeketteter Hund unter Wölfen.

      Seit vier Wochen befand ich mich wieder zu Hause im Sommerreich. Obwohl es hier beinahe keinen Tag gab, an dem die Sonne nicht mein Gesicht verbrannte, verspürte ich nur Dunkelheit um mich herum.

      Sie hatten Grau in ein Verlies geworfen. Hatten ihn mit Magiebannern geknebelt – schillernde Seile, die dazu gemacht waren, die Kräfte eines Magiers zu unterdrücken. Für Grau hatte ein einzelnes nicht gereicht, also hatten sie gleich fünf um seinen Körper geschlungen. Er hatte fast das Bewusstsein verloren, als sie ihn durch ganz Nova Libra geschleift hatten.

      Seit er ins Gefängnis verbannt worden war, hatte ich ihn nur ein einziges Mal gesehen. Er hatte schrecklich ausgesehen: Blutergüsse auf Brust, Armen und am Kinn. Ein blaues Auge unter dem wirren weißen Haar, das ihm in Strähnen in die Stirn gefallen war. Bevor ich ihn durch den kleinen Essensschlitz der massiven Eisentür hatte ansprechen können, war ich auch schon von einer Wache gepackt und wieder in den Palast gezerrt worden. Khouan – mein bester Freund und Komplize – hatte noch schnell genug fliehen können und war einer Strafe entgangen. Ich dagegen war von meinem Vater eingesperrt worden wie das widerspenstige Balg, als das er mich schimpfte.

      Ich hasste ihn mit jedem Tag mehr.

      Die Weisen hatten sich meiner angenommen. Meine erwachten magischen Fähigkeiten waren ein Kuriosum für sie alle.

      »Viel zu mächtig, das Mädchen! Sie ist viel zu mächtig!«, hatte eine der alten Frauen gemurmelt, die neben meinen beiden Großmüttern gestanden hatten.

      Meine ältere Großmutter, die Mutter meines Vaters, hatte zustimmend gebrummt. »Wir müssen ihre Kräfte aufs Neue versiegeln. Der jetzige Bann hat sich bedenklich stark gelockert.«

      Meine jüngere Großmutter, die Mutter meiner Mutter, hatte nur mit der Zunge geschnalzt. »Dieser dumme, dumme Wildenführer. Er hat gar nicht gemerkt, dass er fast seinen Untergang entfesselt hätte. Da ist so viel Feuer in ihrem Herzen.«

      »Still! Sie könnte uns hören!«, hatte einer der wenigen Männer unter den Weisen gezischt.

      »Das kann sie nicht. Sie steht unter dem Einfluss einer starken Droge. Sie schläft noch bis in die späte Nacht, mein Guter.«

      Oh, ich hatte jedes einzelne Wort mit angehört. Der Sud, den sie mir verabreicht hatten, hatte kaum Wirkung gezeigt. Vermutlich war mein Körper durch den ausdauernden Gebrauch des Schlaftrunks im Winterreich resistent gegenüber derlei Kräutern geworden. Ich hatte mich dennoch schlafend gestellt, um die alten Krähen zu belauschen.

      »Lasst uns zum heiligen Feuer beten«, hatte meine ältere Großmutter verkündet. »Auf dass niemals ein Wesen das feurige Herz der Sommerprinzessin berühre. Auf dass ihre Kräfte ewig in dem Käfig schlummern, den ihr zu bauen wir uns widmen werden mit all unserer Weisheit. Möge der Name des Feuers uns Kraft geben, ein starkes Werk zu vollbringen.«

      »Im Namen des Feuers«, hatten die anderen Stimmen gesummt.

      Irgendjemand hatte mir die Hand auf den Bauch gelegt. Übelkeit war in mir aufgestiegen. Danach hatte ich das Bewusstsein verloren.
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      Seit der Erneuerung des Banns hatte ich mich wie eine wandelnde Leiche gefühlt.

      Da war so viel Übelkeit, die mich quälte. Jeden Morgen und jeden Abend erbrach ich mich. Der Hofarzt stellte ein schwaches Fieber bei mir fest. Jede Nacht schwebte ich zwischen Schlaf und vollem Bewusstsein, sah das stets wiederkehrende Bild einer sich verdunkelnden Höhle. Jedes Mal war ich gezwungen, das Erlöschen eines mächtigen Feuers zu betrachten. Immer wieder versuchte ich, dagegen anzukämpfen, war allerdings machtlos. Am Morgen war ich meist zu erschöpft, um mich überhaupt noch aufzusetzen, geschweige denn einen Ton von mir zu geben.

      »Ciara, du musst aufstehen«, flehte Maklin, meine kleine Schwester. Seit einer halben Stunde hockte sie schon an meinem Bett und versuchte, mich zu irgendwelchem Unsinn zu überreden, der zum Zweck hatte, mich unter den Laken hervorzuholen.

      Sinnlos.

      Ich starrte träge an die Decke und sah zu, wie die Schatten über den kunstvollen Baldachin wanderten.

      »Wir könnten doch in der Kutsche durch die Stadt fahren und uns auf dem Basar ein Eis kaufen. Was hältst du davon? Gezuckertes Erdbeermus an einem Stiel! Es schmeckt so gut, hm, du musst es unbedingt mal kosten!«

      Ich drehte den Kopf und sah Maklin müde an. »Bitte geh.«

      Meine kleine Schwester sandte mir einen verzweifelten Blick. Tiefbraune Wellen ergossen sich über ihre Schultern. Ihre dunklen Augen, die üblicherweise vor Lebensfreude strahlten, wenn es ihr gut ging, waren heute glasig und voller Schwermut.

      »Du musst aufstehen, Ciara! Bitte tu etwas! Ich bin so in Sorge um dich, ich kann kaum noch essen!«

      Langsam richtete ich mich auf. Rotbraunes Haar fiel mir ins Gesicht. Ich atmete tief durch, ehe ich ihr antwortete. »Das ist nicht mein Problem.«

      »Das sagst du ständig! Aber deine Probleme sind doch unsere Probleme! Wir sind eine Familie!« Sie klang verängstigt.

      Ohne jedwedes Blinzeln starrte ich sie an, als sie eine Hand auf meinen rechten Unterarm legte. Genau dorthin, wo die schwarze Schneeflocke prangte, die Grau mir einst nach meinem Wettkampf mit Estre vermacht hatte.

      »Wir lieben dich doch«, fügte sie leise, fast schon flüsternd hinzu.

      Ich biss die Zähne aufeinander.

      »Was haben sie dir dort nur angetan? Dort in diesem kalten Land? Haben sie dir dein Herz gefroren? Bist du deswegen so kalt? Das Funkeln in deinen Augen – es fehlt. Seit du hier bist, fehlt dir etwas. Und, Schwester, ich wünschte, ich wüsste, was es ist. Ich würde es dir wiedergeben!« Maklin fing an zu weinen.

      Ich drehte den Kopf und starrte zum Fenster hinaus. Etwas in mir wollte aufbegehren, aber jener Teil, der mich im Zaum hielt, machte jegliche Ambition, wild und unbeherrscht zu wüten, zunichte.

      Stattdessen breitete sich eine heiße Leere in mir aus, die nach und nach alles taub werden ließ.

      Es fühlte sich an, als würde meine Seele zu Asche verbrannt.
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      »Wir müssen leise sein, vielleicht schläft sie«, murmelte eine männliche Stimme.

      »Ich kann dich hören, Khouan«, brummte ich.

      Schritte. Eine Tür wurde geschlossen.

      »Hallo, Ciara.«

      Diese Person war neu. Ein ganzes Jahr war seit unserer letzten Begegnung vergangen. Ein Jahr, das ausgereicht hatte, um uns zu Fremden werden zu lassen. Denn ja, so fühlte es sich an, als ich mich umdrehte und Pagana ansah – einfach nur fremd.

      Und doch erinnerte ich mich an ihr schönes schwarzes Haar, an das runde gebräunte Gesicht und die unschuldigen dunkelblauen Augen, die mich damals so um den Verstand gebracht hatten.

      Anders als heute.

      »Was willst du hier?«, fragte ich sie mit rauer Stimme.

      »Khouan hat mich hergebeten. Ich habe gehört, du seist krank, seit du aus dem Reich der Wilden zurückgekehrt bist«, verriet sie mir.

      Krank. Das war die große Lüge, die mein Vater dem Volk auftischte. Einerseits verbreitete er die Nachricht des grandiosen Triumphes, den sein Sohn im Sieg über den Winterkönig errungen hatte, andererseits trug er eine Maske der bitteren Trauer, sobald er über mich sprach. Eine Krankheit hätte mich befallen, fesselte mich tagein, tagaus ans Bett. Vermutlich ein abscheuliches Mitbringsel aus den kalten Landen, in denen ich gefangen gehalten worden war. So der offizielle Wortlaut der großen Verkündung, die ein Sprecher des Sommerkönigs an das Volk nach meiner Rückkehr herangetragen hatte.

      »Ich habe dich vermisst.«

      Erschöpft hob ich den Blick. Paganas Wangen waren ein wenig gerötet. Sie lächelte mich vorsichtig an. Wut regte sich in einem entfernten Winkel meines Innersten. Was wollte sie hier? Ihre Sehnsucht stillen? Mir einreden, ich sollte mich besser den Wünschen meines Vaters fügen – genau wie damals, als er uns auseinandergerissen hatte? Oder wollte sie mich genau wie jeder andere aus dem Bett zerren? Zurück in das Leben, das man sich für mich erdacht hatte?

      »Weiß mein Vater, dass du hier bist?« Meine Stimme war ein einziges Krächzen.

      Paganas Augen wurden groß. »Nun ja …«

      Immerhin. Die freche Rebellin hatte ich an ihr immer am meisten gemocht.

      Ich räusperte mich schwach. »Du solltest besser gehen, bevor er Wind von der Sache kriegt. Du weißt, dass du gar nicht hier sein darfst.«

      Pagana sah mich nur weiter an.

      »Ich habe sie entgegen aller Gefahren hier eingeschleust«, erhob nun Khouan das Wort. »Ich dachte, du würdest dich freuen.«

      Ich warf ihm einen Seitenblick zu. »Freuen? Denkst du, mich würde noch irgendetwas freuen dieser Tage?«

      »Verflucht noch mal, was ist nur aus dir geworden, Ciara?«, brauste er plötzlich auf.

      »Keine Ahnung. Sag du es mir.«

      »Eine dunkle trauernde Gestalt, die meiner besten Freundin nur noch entfernt ähnlich sieht. Kalt und verbittert wie eine alte Witwe.«

      Meine Augen blitzten.

      »Was ist dir widerfahren, Ciara? Erzählst du es uns?« Paganas Stimme war leise, doch ich verstand jedes einzelne Wort.

      »Würdet ihr mir denn glauben, wenn ich euch sage, dass ich eine Welt gesehen habe, von der wir dachten, sie existiere nur in Märchen und Wundergeschichten?«

      Pagana und Khouan schauten einander an.

      »Würdet ihr mir glauben, dass ich unter Menschen, die nicht einmal das Blut mit mir teilen, eine Familie gefunden habe? Liebe bei einem Mann, dessen Herz kalt sein soll wie ein Wintersturm?«

      »Vielleicht«, hauchte Pagana. »Aber der einzige Mann, der so ein Herz besitzt, ist doch unser größter Feind.«

      »Nein.« Ich fing langsam an, den Kopf zu schütteln. »Er ist niemals unser Feind gewesen.«
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      Khouan und Pagana hatten kaum eines der Worte glauben können, die ich ihnen anvertraut hatte. Ich hatte bei meiner Flucht aus dem Sommerreich begonnen, hatte ihnen von meiner Reise über den Kontinent berichtet, von meiner Gefangennahme, von Naesh, die mich ausgebildet hatte, gemeinsam mit Sazel, von Estre, die mich zuerst gehasst und dann respektiert hatte, und auch von Azaldir, einem Bären von einem Krieger. Zuallerletzt hatte ich ihnen von einem Mann erzählt, dessen Wille den Winter rufen konnte. Einem Mann mit den Schwingen eines Raben und einem Blick aus flüssigem Silber.

      Einem Mann, an den ich mein Herz verloren hatte.

      Sein Name war Grau, und er war der Winterkönig.

      »Er hat kapituliert?« Khouans Miene verriet seinen Unglauben. Gerade hatte ich ihnen von Suras Kampf gegen Grau erzählt. Hatte erklärt, dass Grau meinen Bruder am Leben gelassen hatte, obwohl er ihn binnen einer einzigen Sekunde das Herz mit einem Eiszapfen hätte durchbohren können, wenn er es nur gewollt hätte.

      Ich schüttelte den Kopf. »Er hat Sura triumphieren lassen. Doch jeder mit Augen im Kopf hat gesehen, was für eine Farce das war.« Zorn füllte meinen Mund mit Säure. Grimmig schluckte ich sie hinunter. »Aber all das war nur ein Trick meines Vaters gewesen, um Grau niederzuringen und ihn gefangen nehmen zu lassen.«

      »Er war der Gefangene, zu dem du wolltest?« Khouan schien entsetzt. Ich hatte ihm damals nicht verraten, wen ich im Gefängnis gesucht hatte. Er hatte wie auch viele andere geglaubt, dass der Winterkönig im Sicherheitstrakt für Schwerverbrecher untergebracht worden war. Tatsächlich hatte man ihn in das tiefste Loch gesteckt, das es im Kerker zu finden gab. Tief genug, damit man seine Schreie nicht hörte, wenn er gefoltert wurde.

      Ich nickte ernst.

      »Himmel, ich hatte ja keine Ahnung.« Khouan sah betroffen auf seine Hände hinab. »Ich kann nicht glauben, dass dieser Mann alles andere ist als ein kaltes Scheusal.«

      »Grau ist ein gerechter, vernünftiger König. Sein Volk verehrt ihn. Im Gegensatz zu meinem Vater liebt er die Nähe zu seinen Leuten – er speist mit ihnen, kämpft Seite an Seite mit seinen Kriegern und lässt sich sogar dazu herab, lächerliche Kartenspiele mit ihnen zu spielen.« Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus, während ich über ihn sprach. »Er ist ein Mensch, ein Mann wie du, Khouan. Kein entfremdetes Wesen. Keine gnadenlose Bestie ohne Gefühle.«

      »Er wollte dich nicht benutzen, um dem Sommerreich zu schaden?« Paganas Stimme klang zaghaft. »Verstehe mich bitte nicht falsch.«

      »Nein, er hat mir geholfen. Hätte er mich nicht geschult, meine Magie zu entfesseln und zu kontrollieren, wäre ich heute vielleicht nicht mehr hier.« Mit gerunzelter Stirn blickte ich hinab auf meine Hände. »Ich trage so viel Kraft in mir, dass sie bereits aus mir herausquoll. Grau und seine Elite halfen mir dabei, sie zu beherrschen. Also bat ich, bei ihnen bleiben zu dürfen. Sie kümmerten sich um mich.«

      »Wir wurden so getäuscht«, murmelte Pagana nach einigen Momenten der Stille. Und damit hatte sie recht. Das Winterreich war uns stets als Feind präsentiert worden. Als ein kaltes Land, in dem nur Wilde hausten. Niemand hätte gedacht, dass dort Menschen von Ehre und Anstand leben würden.

      Khouan schaute mich betroffen an. »Was machen wir jetzt?«

      »Das weiß ich nicht«, gab ich leise zu. »Ich … Ich kann kaum noch klar denken, seit sie diesen Bann auf mich gelegt haben. Es ist wie früher – nein, eigentlich ist es noch viel schlimmer. Ich will Pläne schmieden, aber das kann ich nicht. Nicht, wenn meine Gedanken tagtäglich durchpflügt werden wie ein Feld von einem Ackergaul.«

      »Grau soll diesen Bann brechen. Das kann er doch, oder?«, kam es von Pagana.

      »Er könnte es vielleicht. Aber mit diesen Magiebannern um seinen Körper kann er seine Kräfte nicht rufen. Er ist zu geschwächt.«

      »Dann nehmen wir sie ihm eben ab.«

      Ich sah sie mit hochgezogener Braue an. »Und wie? Dafür braucht man spezielle Handschuhe, die sich ausschließlich im Besitz der Gardeeinheit befinden, die wiederum mit Magiebannern ausgestattet ist.«

      »Können wir sie vielleicht klauen?«, fragte Khouan.

      Ich schnaubte. »Sicher, wenn ihr einmal in die Kaserne einbrechen wollt.«

      Es folgte eine angespannte Stille.

      »Damit wäre es aber nicht getan. Wir müssten noch mal zu Graus Gefängniskammer vordringen und ich habe keinen blassen Schimmer, wie wir das bewerkstelligen sollten. Mein Vater wird meinen Namen gewiss von der Liste der Besucher gestrichen haben«, sagte ich mit deutlichem Sarkasmus in der Stimme.

      »Dann versuch das zu ändern«, meinte Pagana.

      »Wie denn?« Meine Stimme klang schnippisch. »Meinst du, ich kann meinen Vater mit großen Kulleraugen darum bitten und er wird es mir widerstandslos gewähren? Ich bin nicht Maklin.«

      »Nein, aber ich habe gehört, dass es Schwierigkeiten gäbe, Informationen aus dem Winterkönig herauszubekommen.«

      Nun legte ich den Kopf schief. »Wo hast du das aufgeschnappt?«

      Pagana lächelte verschlagen. »Wachen tratschen. Und das viel zu gern, wenn es um den Winterkönig geht. Sie wollen sich regelrecht damit brüsten, dass sie etwas mit ihm zu tun gehabt haben, auch wenn es vielleicht nur die simple Nennung seines Namens während ihrer Dienstaufsicht ist.«

      »Du wusstest schon immer, wo du Informationen herbekommst«, brummte ich.

      »Natürlich. Ich wäre eine schlechte Diebin, wenn nicht.«

      Pagana war eine interessante Frau, keine Frage. Ein Mädchen reicher Eltern, das des Nachts hochriskante Diebstähle beging, um sich die Langeweile zu vertreiben. Diebstähle, die sie auch in mein Schlafgemach geführt hatten, um mir drei in Gold eingefasste Kristalleier vor der Nase wegzustehlen. Unglücklicherweise war ich aufgrund meiner damaligen Albträume verfrüht aus dem Schlaf erwacht und hatte sie prompt entdeckt.

      Dies war der Anfang unserer Geschichte gewesen.

      »Sag deinem Vater, du bietest dich ihm an. Sag ihm, du würdest die Zuneigung des Winterkönigs ausnutzen, um an die Informationen heranzukommen, die er zu haben wünscht«, wies Pagana mich an. »Im Gegenzug solltest du Freigang verlangen – zu deinem eigenen Seelenwohl. Du musst dir mal wieder die Sonne aufs Gesicht scheinen lassen.«

      Zuerst widerstrebte mir dieser Vorschlag. Auf den zweiten Blick erschien er mir allerdings sehr verlockend. Die Aussicht, Grau wiederzusehen, setzte Gefühle in mir frei, die fast bis an die Oberfläche drangen. Sehnsucht und Liebe. Ich konnte ein Ziehen in meinem Bauch spüren, als ich an seine Augen dachte, seinen silbernen Blick.

      »Gut. Ich werde es versuchen«, meinte ich.
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      Es war nicht einfach, nach so vielen Tagen im Bett einen sicheren Gang zurückzugewinnen. Wie ein Fohlen bewegte ich mich durch die großen Korridore des Sommerpalastes. Meinen Vater fand ich schließlich in einem Lesezimmer, wo mein Bruder Sura eine Abhandlung über die vergangenen Könige unseres Reiches lesen sollte. Vater stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor einem Fenster und warf nachdenkliche Blicke auf die Stadt. Sura wagte es kaum aufzusehen, als ich an ihm vorbeilief. Seit meiner Rückkehr mied er mich. Ich nahm es ihm nicht übel, wusste ich doch am besten Bescheid über die Schmach, die er erfahren hatte im Duell gegen Grau. Wir waren uns beide darüber im Klaren, dass er nicht gegen ihn hätte gewinnen können, wäre das Ganze nicht ein abgekartetes Spiel gewesen.

      »Vater«, erhob ich die schwache Stimme.

      Der Sommerkönig drehte sich um. »Ciara. Kind, was tust du hier?«

      »Ich habe dich gesucht. Man hat mir zugetragen, dass die Befragungen des Winterkönigs fruchtlos wären«, erklärte ich tonlos.

      Die Brauen meines Vaters zogen sich misstrauisch zusammen. »Woher hast du diese Information?«

      »Wachen. Sie tratschen.«

      Er knurrte. »Unfähiges Pack.«

      »Sag mir, was ist es, das du zu wissen wünschst? Vielleicht kann ich dir behilflich sein.«

      Nun spannte sich seine Haltung an. »Ach ja?«

      Ich nickte stumm.

      »Woher dieser Sinneswandel?«

      »Ich will aus diesem Palast. Ich halte es hier nicht mehr aus. Wenn ich es schaffe, dem Winterkönig ein Geheimnis zu entlocken, lässt du mich hinaus.«

      Die Augen meines Vaters wurden schmal. »Führst du etwas im Schilde, Tochter? Oder kehrt deine Vernunft langsam zurück?«

      Emotionslos sah ich ihn an. »Dieser Bann hat etwas in mir verändert. Alles fühlt sich so chaotisch an. Ich weiß gerade nicht mehr, wer ich bin.«

      »Wie soll ich das verstehen?«

      »Ich habe im Winterreich so viele schreckliche Dinge gesehen. Morde, Monster und verschlingende Magie. Es war schrecklich. Sie zwangen mich dazu, Teil des Ganzen zu werden – mit ihnen zu kämpfen und meine Magie aus mir herauszuzerren. Jeden Abend haben sie mich mit Rauschmitteln benebelt und irgendwann ging ich in mir selbst verloren. In diesem See aus Magie.« Ein gequältes Seufzen kam aus meinem Mund. »Ich weiß jetzt, warum du mich nie hast unterrichten lassen, Vater. Du hattest mit allem recht. Meine Magie ist gefährlich.«

      Er hob das Kinn und betrachtete mich mit schmalen Augen. »So? Warum, glaubst du, ist das so?«

      »Weil sie mich verschlingt«, entgegnete ich so eindringlich, wie ich konnte. Die Knöchel meiner Fäuste traten schon weiß hervor, als ich einen Schritt näher kam. »Sie frisst mich! Das, was ich bin, wird unter dieser Energie begraben! Es schmerzt, Vater, so sehr! Wenn du es könntest, würde ich dich bitten, sie mir zu nehmen.«

      Den letzten Satz versah ich mit einer winzigen Träne, die mir über die Wange rann.

      Selten hatte ich mir so viel Mühe gegeben, ihn hinters Licht zu führen. Viel zu oft hatte ich gegen ihn aufbegehrt, also musste ich meiner Demut etwas anderes hinzufügen, um ihn zu täuschen: Angst und Verzweiflung.

      »Bitte«, wisperte ich und griff nach seiner Hand, während ich von diesem Schauspiel gleichzeitig unfassbar angewidert war. »Sag mir, was ich tun soll. Wie kann ich wieder die sein, die ich einst war?«

      Die Augen meines Vaters leuchteten auf. Darauf hatte er offensichtlich gewartet. Dass ich gebrochen und eingeschmolzen wurde wie Glas, das er endlich wieder nach seinen Vorstellungen formen konnte.

      »Indem du eine bessere Tochter wirst. Eine, die auf das hört, was ich zu sagen habe. Dein Leichtsinn hat dich beinahe den Kopf gekostet, Ciara. Wenn du dich mir als würdig und ergeben erweisen willst, dann zeige mir, dass du diesen Mann dort unten als den Feind siehst, den er für unser Reich darstellt. Ich will wissen, welchen Pakt er mit den Dämonen geschlossen hat, die unsere Lande noch immer attackieren. Finde etwas darüber heraus und ich gestehe dir zu, dich jeden Nachmittag unter Aufsicht aus dem Palast zu begeben, damit du endlich wieder zu deinem alten Leben zurückkehren kannst. Das Volk sehnt sich nach dir.«

      Demütig nickte ich ihm zu. In meiner Brust fühlte ich ein hasserfülltes Brennen, als ich mich wieder aufrichtete. Mein Vater wirkte zufrieden. Ich hätte ihm am liebsten die Augen ausgekratzt.

      »Wachen«, rief er mit lauter Stimme. »Begleitet meine werte Tochter ins Verlies. Behaltet sie gut im Auge, während sie mit dem Verräter spricht, der unseren Kontinent in den Abgrund stürzen will.«

      Ich verbiss mir eine feindselige Antwort und ließ mich von den beiden Männern aus dem Saal führen. Sura regte sich noch immer nicht. Tatsächlich hatte ich sogar den Eindruck, er würde seine Nase noch tiefer in das Buch stecken, als ich an ihm vorbeilief.

      Der Weg ins Gefängnis dauerte eine Weile. Ständig wurden wir von weiteren Wachen aufgehalten und man erkundigte sich nach unserem Anliegen. Mir entging nicht, wie man uns zweifelnd hinterherschaute. Was sollte eine schwache, gebrochene Prinzessin schon bei einem aus Eis und Stahl gefertigten Mann ausrichten – das schienen sie zu denken.

      Der Gang hinab zur Zelle war so eng, dass kaum zwei Menschen nebeneinander Platz hatten. Die Luft roch modrig und feucht, die Wände glänzten, als wären sie mit einem Film überzogen. Jeder Schritt auf dem verdreckten Boden erzeugte ein Knirschen. Abseits unserer eigenen Fackeln gab es kein Licht.

      Als ich schließlich vor Graus Zellentür stand, rauschte das Blut in meinen Ohren. Schweiß sammelte sich auf meinen Handflächen, also ballte ich die Fäuste. Mit größter Beherrschung sah ich zu, wie man die Tür aufschloss und für mich aufstieß. Danach durfte ich eintreten.

      Zunächst war da nichts außer Dunkelheit, doch als die fackeltragende Wache hinter mir in die Zelle trat, sah ich den geschundenen Körper, der sich in der Mitte des Gewölberaumes befand. Helle, fast weiße Haut, die über und über mit blauen, roten und gelben Flecken übersät war. Stiche und Schnitte dazwischen wie Straßen, die man auf einer Landkarte verzeichnet hatte. Es war ein Bild des Elends.

      Die Hände waren über dem Kopf fixiert. Ein schwaches Schillern der dünnen Seile – der Magiebanner – erhellte den Raum, als das Licht der Fackel reflektiert wurde. Der Kopf mit dem weißen, nun eher schmutzig grauen Haar, hing kraftlos herab.

      Ich schluckte bei Graus Anblick. Nie hätte ich gedacht, dass man ihn derart in die Knie zwingen könnte. Nicht ihn. Den großen, strahlenden Winterkönig und eines der mächtigsten Lebewesen, die ich je kennengelernt hatte.

      »Hey. Aufwachen.« Einer der Zellenwärter schlug mit einem Knüppel gegen Graus Bauch. Stöhnend regte er sich und hob den Kopf.

      Sein Gesicht war von verkrustetem Blut bedeckt, die Unterlippe war aufgeplatzt. Unter seinem rechten Auge prangte ein Schnitt. Ein langer Bluterguss zierte seine linke Wange. Der Atem war flach und dennoch hörbar.

      »Erkennst du dein Opfer noch?«, raunte der Wärter in sein Ohr. Dann packte er Graus Kopf und zwang ihn, mich anzusehen.

      Zu gerne hätte ich den Wärter in Brand gesteckt. Er sollte ihn loslassen.

      Graus Gesicht zeigte kaum eine Regung, was vielleicht daran lag, dass ihm alles wehtun musste. Doch auch ich trug eine nichtssagende Miene. Unter keinen Umständen durfte ich mir etwas anmerken lassen.

      »Ich bin gekommen, um dir Fragen zu stellen«, sagte ich. »Fragen zu deinem Pakt mit den Dämonen.«

      Grau röchelte. Sagte aber nichts.

      »Welche Vereinbarungen hast du mit ihnen getroffen?«, fragte ich.

      Grau schwieg, worauf der Wärter ihm die Faust in die Seite donnerte. »Antworte ihr!«

      »Hört auf«, zischte ich ihn an. »Seht Ihr denn nicht, dass er völlig am Ende ist? Wie soll er denn noch sprechen mit derlei Verletzungen?«

      »Er ist ein mächtiges Scheusal, das mit der Kraft des Winters gesegnet wurde. Ein paar Schläge hält er schon aus«, höhnte der Wärter.

      »Ihr stört meine Befragung. Verlasst die Zelle. Sofort.« Mein Tonfall machte klar, dass ich keinen Widerspruch duldete.

      Einer meiner beiden Wächter trat vor, als der Wärter nicht reagierte. »Hast du nicht gehört, was die Prinzessin gesagt hat?«

      Grummelnd und fluchend rauschte der Wärter letztlich ab. Durchdringend starrte ich die beiden Wachen an, die mich hierher begleitet hatten. »Ihr geht ebenso. Ich will mit dem Winterkönig allein sein.«

      »Herrin, das solltet Ihr besser nicht tun …«

      »Warum?«, fiel ich ihm ins Wort. »Seht ihn Euch doch an. Er ist absolut wehrlos. Es dürfte ein Wunder sein, wenn ich etwas aus ihm herausbekomme. Aber lasst mir den Versuch.«

      Es dauerte einen Moment, bis die ältere der beiden Wachen ermattet seufzte. »Wir warten auf Euch außerhalb der Zelle.«

      Unmerklich nickte ich ihm zu. »Ich danke Euch.«

      Es fühlte sich wie eine schiere Ewigkeit an, bis sie den Raum verlassen hatten. Derweil biss ich so fest die Zähne aufeinander, dass es wehtat. Ich zählte bis zehn, als die Tür sich hinter mir schloss, dann eilte ich zu Grau. Endlich hob er den Kopf. Sein Blick war trüb, aber er schien mich zu erkennen. Meine Hände berührten sein Gesicht, ich strich durch sein schmutziges Haar, kostete seinen Atem auf meinen Lippen, ehe ich ihn zu küssen begann. So verzweifelt, dass ich beinahe mit den Magiebannern in Kontakt gekommen wäre, die ihn umschlangen. Ich war darauf bedacht, sie nicht zu berühren, was mir unendlich schwerfiel, da ich Grau in diesem Augenblick nicht nahe genug sein konnte.

      »Ciara«, wisperte er gebrochen, nachdem ich mich von ihm gelöst hatte. Der metallische Geschmack von Blut lag auf meinen Lippen, als ich mit der Zunge darüberfuhr. Grau stemmte sich im nächsten Moment gegen die Fesseln, woraufhin eine der verkrusteten Wunden an seinem Arm wieder aufplatzte.

      »Scht«, machte ich. »Sei still und beweg dich nicht. Du bist vollkommen entkräftet.«

      Er schloss die Augen, während ich meine Stirn an seine lehnte. »Du solltest fliehen.«

      »Nicht ohne dich.«

      »Kehr ins Winterreich zurück. Sag Sazel, dass …«

      Ich sah auf. »Was?«

      »… dass es so weit ist. Sie sollen die Stimme der Wintereiche um Rat fragen.«

      Ich legte meine Hände an seine Wange, darauf bedacht, ihm nicht wehzutun. »Was redest du da?«

      »Die Wintereiche bestimmen einen neuen König, wenn der alte vergeht und es keine Nachkommen gibt.«

      Ich sog entsetzt die Luft ein. »Wage dich nicht, auch nur an so etwas zu denken! Ich werde dich befreien, koste es, was es wolle. Ich werde dich hier nicht zurücklassen.«

      »Die Dämonen wüten noch immer. Ich habe die Wachen reden hören. Du musst ins Winterreich. Sie brauchen einen neuen Anführer, der das Volk unter Kontrolle bringt, wenn alles aus den Fugen gerät«, redete er einfach über mich hinweg.

      Voller Panik zwang ich ihn, mich anzusehen. »Hör auf, so etwas zu sagen!«

      Seine silbernen Augen hatten viel von ihrem einstigen Glanz verloren. »Ich werde deinem Vater und auch sonst niemandem etwas über das Winterreich verraten. Das ist mein Todesurteil.«

      »Wir schmieden einen Plan, um dich zu befreien. Du musst nur ein klein wenig länger durchhalten.« Meine Stimme klang beinahe flehend.

      »Je länger ich vom Winterreich getrennt bin, umso stärker schwindet meine Macht. Ich weiß nicht, wie lange ich noch standhalten kann.« Er ächzte. »Diese Magiebanner …«

      »Es gab einen Grund, warum man sie früher einmal verboten hat.« Mir kamen beinahe die Tränen. »Ich finde einen Weg, um dich von ihnen zu befreien.«

      Erneut küsste ich ihn. Wollte all meine Hoffnung in diese Zärtlichkeit legen, die eigentlich so verzweifelt und hungrig war.

      »Ich lasse dich nicht zurück«, flüsterte ich abermals. »Hörst du?«

      Grau nickte schwach.

      »Ich verspreche es dir.«
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      Unruhig schritt ich in meinem Zimmer auf und ab. Inzwischen war die Nacht über das Land hereingebrochen und so war der Raum nur noch von schwächlich glimmenden Lampen erhellt.

      Meinem Vater hatte ich gesagt, dass Grau sich geweigert hatte, mit mir zu sprechen, ich aber dennoch Hoffnung in seinen Augen gesehen hatte. Vielleicht würde ich ihn beim nächsten Mal brechen.

      Vater hatte zufrieden gewirkt, wenn auch nicht vollkommen überzeugt von meiner Treue. Also hatte er mich gebeten, ihm die Schwachpunkte des Winterreiches mitzuteilen. Ich hatte ihm Lügen aufgetischt über Mauerlöcher und Geheimgänge, über schwache Walküren und schlechte Bogenschützen. Er hatte jedes einzelne Wort in sich aufgesogen und immer wieder in sich hineingelächelt, wenn ich einen dramatischen Anflug von weiterer Reue geheuchelt hatte.

      Es hatte mich geradezu angewidert, meinem Vater in die Augen zu blicken und die Genugtuung darin zu sehen.

      Nach unserem Gespräch hatte ich mich in mein Zimmer zurückgezogen und angefangen zu grübeln. Letzten Endes lief jeder Plan darauf hinaus, dass ich in die Kaserne einbrechen und jene Handschuhe stehlen musste, die es erlaubten, Magiebanner unbeschadet zu berühren.

      Ich seufzte leise, als ich vor einem der großen Rundbogenfenster stehen blieb und meinen Blick hinauf zum Mond richtete, der hier im Sommerreich so winzig klein erschien. Im Winterreich war er eine große silberne Scheibe, dessen Licht wie das einer matten Sonne anmutete. Ich hatte den Anblick sehr genossen.

      Im nächsten Augenblick spürte ich ein unangenehmes Ziehen in meinem Kopf, das mich mittlerweile in einer beängstigenden Regelmäßigkeit heimsuchte. Eines, das mir recht vertraut war. Und das nicht erst seit Kurzem.

      Nachdenklich trat ich hinüber zu einem kleinen Beistelltisch, auf dem jeden Tag zwei bis drei köstliche Getränke für mich bereitgestellt wurden. Alles Geschenke der reichsten Ständebesitzer des großen Basars unten in der Stadt – oft kamen sie in hübsch gedrehten Flaschen und Amphoren, verschnürt wie edle Pakete. Meist lag ein Genesungskärtchen dabei, das nach schweren ätherischen Ölen duftete, die mir nur Kopfschmerzen bereiteten.

      Ich entschied mich dieses Mal für einen roten Wein. Bisher hatte der Alkohol immer geholfen, um den Schmerz in meinem Kopf besser ignorieren zu können. Großzügig goss ich die dunkle Flüssigkeit in einen gläsernen Kelch und kostete sie. Nach einem Augenblick verzog ich das Gesicht. Der Schmerz wurde noch intensiver. Wie Axtschläge, die meinen Schädel zweiteilten. Mit jeder Bewegung pochte das Blut spürbar in meinen Schläfen.

      Fluchend eilte ich hinüber zur Balkontür. Eilig zog ich sie auf, atmete die frische Luft ein, aber die Qualen ließen nicht nach.

      Seit meinem Aufeinandertreffen mit Kazra, dem Heerführer der Dämonen, plagte mich dieses Leid. Als wären die Nachwirkungen des neuen Bannes um mein Herz nicht schon genug. Nein, dieser Dämon rief sich mir mit aller Macht wieder und wieder ins Gedächtnis.

      Schnellen Schrittes lief ich über die marmorierten Fliesen des Balkons weiter zur breiten Treppe, die hinab in einen kleinen Garten führte, in dem vor Jahren all meine Lieblingsblumen angepflanzt worden waren. Wütend schüttete ich den Wein über die Beete. »Lass mich in Ruhe, Kazra«, zischte ich. »Kriech zurück in die Erdspalte, aus der du emporgekommen bist.«

      Als hätte er mich erhört, zog sich das Ziehen und Zerren aus meinem Kopf zurück. Verdutzt hielt ich inne.

      »Wie ungehalten du mittlerweile geworden bist«, raunte eine glatte Stimme. »So gefällst du mir weitaus besser als in der Gestalt eines kleinen Trauerkloßes.«

      Erschrocken wirbelte ich herum. Kazra stand inmitten des Weges. Seine blauen Augen blitzten im schwachen Schein des Mondes. Dem schwarzen Haar schien ein metallischer Schimmer innezuwohnen. Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln.

      Angst schwappte durch meinen Körper. Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Wie bist du hierhergekommen?«

      Der Schleier des Sommerreiches, der es eigentlich vor dämonischen Erscheinungen schützt … Er hat ihn durchdrungen. Also gibt es doch ein Loch.

      »Du hast mich beschworen.«

      »Gar nichts habe ich«, knurrte ich wutentbrannt. »Ich habe gesagt, du sollst verschwinden.«

      Er sah schmunzelnd an mir vorbei. »Nun ja, du hast ein Ritual durchgeführt und dabei meinen Namen gerufen. So funktioniert die Anrufung eines Dämons für gewöhnlich.«

      Ich blinzelte erstaunt. »Ich habe Wein verschüttet! Und dich verflucht! Wie in aller Welt kann das eine Beschwörung sein?«

      Kazra zuckte mit den Schultern. »Frag mich nicht. Ich habe die Regeln nicht gemacht.«

      Meine Augen wurden schmal. »Ich will, dass du verschwindest. Und wag ja nicht, wiederzukommen.«

      Sein Blick wanderte an meinem Körper entlang. »Bist du dir sicher, dass du das willst?«

      Hätte ich es gekonnt, hätte ich ihn am liebsten in Brand gesteckt. »Was bildest du dir ein?«

      Er lächelte und schaute mir wieder in die Augen. »Nur die Ruhe.« Lässig zupfte er an seinem dunklen Ärmel. »Dir dürfte nicht entgangen sein, dass ich hin und wieder den Kontakt zu dir gesucht habe. Ich habe dich vermisst, weißt du.«

      »Du hast mir Schmerzen bereitet, du dämonische Made.«

      Er ließ sich durch diese Beleidigung nicht aus der Ruhe bringen. »Das waren doch nur liebevolle Schubser. Ich konnte nicht ertragen, wie du bloß im Bett herumliegst und vor Verzweiflung dahinsiechst. Dafür bist du mir schlichtweg zu wichtig.«

      »Wichtig?« Meine Finger umklammerten den Kelch so fest sie konnten. »Ich verstehe nicht, was du vom mir willst, du Scheusal. Ich habe dir nichts getan. Und ich besitze auch keinerlei Kräfte, die dir etwas nützen oder aber gefährlich werden könnten. Ich bin nur eine einfache Frau, die auf der falschen Seite des Kontinents geboren worden ist.«

      Nun veränderte sich etwas in seinem Blick. Er tat einen Schritt auf mich zu. Und während er näher kam, fühlte ich, wie sich etwas in mir löste und entfesselt wurde. Etwas, das lange gelähmt und zu Boden gedrückt worden war. Ich keuchte.

      »Eine einfache Frau?« Kazra schnaubte höhnisch. »Du hast ja keine Ahnung, was du wirklich bist.«

      »Und du schon?«, stöhnte ich. So viel magische Energie strömte urplötzlich auf mich ein. Sie rauschte durch mein Blut und brachte die Luft zum Knistern.

      »Ich weiß so einiges.«

      Der Kelch fiel mir aus der Hand. Mit einem hellen Klirren rollte er über den Boden.

      Kazra trat vor mich.

      Ich hob das Kinn und sah ihn erschöpft an. Das Blau seiner Augen war von einem Leuchten beseelt, das mir einen Schauer den Rücken hinabjagte.

      »Was tust du da?«, brachte ich hervor.

      »Nur ein paar deiner Gedanken lesen.«

      »Hör auf«, wisperte ich. »Das ist … zu viel Magie …«

      »Sie haben dir einen Bann auferlegt.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Und du hast ihn wiedergesehen. Deinen Winterkönig.«

      Wühlte er etwa in meinen Erinnerungen? Ich war nicht fähig, meine Gedanken beisammenzuhalten; willkürliche Bilder der letzten Tage blitzten vor meinem inneren Auge auf.

      Auf einmal endete das Wirken der Energien in meinem Körper jedoch abrupt. Meine Magie kam wieder zur Ruhe und mein Herz stolperte nicht länger in meiner Brust. Ich konnte wieder durchatmen.

      Kazra sah mich weiterhin aufmerksam an. »Du willst ihn also befreien.«

      »Und wenn schon«, zischte ich.

      Wieder fing er an zu lächeln. »Ich könnte dir helfen.«

      »Ich brauche deine Hilfe nicht, Dämon.«

      »Du willst also lieber alles riskieren und in die Kaserne einbrechen? Deine Magie ist mächtig, in der Tat, aber momentan ist sie gebannt und ich bezweifle, dass du imstande bist, eine Waffe zu führen. Du solltest das nicht im Alleingang versuchen.«

      Ich funkelte ihn an. Doch er hatte recht.

      Nun zeigte er mir ein großmütiges Grinsen. »Wie wäre es, wenn ich dir ein wenig Arbeit abnehme? Ich hole dir diese Handschuhe, die du so dringend haben willst.«

      »Ich lasse mich nicht auf einen Handel mit einem Dämon ein«, entgegnete ich mit dunkler Stimme.

      »Und was, wenn ich nicht mehr verlangen würde, als dass wir uns wiedersehen, sobald du deinen Winterkönig befreit hast?«

      Mein Blick schien ihn zu durchbohren. »Ich glaube kaum, dass ich damit so einfach davonkomme.«

      Er breitete die Arme aus. »Ich bin großzügig. Hier und heute. Für dich.«

      Ich traute der Sache nicht. Allzu viel wusste ich nicht über Dämonen, doch einen Pakt mit ihnen zu schließen bedeutete meist, die eigene Seele zu verkaufen. Man konnte nicht gewinnen, nur verlieren, auch wenn es anfangs vielleicht nicht danach aussah.

      Andererseits wäre dies eine unglaubliche Gelegenheit. Grau zu befreien, war mein oberstes Ziel. Die Rückkehr in sein Reich war unabdingbar. Arkasia würde ins Chaos stürzen, sollte er nicht wieder zu seinem Volk heimkehren. Die Dämonen würden über den Kontinent herfallen und das Sommerreich würde ihn mit Leid und Krieg zugrunde richten.

      Ich atmete tief durch. »Nur ein einfaches Wiedersehen? Keine sonstigen Bedingungen?«

      Nun wurde Kazras Lächeln verschlagener. »Vorerst soll mir das genug sein.«

      »Vorerst?«, echote ich alarmiert.

      »Wer weiß, vielleicht kommst du ja auf den Geschmack und ich werde zum demütigen Diener all deiner Wünsche und Gelüste.« Je entsetzter ich aussah, umso mehr schien er sich zu amüsieren. »Glaube nicht, dass die Menschen keinen Gefallen daran finden würden, Dämonen ihrem Willen zu unterwerfen. Für einen guten Pakt tut eine solche Kreatur alles.«

      »Eine Kreatur wie du?«

      Kazra erwiderte nichts, lächelte bloß vor sich hin.

      »Bring mir die Handschuhe. Dann erkläre ich mich bereit, dich danach ein weiteres Mal anzurufen.«

      Kazra verbeugte sich vor mir, ohne mich jedoch aus den Augen zu lassen. »Zu Euren Diensten.« Seine Stimme war ein verheißungsvolles Raunen, das mich glauben ließ, ich hätte gerade den größten Fehler meines Lebens begangen.
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      Ich zitterte, meine Hände waren schweißfeucht und mein Magen derart nervös, dass es mir unmöglich war, überhaupt einen Bissen herunterzukriegen.

      Der nächste Tag war angebrochen und ich wurde mit jeder Minute nervöser. Ich konnte unmöglich einschätzen, wie lange ein Dämon benötigte, um in eine Kaserne einzubrechen. Und eine Frage, die ich ihm nicht zu stellen gewagt hatte, kreiste um meinen Verstand: Würde der Dämon jemanden töten müssen? Hatte ich mit meinem Pakt Unschuldige zum Tode verurteilt? Die Unwissenheit machte mich beinahe krank. Gleichzeitig fühlte ich mich so lebendig wie seit Langem nicht. Kazras Kräfte hatten mir das Gefühl von Freiheit und Stärke zurückgegeben. Meine Magie blieb mir noch immer fern, doch ich vermochte es, mich flinker zu bewegen und meine Gedanken zu einem kontinuierlichen Strom zu verbinden. Bisher waren sie oft eine zähe Masse gewesen, die zu durchdringen nicht immer so einfach gewesen war.

      »Wenn du mich an deinem Plan teilhaben ließest, könnte ich dir vielleicht besser helfen«, redete Khouan leise auf mich ein, während wir durch den Palastgarten spazierten.

      »Ich sagte bereits, dass ich nachdenke«, gab ich murmelnd zurück. Um uns herum gab es eine Handvoll Patrouillen, die nichts von unserem Gespräch mitbekommen durften.

      Natürlich log ich Khouan an. Mein Plan beinhaltete immerhin einen entsetzlich gefährlichen Dämonenkrieger – der Gefahr, möglicherweise aufzufliegen oder verletzt zu werden, konnte ich Khouan nicht aussetzen.

      Khouan warf mir einen kurzen Seitenblick zu. »Warum bist du dann so nervös?«

      »Weiß ich auch nicht. Als ich aufgewacht bin, ging es mir nicht sonderlich gut«, versuchte ich mich herauszureden.

      Mein bester Freund presste die Lippen zusammen. »Das kommt wieder in Ordnung, Ciara. Du wirst bald wieder gesund sein.«

      Sein Tonfall ließ Zweifel daran, ob er seinen eigenen Worten glaubte. Ehe ich etwas darauf erwidern konnte, tauchte in meinem Augenwinkel eine neue Gestalt im Garten auf. Ich erschrak, in der Annahme, dass es vielleicht Kazra sein könnte – zugetraut hätte ich ihm einen derartigen Schachzug durchaus –, doch es war bloß mein Bruder Sura.

      Er kam direkt auf uns zu.

      »Ciara, dürfte ich dich für einen Moment unter vier Augen sprechen?«, fragte er. Sein Blick wirkte wie so oft unsicher und nervös.

      Etwas, das wir in diesem Augenblick also gemein hatten.

      Ich nickte und Khouan entfernte sich nach einer höflich ausgeführten Verbeugung. Mein Bruder nahm seine Stelle ein und wir schritten langsam den gewundenen Pfad entlang, der an unzähligen wunderhübschen Blumen vorbeiführte.

      »Wir haben kaum ein Wort miteinander gesprochen, seit du wieder zu Hause bist«, fing Sura an.

      »Es gab nicht viel zu besprechen«, entgegnete ich.

      »Hasst du mich, Ciara?«

      Mein Kopf flog herum. Sura sah mich nicht an, doch ich erkannte den verräterischen Glanz von Tränen in seinen Augen. »Wie kannst du so etwas denken?«, hauchte ich. »Ich hasse dich doch nicht.«

      »Obwohl ich es bin, der Schuld daran trägt, dass der Winterkönig unser Gefangener ist?«

      »Du trägst nicht die Schuld daran, Sura, sondern unser Vater. Er hat dich benutzt.«

      Mein Bruder presste für einen Moment die Lippen zusammen, dann schüttelte er den Kopf. »Ich hätte niemals gegen ihn bestehen können – gegen den Winterkönig. Er hätte mich jederzeit töten können. Aber das hat er nicht.«

      »Nein. Denn er ist gütig.«

      Suras Blick richtete sich auf mich. »Er scheint dich sehr zu lieben.«

      Diese Worte setzten eine Welle von Sehnsucht in meinem Inneren frei. Ein Ziehen ging durch meinen Bauch, während meine Beine fast den Dienst versagten.

      »Und ich liebe ihn«, wisperte ich. Voller Entschlossenheit erwiderte ich Suras Blick. »Ich liebe ihn von ganzem Herzen.«

      »Dann solltest du ihn befreien.«

      Ich stockte. »Was sagst du da?«

      »Hol ihn aus diesem Loch. Bring ihn in sein Reich zurück. Lass nicht zu, dass Vater ihn bricht.«

      »Sura … du bist doch der Kronprinz, und der Winterkönig … er ist dein Feind.«

      »Niemand, der meine Schwester aufrichtig liebt und sie mit seinem Leben zu schützen versucht, kann wirklich mein Feind sein.«

      Ich schluckte. Ein Kloß hatte sich in meinem Hals gebildet. Ehe ich anfing zu weinen, fiel ich meinem Bruder um den Hals. Er legte die Hände auf meinen Rücken und seufzte.

      »Es tut mir so leid, Ciara. Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen.«

      »Deine Worte waren gerade mehr, als ich zu hoffen gewagt hätte.«

      Zaghaft löste ich mich von ihm und sah ihm in die dunklen Augen. Sura schenkte mir ein vorsichtiges Lächeln. »Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt, Schwester, auch wenn das bedeutet, dass du uns verlassen musst. Vielleicht auch für immer.«

      Zu mehr als einem Nicken war ich nicht imstande, denn da liefen mir schon die ersten Tränen über die Wangen.
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      Der Tag verstrich.

      Es war bereits später Nachmittag, als ich in mein Schlafgemach trat und ein altbekanntes Ziehen im Kopf verspürte.

      »Kazra«, knurrte ich.

      »Guten Tag, die Dame.«

      Ich drehte mich um und entdeckte Kazra in meinem dick gepolsterten Lesesessel. Er wirkte wie eine Katze, die bereit war zu spielen – mit einer Maus, die sich kaum zur Wehr setzen konnte. Aber genau das schienen die Spiele zu sein, die ihm am meisten gefielen.

      »Hast du die Handschuhe?«, fragte ich unumwunden. »Und hat es Tote gegeben?«

      »Immer mit der Ruhe, Flämmchen.« Sein Lächeln war kokett. Es widerte mich an.

      »Hast du jemanden umgebracht?«

      »Nein.«

      Ich atmete erleichtert auf. Immerhin.

      »Nun?« Kazra sah mich erwartungsvoll an. »Wollen wir nicht erst ein wenig plaudern?«

      »Ich habe Besseres zu tun, als ein Kaffeekränzchen mit einem Dämon abzuhalten. Wir hatten einen Handel. Und der ist alles, was mich an dir interessiert.«

      Kazra seufzte. »Ich komme nicht umhin, mich von dir benutzt zu fühlen.«

      »Hast du die Handschuhe?«, fragte ich erneut und betonte jedes einzelne Wort.

      »Natürlich habe ich die Handschuhe. Diese Kaserne war nichts weiter als ein lächerlicher Barbarenhaufen.«

      Ich biss die Zähne aufeinander. So viele Beleidigungen lagen mir gerade auf der Zunge, aber ich schluckte sie mühevoll herunter. »Dann sei so gut und gib sie mir.«

      Seine blauen Augen leuchteten erheitert auf. »Du weißt, dass du mit den Handschuhen allein nicht weit kommen wirst.«

      »Was willst du damit sagen?«

      »Jemand, der mit fünf Magiebannern verschnürt worden ist, kommt nicht so schnell auf die Beine, dass er postwendend eine kleine Armee an Wachen ausschalten kann.« Kazra ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. »Auch wenn es der ach so große Winterkönig ist.«

      »Was interessiert dich das? Welchen Nutzen hättest du überhaupt davon, wenn er wieder freikommt?« Es ärgerte mich, dass mir diese Frage nicht schon früher gekommen war.

      Kazra schaute mich an. Nun wurde er ein wenig ernster. »Das ist vielleicht ein gutes Thema für unsere nächste Unterhaltung.«

      Sorge verdichtete sich zu einem dicken, schweren Klumpen in meinem Bauch. Hatte ich womöglich nur ein Unheil gegen das andere getauscht?

      »Wie ich dich kenne, wirst du doch sicher eine Idee haben, wie ich das Problem umgehen kann?«, fragte ich grimmig.

      »Aber natürlich.« Geschmeidig drehte er die rechte Hand herum. Ein blaues Leuchten erstrahlte über seinen Fingern, genauer gesagt eine strahlende kleine Kugel.

      »Was ist das?«, wollte ich wissen.

      »Ein kleiner Muntermacher, wenn man so will.« Kazra betrachtete das Licht. »Konservierte Eismagie.«

      »Klingt nach ziemlichem Humbug. Magie lässt sich nicht konservieren.«

      Der Dämon lächelte in sich hinein. Das Licht verebbte, die Kugel löste sich auf. »Verstehe, du hast kein Interesse daran.«

      Dieser Mistkerl liebte es, mich zu triezen, und ich hasste es, dass er ein ums andere Mal Erfolg hatte.

      »Bei allen Sonnenstrahlen, gib es mir einfach«, zischte ich entnervt.

      »Zu gern, gegen einen kleinen Aufpreis.«

      Ich stöhnte. Als hätte ich es geahnt. Erwartungsvoll schaute ich ihn an, doch er tat nichts, außer die Finger ineinander zu verschränken und meinen Blick zu erwidern.

      »Na los schon, spuck es endlich aus!«, herrschte ich ihn an, als ich die Geduld verlor. »Was willst du?«

      »Ich will dich wiedersehen. Allein. Nur noch ein einziges Mal.«

      Etwas in mir zog sich zusammen. Mir wurde übel. »Warum?«, krächzte ich.

      So viel dunkler, unheilvoller Charme in diesem Gesicht, das schön gewesen wäre, wenn es nicht einem grausamen Dämon gehört hätte. »Weil du mir gefällst.«

      Gefällst. So einfach sollte es sein? Das glaubte ich nicht. »Ich habe kein Interesse an einer Verabredung mit einem Dämon«, zischte ich finster.

      »Nein? Dann sollte ich dir vielleicht etwas verraten, was deine Neugier wecken wird.« Ich stockte. Ein dünnes Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab.

      »Ich höre.«

      Für einen Moment hatte ich das Gefühl, meinem Untergang entgegenzusehen, ohne recht zu wissen wieso.

      »Du bist nicht die erste Sommerprinzessin. Du bist nicht einmal in diesen Landen geboren. Deine wahre Herkunft ist eine ganz andere.«

      Ich war zu keiner Regung fähig. Starrte ihn einfach nur an.

      »Woher …« Mir war es nicht möglich, den Satz zu beenden. Die vielen unausgesprochenen Worte verursachten daraufhin einen schmerzenden Kloß in meinem Hals. Für einen Moment hatte ich sogar das Gefühl, neben mir zu stehen, da sich dieser Augenblick so überaus unwirklich anfühlte.

      Kazra ging nicht darauf ein. Wieder erschien die blau leuchtende Kugel über seiner Hand. Er erhob sich und kam näher. Lächelnd streckte er mir den Arm entgegen. »Pass gut darauf auf. Wäre deine Seele nicht vom Feuer durchdrungen, würde ich dir das hier auch nicht anvertrauen.«

      Zitternd hob ich die Arme und sah zu, wie das Licht von seinen Händen auf meine überging. Es war eisig kalt.

      »Ein kleines Stück Winter für unseren kalten König.« Da war eine leise Note von Verachtung in seiner Stimme.

      »Wer bin ich wirklich?«, krächzte ich endlich. »Sag es mir!«

      »Vielleicht können wir uns darüber bei unserem nächsten Treffen unterhalten.« Er grinste. »Ich freue mich schon darauf.«

      Ich war noch viel zu entsetzt, um etwas Schlagfertiges zu erwidern. Stattdessen konnte ich nur dabei zusehen, wie seine Hand zu meinem Gesicht glitt. Seine Finger legten sich um mein Kinn und hoben es an. Und obwohl ich mir diese eisige Energie vor die Brust hielt, fühlte ich so viel Hitze in mir, als Kazra mich berührte. Mit einem Mal peitschte ein Feuerstoß durch mein Inneres und erweckte meine Magie, die so lange zu einem traumlosen Schlummer gezwungen worden war. Feuer jagte durch meine Adern; beherrschbares, formbares Feuer. Es wand sich durch mein kochendes Blut, wartete auf einen Befehl, der es in die Welt schicken würde.

      Bevor ich den Mund öffnen und dem Dämon tausend Fragen entgegenwerfen konnte, war er verschwunden. Und da fiel mir auf, dass ich keine einzige gestellt hätte, wäre er denn noch einen Augenblick geblieben. Meine Gedanken rasten – nur ein einziger drängte sich in dem Chaos an die Oberfläche.

      Und der galt Grau.
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      Eine neue Befragung? Das ist zwecklos! Der Eisblock wird nicht sprechen, den muss man in seine Einzelteile zerschlagen!«, knurrte die Wache vor dem Eingangstor zum Gefängnis, als ich ihr mein Anliegen erklärt hatte.

      »Ich bin die Sommerprinzessin. Mein Wort ist Euch Befehl.« Kaum hatte ich den ersten Satz ausgesprochen, wollte ich mir am liebsten auf die Zunge beißen. Meine Gedanken schweiften zu Kazra.

      »Soweit ich weiß, benötigt Ihr noch immer die Erlaubnis Eures Vaters, um in dieses Verlies hinabzusteigen. Wenn Ihr nicht in seinem offiziellen Auftrag kommt, kann ich Euch nicht vorbeilassen«, presste die Wache hervor.

      Erlaubnis? Dieser … Ich plusterte mich auf. »Natürlich komme ich in seinem Auftrag! Was erlaubt Ihr Euch?« Die Wache holte Luft, aber ich ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. »Falls Ihr nicht vorhabt, morgen als arbeitsloser Mann auf der Straße zu sitzen, solltet Ihr Euch gut überlegen, mich, Eure Prinzessin, infrage zu stellen! Und wagt nicht noch ein einziges Mal ungehorsam zu sein, wenn ich Euch befehle, dieses verdammte Tor für mich zu öffnen!«

      Ich fuchtelte ein wenig hektischer als nötig in der Luft herum, um das Zittern meiner Hände zu verbergen. Die Wache bekam große Augen und senkte demütig das Haupt.

      »Verzeiht, Herrin, ich habe nur versucht, die Anweisungen Eures Vaters genauestens zu befolgen. Es stand mir nie im Sinn, Euch infrage zu stellen«, brachte sie hervor.

      Ich beugte mich vor, ganz nah an sein Ohr heran. »Das, was ich hier tue, tue ich für meinen Vater. Denn er ist ein weiser Mann, dem sich zu verweigern ein fataler Fehler wäre. Seht Ihr das nicht auch so?«

      Er nickte hastig.

      »Dann macht den Weg frei, damit ich seinen Befehl ausführen kann.«

      Endlich gehorchte der Soldat – er sperrte das Tor auf und ließ mich hindurch.

      Der Weg zu Graus Zelle führte mich noch an einigen Wachen vorbei, denen ich ebenso pampig erklärte, dass ich noch eine Befragung des Winterkönigs durchzuführen wünschte. Allein, wohlgemerkt. Sie alle tauschten zweifelnde Blicke untereinander und zögerten, mir Einlass zu gewähren, doch letztlich schenkten sie meinen eindringlichen Worten Glauben und ich wurde zu ihm durchgelassen. Als die Zellentür hinter mir zufiel, wusste ich, dass nun die alles entscheidende Stunde angebrochen war.

      Hastig holte ich die Handschuhe hervor, die ich unter meinem Mantel verborgen hatte, der sich in der Gluthitze der Umgebung beinahe unerträglich warm anfühlte. Die konservierte Wintermagie hatte ich in einem kleinen Lederbeutel verstaut, der zusehends mit winzigen Eiskristallen überzogen worden war.

      Grau hob den Kopf, während ich mich ihm vorsichtig näherte. Man hatte uns eine der Wandfackeln angezündet, sodass sein Gesicht von einem schwachen Schein erleuchtet wurde. Ich streifte mir die Handschuhe über und machte mich am ersten Magiebanner zu schaffen.

      »Was tust du da?« Graus Stimme war nicht mehr als ein gebrochener Hauch.

      »Dich befreien, genau wie ich es versprochen habe«, entgegnete ich und löste den ersten Knoten.

      »Wir kommen unmöglich aus diesem Loch, geschweige denn aus der Stadt.« Sein steter Atem berührte meinen Hals, so nahe war ich ihm mittlerweile. »Ich bin zu schwach, um zu kämpfen.«

      »Daran habe ich bereits gedacht.«

      Je länger ich mich mit den schrecklichen Seilen beschäftigte, die tiefe Abdrücke auf Graus Haut hinterlassen hatten, umso nervöser wurde ich. Als ich das letzte gelöst und fortgezerrt hatte, fiel Grau mir entgegen und ich war kaum stark genug, ihn zu halten. Vorsichtig rutschte ich mit ihm an der Wand hinunter, bekam so eine Hand frei und griff nach der Eismagie.

      »Wo hast du das her?«, keuchte Grau, als er die leuchtende Kugel in Augenschein nahm.

      »Ich erkläre dir alles, sobald wir wieder in Obsydian sind.«

      Obsydian. Die Hauptstadt des Winterreiches. Unser Ziel.

      Entschieden reichte ich Grau die Lichtkugel. »Weißt du, was du damit tun musst?«

      »Eismagie …« Seine Brauen zogen sich zusammen. »Wie ist das möglich?« Er nahm mir das Licht aus der Hand, schloss seine Faust darum, woraufhin hellblaue Funken durch die Zelle wirbelten. Ein Leuchten breitete sich in seinem Körper aus, als er die Augen schloss und tief durchatmete.

      Da war sie wieder – Graus einzigartige Aura. Wie ein Atemstoß des Winters, der über einen hinwegfegte. Ein kaltes Prickeln eroberte meine Haut, als Graus silberne Augen sich öffneten und in einem Glanz erstrahlten, der zeigte, dass der König in ihm zurückgekehrt war.

      »Kannst du uns von hier wegbringen?«, fragte ich mit brüchiger Stimme. Sein Blick ging mir durch Mark und Bein, machte mir das Atmen schwer.

      Er blinzelte nicht einmal. »Noch nicht. Ich muss noch ein wenig Kraft sammeln, um den Raum zu durchdringen.«

      Das würde bedeuten, uns binnen eines einzigen Augenblicks von hier nach Obsydian zu versetzen. Eine Fähigkeit, die nur sehr mächtige Magiebegabte einsetzen konnten.

      Wir standen zeitgleich auf. Grau holte aus und riss mithilfe einer kraftvollen Aurawelle die Zellentür aus den Angeln. Ein Krachen ertönte, als sie in die Felswand des Ganges einschlug. Jemand brüllte. Für einen Moment konnte ich nichts außer einer gewaltigen Staubwolke erkennen, dann erschien eine Wache mit gezücktem Schwert.

      In der folgenden Sekunde ragte ein Eiszapfen aus ihrem Bauch. Ächzend kam sie ins Stolpern und fiel schließlich vor unseren Füßen zu Boden.

      »Wir müssen hier raus. Ich brauche mehr Platz«, erklärte Grau mit ruhiger Miene. Angespannt nickte ich ihm zu.

      Gemeinsam jagten wir aus der Zelle. Die Wachen kamen uns entgegen, schrien und zückten ihre Waffen, doch Grau schmetterte sie mühelos zur Seite. Je weiter wir kamen, umso heftiger wurden seine Angriffe. Einmal beförderte er gleich drei Wärter auf einen Schlag an die Decke, fesselte sie dort in einem Kokon aus glitzerndem Eis.

      Ich meinerseits hatte Angst, meine Magie zu nutzen. Sie war da, das wusste ich; hin und wieder knisterten Funken in meiner Faust, doch ich traute mich nicht. Diese Männer versuchten uns aufzuhalten, aber ich war nicht in der Lage, sie aus dem Weg zu räumen. Trotz allem fühlte ich mich mit ihnen verbunden, dies hier war schließlich meine Heimat und deshalb wollte ich ihnen nicht wehtun.

      Zumindest hatte ich das immer geglaubt.

      Wir stoben aus dem Gebäude. Der Platz, der sich vor uns auftat, wurde zusehends von Soldaten geflutet. Sogar Magier waren inzwischen dabei, beschossen uns mit surrenden Feuerkugeln. Grau wehrte sie alle ab. Noch immer war sein Körper geschunden und zeigte die Überbleibsel der vielen Gräueltaten, die ihm angetan worden waren. Dennoch stand er unerschütterlich an meiner Seite und ließ seiner wilden eisigen Magie freien Lauf.

      Einer nach dem anderen ging zu Boden. Die Soldaten hatten dem mit ihren gewöhnlichen Waffen kaum etwas entgegenzusetzen. Die Magier waren zu schwach, um gegen Graus Attacken zu bestehen. Schlussendlich standen wir einer kleinen Gruppe von Kriegern gegenüber, die mir entsetzlich vertraut vorkamen. Schwarze Helme und seltsam schillernde Rüstungen, gebogene Schwerter, die in der Sonne funkelten, und Seile, die wie dünne Regenbögen anmuteten – all dies waren Merkmale, an die ich mich noch gut erinnerte.

      Es waren die Männer, die Grau damals überwältigt und mit Magiebannern versehen hatten.

      Zwischen ihnen stand mein Vater. Seine Augen glühten vor Zorn. Feuer ummantelte seine Hände.

      »Tochter, was tust du da?«, brüllte er mich an. Vor lauter Entsetzen ballte ich die Fäuste so fest, dass sich meine Nägel in die Handflächen gruben.

      Jetzt hat er uns. Er wird uns beide einsperren. Uns foltern.

      Ich machte einen Schritt nach hinten und hob die Hände. Fieberhaft suchte ich nach Worten, aber es hätte ohnehin keinen Zweck. Der Hass in seinem Blick war so lodernd wie noch nie zuvor.

      »Natürlich war das alles nur ein Spiel, wie könnte ich auch jemals hoffen, dass meine Tochter endlich zur Vernunft kommt?«, gellte es über den Platz.

      »Hör nicht hin«, kam es von Grau, der die Energie zwischen seinen Händen kanalisierte.

      Mein Vater bewegte sich auf uns zu. Funken begleiteten jeden seiner Schritte. »Es beschämt mich zu sehen, wem du deine Treue schwören willst. Diesem Wilden? Willst du wirklich den Rest deines Lebens als seine hörige Gespielin verbringen?« Er schnaubte. »Du könntest nicht tiefer fallen.«

      Mit einem Mal verwandelte sich meine Angst in Wut. Die Art, wie er über meine Liebe zu Grau sprach, brachte mein Blut zum Kochen. Er hatte keine Ahnung, er war ein verblendeter, gieriger Mann, der mich nur immerzu hatte leiden lassen. All die Liebe, Akzeptanz und Wärme, die ich im Winterreich erfahren hatte, hatte er mir stets verwehrt.

      Ich würde nicht zulassen, dass er so über Grau und sein Volk urteilte.

      Ein Strahl aus singenden Flammen schoss aus meinen geöffneten Händen. Grau zischte, aber ich hatte nur Augen für meinen Vater, der überrascht den Kopf neigte. Im letzten Moment zog er einen Schild aus Flammen vor sich hoch. Kaum war das Feuer verraucht, setzte die Einheit der Magiebanner-Träger zum Angriff an. Mein Vater bedeutete ihnen allerdings mittels einer einfachen Geste, innezuhalten.

      »Sie gehört mir«, grollte er.

      Vor meinem inneren Auge stand die Stadt in Flammen. »Ich gehöre niemandem!«

      Unser Feuer schlug abermals aufeinander. Schraubte sich in den Himmel, bis es die Dächer überragte. Alles in mir drängte danach, weiterzumachen und ihn zu vernichten, doch urplötzlich griff Grau nach meinem Arm. »Nicht heute, Ciara.«

      Schwarzer Nebel floss an ihm entlang und nahm meinen Körper in Besitz.

      Mein Vater brüllte meinen Namen, doch es war zu spät. Gerade als das erste Seil in unsere Richtung geflogen kam, wurden wir von der Schwärze verschluckt.
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      Ich japste nach Luft und stolperte über einen weichen, kalten Untergrund. Schnee. Eisiger Wind umfing mich, als ich mich vorsichtig aufrichtete.

      Berge. Gipfel. Eis. Wir waren zurück im Winterreich.

      Hohe Nadelbäume ragten neben uns auf, die Wipfel allesamt schneebedeckt. Ein gefrorener Bergsee lag unter einer schwachen Sonne. Spuren wilder Tiere zogen sich durch den Schnee. In der Ferne erkannte ich die Gipfelkette des kalten Kamms.

      »Wir haben es geschafft«, keuchte ich. Grau gab mir keine Antwort und so drehte ich mich um. Panik erfasste mich, als ich ihn auf allen vieren entdeckte. Er atmete schwer. Eine seiner Bauchwunden war aufgerissen, dunkelrotes Blut tropfte in das eigentlich so unschuldige Winterweiß hinein.

      Ich stürzte zu ihm.

      »Garde«, hörte ich ihn bloß wispern. Dann fiel er zur Seite und verlor das Bewusstsein.

      Hilflos zog ich ihn an mich heran, drückte seinen Oberarm und flüsterte seinen Namen, aber er reagierte nicht. Dafür erklang ein mysteriöses Rauschen hinter uns. Ich blickte über die Schulter und öffnete fassungslos den Mund.

      Da standen Sazel, Estre, Azaldir und ein Mann, den ich schon einmal gesehen hatte, an dessen Namen ich mich jedoch nicht mehr erinnerte. Er wirkte grimmig, wenn nicht gar feindselig.

      »Ihr seid zurück!« Sazels Stimme war laut. »Bei allen Wintersternen!«

      »Nehmt ihn!«, forderte der fremde Mann.

      Die vier sprangen auf uns zu, zogen mich von Grau fort und hievten ihn in die Höhe. Azaldir, der massive Hüne, legte sich einen seiner Arme um den Nacken, während Sazel mich packte wie einen Verbrecher, den es zu halten galt. Ich zischte und versuchte, seinem Griff zu entkommen, was nur dazu führte, dass er diesen verstärkte.

      Estres Blick war finster, als sie Graus geschundenen Körper begutachtete. »Ein Wunder, dass wir ihn hören konnten, er ist völlig entkräftet.«

      »Sie haben ihn gefoltert«, erklärte ich mit fahriger Stimme. Offenbar war ein Befehl des Königs machtvoll genug, um über weite Strecken hinweg erhört zu werden. Ich nahm an, dass die vier direkt aus Obsydian gekommen waren.

      »Endlich ist er wieder zurück. Das Wintervolk war in nie da gewesenem Aufruhr«, meinte Azaldir. »Wir sollten schnellstmöglich zurück nach Obsydian.«

      Die anderen nickten ihm zu. Und so wurde ich erneut von schwarzem Nebel eingehüllt.

      Dieses Mal landete ich jedoch weitaus sanfter – und zwar mitten auf einem Flur des königlichen Winterpalastes. Dunkelblaue marmorierte Wände streckten sich derart weit in die Höhe, dass eine Decke kaum noch zu sehen war. Unangenehme Stille vermischte sich mit einer alles durchdringenden Kälte, die im Winterreich ohnehin keine Seltenheit war, doch in diesem Gemäuer steckte sie in jedem noch so verborgenen Winkel.

      Grau wurde von Azaldir fortgeschleift, während ich von Sazel zurückgerissen wurde, als ich mich in Bewegung setzen und folgen wollte.

      Ich drehte mich um, sandte ihm einen wutentbrannten Blick. »Wir haben viele Fragen«, lautete seine Erklärung auf meine unausgesprochene Frage. »Grau muss zu einem Heiler, momentan kannst du nichts für ihn tun.«

      »Die Sommerprinzessin«, murmelte der fremde Mann mit schmalen Augen, so als wollte er sich in Erinnerung rufen, dass er einem Feind gegenüberstand, der ich meinem Titel nach ja war. »Wie kommt es, dass der Winterkönig Euch mitgenommen hat? Solltet Ihr nicht unter Euresgleichen in der Sonne tanzen und frohlocken, dass Ihr dem Winterreich einen derart heftigen Schlag verpasst habt?«

      »Ich war immer auf Eurer Seite«, zischte ich erbost. »Ich habe Grau aus dem Verlies des Sommerhofs befreit.«

      »Und das sollen wir Euch glauben?«, schleuderte er zurück. »Welchen Grund hätten wir noch, Euch zu vertrauen? Ihr seid der Grund, der unser Land gespalten hat. Das Erscheinen Eures Vaters innerhalb unserer Grenzen hat große Unruhen ausgelöst. Dass Grau sich für Euch geopfert und sein Volk im Stich gelassen hat, hat ein Chaos unermesslichen Ausmaßes hervorgerufen. Es gab Aufstände, die Blut gefordert haben. Viele sind schockiert über die Vernarrtheit unseres Königs in eine Sommerbrut.«

      Feuer stob zwischen meinen Fingern hervor, doch ich hielt es gerade noch in Zaum. »Ich glaube, dass einige von Graus engsten Vertrauten meine Loyalität dem Winterkönig gegenüber mit ihrem Wort belegen können. Ich habe mein eigenes Leben riskiert, um ihn aus dem Gefängnis meines Reiches zu befreien und zu seinem Volk zurückzubringen. Ich habe es ihm versprochen.«

      »Wer weiß, was Ihr wirklich im Schilde führt. Es gibt Gerüchte, die dem Sommerreich einen Pakt mit den Dämonen unterstellen, der es ihnen ermöglicht, ungehindert in Arkasia einzudringen und unser Reich zu attackieren.«

      Ich war versucht, dem Mann meine feurige Faust ins Gesicht zu schmettern, doch Sazel legte mir eine Hand auf die Schulter. »Sie ist ein guter Mensch, Enave. Sie mag vielleicht im Sommerreich geboren sein, aber ihr Herz schlägt nicht für die Sonnenkrone. Und sollte es dir ein Trost sein, werde ich auch für sie bürgen, bis Grau wieder bei Kräften ist.«

      Enave. So hieß er. Ich erinnerte mich. Es war die Nacht, in der mein Sieg im Para’Quenla gefeiert worden war – einem uralten traditionsreichen Fest des Winterreiches –, in der er und Grau einen Disput ausgetragen hatten, dessen Inhalt mir bis heute ein Rätsel war. Fest stand, dass Enave Grau nicht sonderlich leiden konnte. Wann immer er seinen Namen erwähnte, war da ein wahrnehmbares Maß an Abscheu in seinem Gesicht.

      Er schnaubte, dann drehte er sich um. »Ob du das nicht bereuen wirst, General.«

      Wütend öffnete ich den Mund, um ihm eine Beleidigung zu seinem Abgang hinterherzuwerfen, doch Sazels Griff um meinen Arm verstärkte sich erneut und ließ mich verstummen.

      »Gib dir keine Mühe. Er hasst das Sommerreich mehr als alles andere. Ich glaube, das wird sich in diesem Leben auch nicht mehr ändern«, murmelte er an mein Ohr.

      Wütend mahlte ich mit den Zähnen, ehe ich wieder die Stimme erhob. »Wann kann ich zu Grau?«

      »Wenn der Heiler bei ihm gewesen ist«, kam es von Estre, die unserer Auseinandersetzung stillschweigend beigewohnt hatte.

      Ich sah sie an und schluckte. »Es tut mir so leid, dass ich ihn nicht früher habe befreien können. Sie haben … meine Magie …« Ich seufzte. »Sie haben einen neuen Bann über mich gelegt.«

      »Und doch kannst du Feuer beschwören?« Estre schien misstrauisch.

      »Er ist wieder gebrochen.«

      »Wie?«

      Schweigen. Ich konnte ihr unmöglich von Kazra erzählen. Kaum dachte ich an seinen Namen, wurde ich von einem siedend heißen Schauer erfasst. Darüber hinaus kamen mir auch Khouan und Pagana in den Sinn. Ich hoffte, es ging ihnen gut und mein Vater würde sie nicht für meine Taten bestrafen lassen.

      »Es ist viel passiert, seit ihr beiden verschwunden seid.« Sazel runzelte die Stirn. »Es gibt inzwischen Menschen außerhalb dieser Hallen, die dich am liebsten auf der Stelle töten würden. Es ist das Beste, wenn wir dich hierbehalten und jemand ein Auge auf dich hat.«

      »Wo ist Naesh?«, fragte ich. Naesh, die weiße Jägerin und vielleicht auch meine beste Freundin hier im Winterreich.

      »Seit drei Wochen patrouilliert sie mit Laas die Grenzen des kalten Kamms und hält mit ihm nach euch Ausschau. Wir sollten sie rufen.«

      Der kalte Kamm. Ein gewaltiges Gebirge, das mehr als die Hälfte des Winterreiches mit seinen massiven Gipfeln bedeckte. Es war wie ein ringförmiger Schutzwall um ein gigantisches Tal, das allerlei mythische Kreaturen, grässliche Bestien und auch ganz gewöhnliche Dörfer des Wintervolkes beherbergte.

      Ermattet rang ich mich zu einem Nicken durch, nachdem Sazel endlich von mir abgelassen hatte. In genau diesem Moment merkte ich, wie müde ich doch war. Die Aufregung hatte nachgelassen und zurückgeblieben war eine tiefe Erschöpfung.

      »Kann ich mich irgendwo für einen Augenblick hinlegen?«, fragte ich Sazel mit belegter Stimme und rieb mir die Augen.

      »Sicher. Hier entlang.«
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      Mein Schlaf war tief – und lang. Als ich erwachte, dauerte es ein paar Sekunden, bis ich die Orientierung wiederfand.

      Ich lag in einem kleinen getäfelten Raum, der mehr Arbeitszimmer denn Salon war. Zwar gab es einen Schreibtisch, doch der war über und über mit Karaffen und Tabletts bestückt. Das Obst darauf schien frisch. Hatte man es etwa hereingebracht, als ich noch geschlafen hatte? Weiterhin lag eine gestrickte Decke über meinen Beinen, meine Stiefel standen geputzt neben der großen gepolsterten Bank, auf der ich mich befand, und ein neuer Umhang thronte auf dem abgewetzten Ohrensessel am anderen Ende des Zimmers. Ich streckte mich vorsichtig und setzte die nackten Füße auf den weichen roten Teppich, der das halbe Parkett verdeckte.

      Mit einem Mal schlugen die Gedanken mit voller Wucht auf meinen Verstand ein. Da waren Kazras Worte, deren Echo wieder und wieder ertönte, als wollten sie mich verhöhnen.

      Du bist nicht die erste Sommerprinzessin. Du bist nicht einmal in diesen Landen geboren. Deine wahre Herkunft ist eine ganz andere.

      Wer war ich dann? Wusste mein Vater davon? Die Weisen? Meine Mutter? Meine Geschwister? Woher kam ich? Und wie war ich überhaupt ins Sommerreich gelangt?

      Mir war nicht klar, wie ich mich zu fühlen hatte. Sollte ich mich freuen? Weiter Entsetzen verspüren? Zornig werden?

      Ich hatte keine Ahnung.

      Noch nicht jedenfalls.

      Mein Kopf fuhr herum, als die Tür sich öffnete. Sazel kam herein. »Endlich bist du wach.«

      »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte ich.

      »Einen ganzen Tag.«

      Ich schluckte.

      »Grau wünscht, dass du zu ihm kommst.«

      »Geht es ihm gut?«

      »Er ist angeschlagen, aber auf dem Weg der Besserung.«

      Erleichterung wirbelte warm durch meinen Bauch. Ich atmete durch.

      Sazel schnipste ungeduldig mit den Fingern. »Los jetzt. Ich stecke schon seit drei Stunden immer wieder den Kopf ins Zimmer, aber du hast geschnarcht, als müsstest du ganze Wälder abholzen.« Er schüttelte den Kopf. »Wie Grau es nur ausgehalten hat, neben dir zu schlafen, ist mir ein Rätsel.«

      Eilig schlüpfte ich in die Stiefel. »Bring mich zu ihm.«

      Sazel ging voraus und ich folgte ihm durch den Palast. Nach einem langen Korridor gelangten wir nach draußen in einen kleinen, von Säulen umgebenen Innenhof. Wir durchquerten einen unscheinbaren Torbogen und standen schlussendlich vor einer in weißen Fels gehauenen Treppe. Eine Treppe hinauf nach Wallhall.

      Es war seltsam, sich wieder durch den kunstvollen Korridor zu bewegen. Der beige, spiegelblanke Marmor unter meinen Füßen reflektierte die großen Landschaftsgemälde. Es gab keine Fenster, nur mit Gold beschlagene Flügeltüren. Hochgewachsene Pflanzen steckten in aufwendig getöpferten Kübeln. Ihre Blätter waren eigenartig silbern, als wären sie mit feinem Frost überzogen. Ich lächelte schwach. Alles an diesem Ort war mir so vertraut.

      Es fühlte sich ein klein wenig an, als würde man nach Hause kommen. Der Gedanke schnürte mir die Luft ab. Ich hatte mein altes Zuhause verloren und dafür ein neues gefunden.

      Hier, in Obsydian.

      Irgendwann blieb Sazel stehen und da erst hob ich den Kopf. »Ich denke, den Weg in Graus Zimmer findest du auch allein«, sagte er zu mir. Ein freundliches Lächeln lag auf seinen Lippen. Kein flapsiger Spruch, der mir um die Ohren flog, kein zweideutiger Blick.

      »Danke, Sazel.« Ich versuchte sein Lächeln zu erwidern, auch wenn mir flau im Magen wurde, sobald ich die Tür zu Graus Zimmer erkannte. Es kostete mich Mühe, auf sie zuzugehen und die Klinke nach unten zu drücken. Doch ich schaffte es.

      Ein gewaltiger Saal tat sich vor mir auf. Groß genug für einen rauschenden Ball. Die kostbare Einrichtung hatte mich damals beim ersten Anblick noch staunen lassen, heute war sie mir egal. Denn was zählte, war die Gestalt, die vor einem der deckenhohen Fenster stand.

      Grau drehte den Kopf und schaute mich an. Und obwohl der Raum mir schier endlos vorkam, war ich binnen weniger Sekunden bei ihm und ließ mich von ihm in seine Arme ziehen.

      Eine ganze Weile lang standen wir bloß da, so fest aneinandergedrückt, dass wir kaum atmen konnten. Ich spürte seinen steten Herzschlag so kräftig an der Brust, als wäre er mein eigener. Voller Sehnsucht nahm ich Graus Duft in mir auf, inhalierte ihn wie ein kostbares Lebenselixier.

      »Geht es dir gut?«, fragte ich mit brüchiger Stimme.

      »Die Heiler haben sich um mich gekümmert«, murmelte er. »Es sah schlimmer aus, als es war.«

      Ich löste mich von ihm, jedoch nur so weit, dass ich ihm in die Augen blicken konnte. »Man hat dich gefoltert, Grau. Dir deine Magie entrissen und dich schwer verletzt. Viel schlimmer hätte es nicht sein können.«

      »Ich lebe noch.« Seine Worte klangen leicht verbittert und er presste die Lippen fest zusammen. Ich erinnerte mich an seine schreckliche Idee, sich meinem Vater zu opfern, damit das Winterreich nicht länger ohne König sein müsste.

      Zaghaft hob ich die Hand an seine Wange. »Wir sind entkommen.« Ein kalter Schauer rann mir den Rücken hinab, als ich an unsere Flucht aus dem Gefängnis zurückdachte. All die Flammen … »Ich bin froh, dass du uns von dort weggebracht hast, bevor etwas Schlimmeres passieren konnte. Ich war so zornig.«

      »Dein Vater ist ein grausamer Mann, Ciara.«

      »Der Gedanke an dich, der Gedanke an Obsydian«, ich machte eine ausschweifende Geste, »war eine lange Zeit lang das Einzige, was mich überhaupt am Leben gehalten hat. Es tut mir unglaublich leid, dass es so lange gedauert hat, bis ich endlich gehandelt habe. Du hast gelitten – meinetwegen. Ich weiß nicht, wie ich das je wiedergutmachen kann.«

      Grau umfasste mein Kinn und hob es an. Sein Blick war müde, aber dennoch voller Wärme. »Wir wurden beide hinters Licht geführt. Du bist nicht schuld daran. Ein Teil von mir wollte dabei zusehen, wie du deinen Vater in einen Haufen Asche verwandelst, doch der König in mir weiß, dass dies nicht der Weg sein kann, die Sache zu beenden. Wir werden ihn schlagen, aber nicht heute und auch nicht morgen. Doch es wird Gerechtigkeit geben, das verspreche ich dir.«

      Erneut zog er mich in eine Umarmung. Ich öffnete den Mund, um das zu sagen, was mir schon so lange auf dem Herzen brannte. Ihm meine Gefühle anvertrauen – wie heftig mein Herz schlug, wenn ich nur an ihn dachte –, doch ich brachte kein einziges Wort über die Lippen. Also stand ich nur da, hob den Kopf und küsste ihn, während das Blut in meinen Ohren rauschte.

      Nach einer Weile kam ein neues Gefühl hinzu: Schuld. Heiß und brennend bahnte sie sich ihren Weg durch meinen Bauch. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus, löste mich von Graus Lippen und holte Luft.

      »Ich hatte Hilfe.«

      »Wobei?«

      »Kazra hat mir dabei geholfen, dich zu befreien. Er hat mir die Handschuhe und die Eismagie gegeben.«

      Grau ließ mich los und machte einen Schritt nach hinten. Seine Brauen zuckten.

      »Er ist eines Abends einfach bei mir aufgetaucht. Hat behauptet, ich hätte ihn beschworen. Und dann …« Ich wagte kaum weiterzusprechen.

      »… hat er dich zu einem Handel überredet?« Graus Miene wurde immer härter. »Was musstest du ihm dafür geben, Ciara?«

      Erneut zögerte ich mit meiner Antwort.

      »Was? Sag es mir.«

      »Er hat nach einem weiteren Treffen verlangt. Mit mir.«

      Nun schloss Grau die Augen. Viel zu lange, um meine Sorge nicht noch größer werden zu lassen.

      »Er erzählte mir, dass ich keine wahre Sommerprinzessin sei. Ich wäre nicht in jenem Reich geboren worden, von dem ich all die Zeit geglaubt hatte, dass es meine Heimat wäre.« Auf einmal kamen mir die Tränen.

      Grau schaute mich wieder an, hob die Hand an mein Gesicht und wischte die Traurigkeit fort.

      »Damit hat er mich gelockt. Ich will wissen, woher ich komme und wer ich bin. Er scheint derjenige zu sein, der die Antworten auf diese Fragen kennt.« Ich überlegte, ob meine Entscheidung, eine solche Abmachung zu treffen, auch dann ein Fehler gewesen wäre, würde es sich bei Kazra nicht um einen Dämon handeln. Vermutlich nicht. Und doch war genau diese Tatsache unsagbar schlimm. Es war, als würde man einen Stein lostreten, der womöglich zu einer gefährlichen Lawine würde, sicher konnte es jedoch niemand sagen. Ich erinnerte mich daran, wie Grau und seine Garde einen der Dämonen gefangen hatten, um ihn zu befragen. Er hatte gesagt, dass es das Ziel der Dämonen sei, Zerstörung und Hass nach Arkasia zu bringen. War mein Handel mit Kazra vielleicht nur ein weiterer Teil ihres Plans?

      »Was passiert, wenn ich den Handel nicht erfülle?«, fragte ich mit zitternder Stimme. »Wenn ich ihn niemals wieder rufe?«

      »Du würdest ihm die Macht verschaffen, dich heimzusuchen, egal wann, egal wo. Ein Handel mit einem Dämon ist bindend. Er wird nicht allein durch Worte besiegelt, sondern durch eine Verbindung zweier Seelen – der des Dämons und jener des Bittstellers. So nennen die Dämonen ihre Handelspartner für gewöhnlich.«

      Mein Herz krampfte sich zusammen.

      »Die Verbindung wird sich erst lösen, wenn jeder seinen Teil des Handels erfüllt hat.«

      Nun wurde mir übel. Mehr denn je brannte mein Herz auf Antworten.
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      Beim Wintermond! Endlich!«

      Die Morgensonne schien mir direkt ins Gesicht, als ich die Augen öffnete. Ich drehte den Kopf und schaute an den hübschen Sofas vorbei, die genau wie jenes, auf dem ich saß, in einem dunklen Blau gehalten waren. Die vorherrschende Farbe in Graus Schlafgemach.

      Meine eigentlich missmutige Miene hellte sich schlagartig auf, während ich Naesh auf mich zueilen sah. Ich sprang auf und schloss sie in die Arme, als ihr Körper sich gegen meinen warf. Wir taumelten ein Stück durch den Raum, lachten dabei.

      »Ich habe dich so vermisst!« Naeshs blaue Augen enthielten einen verräterischen Glanz, nachdem wir uns wieder voneinander gelöst hatten. »Sazel hat mir alles erzählt. Du bist wahnsinnig! Aber das wussten wir ja schon immer.«

      Ich nickte und prompt kehrte die Schwermut wieder zurück.

      Naesh umfasste mich sogleich an den Schultern. »Was ist los? Ist es wegen der Unruhen?«

      »Der Unruhen?« Ich blinzelte perplex.

      Naeshs Blick wanderte hinüber zu Grau, der wieder seinen Lieblingsplatz am Fenster bezogen hatte. Seit unserem Erwachen vor einer halben Stunde war er recht nachdenklich gewesen, nun runzelte er verstimmt die Stirn.

      »Vor dem Palast sammeln sich die Massen«, erklärte Naesh mit leiser Stimme. »Eine Hälfte des Volkes besteht darauf, dass du Obsydian verlässt. Die andere möchte dich verteidigen, da du ihren König gerettet und zurückgebracht hast.«

      Obwohl ich es nicht wollte, entkam mir ein Seufzen. Ich ballte die Fäuste. Angst flackerte in mir auf wie ein entfachtes Feuer. Angst, innerhalb kürzester Zeit nicht nur eine Heimat zu verlieren, sondern zwei.

      Auf einmal erschien Grau an meiner Seite. »Wir werden diese Streiterei beenden. Hier und jetzt. Sag ihnen, ich werde kommen und zu ihnen sprechen.«

      Naesh nickte, dann hastete sie davon. Grau schaute mich an. »Du bleibst vorerst in Wallhall.«

      Mein Kopf fuhr herum. »Wie bitte? Auf keinen Fall!«

      »Ich werde für dich sprechen und klarmachen, dass du eine Freundin meines Reiches bist. Kein Gast, sondern ein Teil davon.«

      »Vielen Dank, aber ich habe eine eigene Stimme«, zischte ich und lief an ihm vorbei.

      Sazel stellte sich mir in den Weg. »Das ist eine äußerst heikle Situation, Ciara. Sie benötigt Fingerspitzengefühl.«

      Meine Augen wurden schmal. Wut brannte wie Säure in meinem Blut. »Ich bin vielleicht nicht mit überragenden diplomatischen Fähigkeiten gesegnet, trotzdem werde ich sicher nicht hier rumsitzen und mich hinter irgendwem verstecken. Jetzt geh mir aus dem Weg!«

      Sazel schüttelte eindringlich den Kopf. Grau legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich werde dafür sorgen, dass alles glattgeht. Vertrau mir. Wenn sich der Aufruhr ein wenig gelegt hat, können wir zusammen zum Volk sprechen. Doch für heute bitte ich dich, hierzubleiben. Es ist außerdem sicherer für dich.«

      Ein Lachen ertönte aus meinem Mund. Es klang hart und feindselig. »Ich glaube, es geht dir eher darum, die Massen nicht noch wütender werden zu lassen, wenn sie dauernd in mein Gesicht starren müssen, während du sprichst.«

      Ein Blitzen schoss durch Graus Augen. »Ciara, das ist nicht der Zeitpunkt für verletzten Stolz.«

      »Dann hör auf, mich zu bevormunden! Ich kann für mich selbst einstehen!«

      »Zufälligerweise spiele ich in der Angelegenheit eine nicht unwichtige Rolle«, gab er zurück. Allmählich wurde er zornig. Bevor ich wieder die Stimme erheben konnte, schnitt er mir mit einer harschen Geste das Wort ab. »Genug. Ich bin der König dieses Volkes, ich kenne es und ich werde zu ihm sprechen. Und das werde ich allein tun. Ich komme zurück, sobald das erledigt ist.«

      Damit war das Gespräch für ihn beendet. Mit grimmigem Blick sah ich ihm hinterher, als er den Raum verließ. Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, stieß ich ein wütendes Zischen aus, das einer kampflustigen Schlange alle Ehre gemacht hätte. Im selben Moment fühlte ich die brennende Magie in mir.

      »Du wirkst aufgebracht.«

      Erschrocken wirbelte ich herum. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich Kazra neben dem zerwühlten Bett erblickte. Wie immer lag da ein verschwörerisches Lächeln auf seinen Lippen, doch sein Blick war seltsam stechend.

      Mein gesamter Körper spannte sich an. Ich fühlte ein Knistern zwischen meinen Fingern. »Wie, im Namen der Sonne, bist du hier reingekommen?«

      »Unser Handel ermächtigt mich, dir zu folgen. Wohin du auch gehst.« Langsam schritt er durch den Raum.

      Unmerklich wich ich zurück. »Grau wird kommen und dir den Kopf abreißen.«

      Sein Mundwinkel zuckte. »Oh, das glaube ich nicht.«

      Doch. Mit aller Macht versuchte ich, diesem kleinen Wort Glauben zu schenken. Grau würde Kazra spüren, zurückkehren und ihn in ein Häufchen Eissplitter verwandeln. Dann wäre der Spuk vorbei.

      »Was willst du?« Ich tat einen weiteren Schritt nach hinten, als er immer näher kam.

      »Das sagte ich dir doch schon: dich sehen. Allein.«

      »Und hier sind wir«, entgegnete ich, sowie er geendet hatte. »Reicht das nicht? Bleib mir vom Leib.«

      Wieder ein Lächeln. Aber auch dieses wirkte so falsch wie das erste. Dennoch blieb er stehen.

      »Beim letzten Mal …«, fing ich vorsichtig an, als ich mir sicher war, dass das auch so blieb.

      »Ja?«

      Mistkerl. Scheusal. Dämon. »… sagtest du mir, ich sei keine wahre Sommerprinzessin. Woher hast du dieses Wissen? Und was, deiner Meinung nach, bin ich dann?«

      »Mehr als eine Angehörige des Sommerhofes. Viel mehr.« Nun war seine Stimme ein wenig leiser, sein Blick dafür umso durchdringender.

      Ich regte mich nicht, wenngleich mir das Herz fast aus der Brust zu springen drohte. »Rück mit der Sprache raus. Wer bin ich?«

      »Die Frage ist nicht Wer. Sondern Was.«

      Die Stille zwischen uns währte nur eine einzige Sekunde, doch sie fühlte sich wie die schiere Ewigkeit an.

      »Ich weiß von deinen Träumen. Deinen nächtlichen Qualen, die dich heimsuchen, wieder und wieder. Sie haben einen Grund und der liegt tief in dir begraben.« Kein Lächeln mehr auf seinen Lippen, während er zu mir sprach. Genau deshalb schenkte ich ihm allmählich Glauben. »Alles hatte seinen Anfang in einer Welt, wie du sie nicht kennst. Weder Sommerreich noch Winterland. Weder Königshof noch Bauernhütte. Du kommst von einem ganz anderen Ort.«

      »Under.« Ich wurde mir erst der Bedeutung dieses Wortes bewusst, als es bereits über meine Lippen geflohen war.

      Under. Die Unterwelt. Heimat der Dämonen.

      »Ich bin …« Ich konnte es nicht aussprechen. »Ein … eine …«

      Kazras blaue Augen sahen mich neugierig an. Selbst dann, als ich fassungslos durch den Raum stolperte und mit meinen fahrigen Händen nach irgendetwas suchte, an dem ich mich festhalten konnte.

      »Ich kann dich mitnehmen. Nach Under. Wenn du die ganze Wahrheit erfahren willst, dann dort«, raunte er mit einer Sanftheit, die mich vollends verwirrte.

      »Nein«, stammelte ich. »Ich … Nein. Ich gehöre nicht dorthin.«

      »Wohin gehörst du dann?«

      »Hierher …« Ich hörte die Zweifel in meiner eigenen Stimme.

      Auf einmal tauchte Kazra vor mir auf. Er hob die Hand an mein Gesicht, berührte mich jedoch nicht. Stattdessen schlich sich ein Rauschen in meine Ohren. Stimmen drangen in meinen Verstand. Laute, empörte Stimmen, aber auch leise tuschelnde.

      »Sie hat beinahe den Untergang einer Ära herbeigeführt! Sie soll gehen!«

      »Unser König wurde offenkundig von ihr verführt, vielleicht ist sie eine Dämonin, die gekommen ist, um seinen Verstand zu vergiften.«

      »Sommerbrut. Sie hätte niemals in diese Stadt gelassen werden sollen.«

      »Wo ist sie jetzt? Warum steht sie nicht dort oben neben dem König und spricht für sich selbst? Feige Sonnenkriecherin!«

      Ich wich heftig atmend zurück. Das Wintervolk. Und sein ungezügelter Hass auf mich.

      »Dein Winterkönig ahnt, was du bist. Genau deshalb zeigt er sich nicht mit dir. Die Gefahr ist zu groß, das Volk könnte in eine Raserei verfallen, wüssten sie, mit wem ihr großer Herrscher wirklich das Bett teilt«, murmelte Kazra.

      Diese Worte schmerzten wie ein Messer zwischen den Rippen. »Grau ahnt es?«

      Kazra glitt an mich heran. Seine Nähe löste eine Woge der Magie in meinem Körper aus. »Er ist einer der mächtigsten Magier auf Arkasia. Er spürt, was in dir vorgeht, aber gänzlich entschlüsselt hat er es noch nicht. Er merkt, dass du heller und stärker brennst als jede Flamme, der er in seinem Leben je begegnet ist.«

      Auf einmal packte mich der Zorn. Knurrend wandte ich mich von ihm ab und preschte durch den Raum. »Was willst du von mir? Warum sagst du mir all das?«

      Kazra sandte mir einen undefinierbaren Blick über die Schulter hinweg. »Um dir zu helfen.«

      Schnaubend rollte ich mit den Augen, drehte weiter meine Kreise wie ein Tier im Käfig. »Oh, das bezweifle ich. Du bist nur hier, um das Werk fortzusetzen, das deine Handlanger begonnen haben – Chaos zu stiften und Unheil nach Arkasia zu bringen.«

      »Under wird dir nicht nur verraten, wer du wirklich bist, sondern auch, wie du deinen Albträumen ein für alle Mal entkommen kannst.«

      Ich hielt den Atem an.

      Kazra bemerkte mein Stocken und kam wieder näher. Leise und lauernd. »All das ist miteinander verknüpft. Deine Magie, deine dunklen Träume, dein wahres Ich.«

      Ich biss die Zähne zusammen, war nicht fähig, den Blick von ihm abzuwenden.

      »Du wusstest schon immer, dass du anders bist. Anders als deine Geschwister. Deine Magie ist nicht von gewöhnlicher Art und Beschaffenheit. Sie ist etwas viel Größeres.« Dieser Dämon war ein Meister der Manipulation. Er wusste, wie er seine Stimme benutzen konnte, um mich gefangen zu nehmen. Ich wollte hier nicht willenlos vor ihm stehen und an seinen Lippen hängen, aber ich konnte nicht anders. Als wäre das seine ganz eigene Art der Magie.

      Plötzlich stand er vor mir. Streckte die Hand aus. »Komm. Komm mit mir nach Under und finde heraus, wo alles begonnen hat.«

      »Ist es auch der Ort, an dem alles endet?«, fragte ich leise.

      »Vielleicht.« Er blickte mich reglos an. »Wenn du das willst.«

      »Das heißt, du würdest mich gehen lassen, wenn ich es wünsche?«

      Sein Mundwinkel zuckte. »Wenn du die Prüfungen bestehst, die dir auferlegt werden, dann steht es dir frei zu gehen.«

      Nun schien sein Zauber nachzulassen; ich wurde wieder nervös. »Prüfungen? Was für Prüfungen?«

      »Wenn ein Wesen aus der oberen Welt nach Under kommt, gilt es, die Wegeprüfungen zu absolvieren. Uralte Kräfte weben sich in die Pfade des Untergrunds und formen die magische Aura der Unterwelt. An manchen Punkten manifestiert sie sich und bildet einen Knotenpunkt – eine Prüfung, die bestanden werden muss, ehe die Magie den Pfad freigibt, den der Suchende beschreitet.«

      »Was für unheilvolle kryptische Worte, Dämon«, knurrte ich. »Erkläre dich.«

      »Das kann ich nicht. Du wirst sehen, was dich erwartet, wenn du mit mir kommst.«

      Ich stöhnte, massierte mir für einen Moment die pochenden Schläfen. »Am Ende der Prüfungen wartet die große, wegweisende Antwort auf mich?«

      Kazra nickte ernst.

      »Das klingt, als hättest du dir diese Geschichte ausgedacht. Oder aus einem Märchenbuch gestohlen.«

      »Vielleicht sind all die Märchen ja Geschichten aus Under.«

      »Und meine Geschichte ist auch eines? Ein Märchen?«

      »Das weißt du erst, wenn du in Under gewesen bist.«

      Mit heftig klopfendem Herzen schüttelte ich den Kopf und konnte kaum glauben, dass ich lächelte. Dabei fühlte ich mich verzweifelt und verlassen. Ich bedauerte es – die Tatsache, dass meine Antworten dort unten begraben lagen. Nicht auf diesem vermaledeiten Berg, wie ich die vergangenen Monate gehofft hatte. Dem Sarivor. Jenem Gipfel, der mich erst diese waghalsige Reise ins Winterreich hatte antreten lassen. Er war mein Ziel gewesen. Doch gefunden hatte ich auf meinem Weg etwas ganz anderes.

      Etwas Besseres.

      Freunde. Liebe. Heimat. Und doch drohte all das mir erneut zu entgleiten, wie es das bereits früher einmal getan hatte.

      Ich schluckte.

      »Sie werden sie jagen, du weißt das!«, drang plötzlich eine gedämpfte Stimme in den Raum. Ich horchte auf. War das Sazel?

      »Sei ruhig. Noch ist das letzte Wort nicht gesprochen.«

      »Enave sieht das wohl anders.« Naesh. Sie klang betrübt.

      »Ich werde sie an einen Ort bringen, den niemand kennt. Sie wird eine Weile dort bleiben, bis sich alles beruhigt hat.« Graus Stimme war grimmig. »Sie hat mir das Leben gerettet. Ich werde diese Frau nicht verbannen.«

      Sazel antwortete, doch ich verstand nichts mehr. Da wurde mir klar, dass vor das Wintervolk zu treten mir gar nicht möglich war. Weder heute noch morgen. Denn was sollte ich vor ihnen behaupten zu sein? Eine entflohene Prinzessin, die ihre Liebe im Reich des Feindes gefunden hatte? Eine Namenlose aus der Unterwelt? Eine Dämonin? Bei allen Sonnenstrahlen …

      Ich hatte keine Ahnung, wer ich überhaupt war.

      Auf einmal hob ich den Kopf. Schaute Kazra an. »Gut. Ein letzter Handel. Ich bestehe die Prüfungen von Under und dafür bekomme ich Antworten. Alle Antworten.«

      Kazra erwiderte meinen Blick. Er nickte. Dann erschien dieses Lächeln in seinem Gesicht, das mich wieder wissen ließ, warum ich ihn verabscheute.

      Ein Lächeln, das mir genau wie damals im Sommerpalast das Gefühl gab, einen Fehler gemacht zu haben.

      Und dessen war ich mir mehr als sicher, als ich den silbernen Nebel bemerkte, der uns beide einhüllte, bis wir einfach hinfortgerissen wurden.

    

  



    
      
        
          
            8

          

          

        

    

    







            Finde den Schlüssel

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Als ich die Augen aufschlug, befand ich mich in einem großen runden Raum. Bunte Fliesen zierten den Boden, blaue Säulen verschmolzen mit der kunstvollen graublauen Marmordecke, durchzogen von goldenen Adern. Glanz und Luxus, der mich an einen Palast erinnerte.

      So hatte ich mir die Unterwelt definitiv nicht vorgestellt.

      »Willkommen in Under«, raunte Kazra mit seinem Dämonenlächeln.

      »Es war ein Fehler, hierherzukommen«, platzte es aus mir heraus.

      Er lachte leise. »Das sagen die meisten. Anfangs.«

      »Lass uns mit den Prüfungen beginnen, ich will so schnell wie möglich von hier fort.«

      »Gefällt es dir nicht? Dabei ist dies hier die Kammer der Ordnung. Alles ist sauber, akkurat und an dem Platz, wo es hingehört. Also ganz und gar nicht so chaotisch, wie Dämonen der Legende nach sein sollen.«

      Zaghaft trat ich einen Schritt nach vorn und sah mich um. »Ich weiß ja nicht.«

      Kazra seufzte. Ich schaute zu, wie er ein winziges blaues Licht über seiner Hand erschuf. Bei genauerer Betrachtung sah es aus wie ein übergroßes Glühwürmchen. »Dies ist ein Irrlicht. Es wird dir den Weg weisen und dich von einer Prüfung zur nächsten führen. Du brauchst dich also nicht zu sorgen, hier unten verloren zu gehen.«

      Den letzten Satz sagte er mit einer unüberhörbaren Note von Belustigung in der Stimme.

      Ich sandte ihm einen gereizten Blick als Antwort. Danach widmete ich mich dem schwebenden Irrlicht, das einfach an mir vorbeitanzte und sich durch den Raum bewegte. Schlussendlich kam es vor der riesigen, aus kunterbuntem Mosaik bestehenden Pforte zum Halten.

      »Meine erste Prüfung besteht darin, eine Tür zu durchqueren?« Mit gehobener Braue sah ich Kazra an. Er zuckte nur amüsiert mit den Schultern. Mit festen Schritten hatte ich den Saal durchquert, griff nach der goldenen Klinke und drückte sie hinunter.

      Nichts geschah.

      Abermals versuchte ich mich daran, doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Selbst ein Rütteln half nichts. »Abgesperrt«, brummte ich nach einigen Sekunden. »War ja klar, dass es nicht so einfach wird.«

      Ich fuhr zu Kazra herum. Doch da war kein Dämon mehr. Er war verschwunden. Mit zweifelnder Miene suchte ich den Raum ab, aber es schien, als hätte sich der Dämon tatsächlich in Luft aufgelöst – und mich allein zurückgelassen. Frustriert drehte ich mich herum. Das Irrlicht wogte noch immer vor der Tür auf und ab. Ansonsten war die Halle leer.

      »Hach. Was seid Ihr für ein hübsches Ding.«

      Erschrocken zuckte ich zusammen. Eine hochgewachsene Gestalt trat hinter einer der Säulen hervor. Sie sah aus wie eine Frau und doch war sie über und über mit Schuppen bedeckt. Ihr Haar war meerblau, die gleichfarbigen Schuppen glänzten metallisch. Stechend grüne Augen fixierten mich voller Neugierde. Ein bodenlanges Gewand verhüllte den eigenartigen Körper, während auf dem Kopf eine rosarote Korallenkrone thronte, die hier und da von dunklen Flecken überzogen war.

      »Wer seid Ihr denn?«, fragte ich entsetzt und wich zurück, während die Kreatur mit leise platschenden Lauten auf mich zukam. Platte, breite Füße, denen von Enten nicht unähnlich, kamen bei jedem Schritt unter der Robe zum Vorschein.

      »Ich? Ich bin die Schlüsselwartin dieser Kammer.« Sie breitete die Arme aus. Wassertropfen flogen durch die Luft. Ihr Gewand war offenkundig feucht. »Jeder, der sich den Prüfungen von Under stellt, wird in meiner Halle willkommen geheißen.«

      Ich nickte langsam. »Nun, dann, äh … danke?«

      Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln.

      »Wenn Ihr die Schlüsselwartin seid, wäre es dann möglich, mich durch diese Tür zu lassen?« Ich deutete auf die Mosaikpforte.

      »Sicher.«

      Erleichtert atmete ich auf, kräuselte innerhalb der nächsten Sekunden jedoch den Mund. Die eigenartige Gestalt stand nämlich noch immer an Ort und Stelle.

      »Ich glaube, es wird ein Schlüssel benötigt, um die Tür zu entriegeln«, wies ich sie vorsichtig darauf hin, da sie noch keinen Finger krumm gemacht hatte.

      Sie nickte. »Richtig.«

      Wieder folgte nervenzehrende Tatenlosigkeit.

      Allmählich verlor ich die Geduld. »Ist das nicht Eure Aufgabe als Schlüsselwartin? Diese Tür dort zu entsperren? Mit einem Schlüssel?« Ich wies abermals auf die Pforte.

      »Korrekt.«

      Ein wütender Zischlaut kam aus meinem Mund. »Dann tut es doch endlich!«

      Nun begannen die vielen kleinen Schuppen oberhalb ihrer Augen zu rotierten, so lang, bis es aussah, als würde sie die Brauen verziehen. Sie wirkte plötzlich seltsam hilflos. »Ich überlege ja bereits, wo mein Schlüssel sein könnte.«

      Ich glaubte mich verhört zu haben. »Ihr seid doch die Schlüsselwartin – habt Ihr Eure Schlüssel nicht immer bei Euch?«

      »Nein. Für gewöhnlich sind sie aufgeräumt. Dies hier ist schließlich die Kammer der Ordnung.«

      Diese Logik verursachte einen Knoten in meinem Kopf. »Dann dürfte doch wohl klar sein, wo sie sind. Oder etwa nicht?« Ich hatte Mühe, meine Stimme zu senken.

      »Eigentlich ja«, entgegnete sie hörbar betroffen. »Aber irgendetwas fühlt sich nicht richtig an. Ich glaube nicht, dass die Schlüssel dort sind, wo sie immer sind.«

      Ein genervtes Stöhnen drang mir über die Lippen. »Dann sagt mir einfach, wo Ihr sie für gewöhnlich aufbewahrt und ich sehe für Euch nach.« Andernfalls wird das doch nie was.

      »Nun …« Sie zögerte.

      »Ja?«, presste ich hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.

      »Ich kann es gerade nicht sagen.«

      »Warum nicht?«, brauste ich auf.

      »Weil sie offenbar nicht dort sind, wo ich sie üblicherweise aufbewahre. Wären sie das, wüsste ich ja, wo sie sind. Da sie es aber nicht sind, weiß ich auch nicht, wo sie sich befinden.«

      Für einen Moment kam in mir der Wunsch auf, mich einfach auf den Boden zu legen und selbst zu bemitleiden. Doch ich zwang mich in letzter Sekunde, tief durchzuatmen und die Schultern zu straffen. Ich faltete sogar diplomatisch die Hände. »Dann fangen wir einfach an. Wo befindet sich der Ort, an dem Ihr die Schlüssel das letzte Mal abgelegt habt?«

      Unvermittelt öffnete die eigenartige Gestalt ihr Gewand und entblößte ihren weiblichen Körper vor meinen Augen und untersuchte ihre Achsel. Ich wandte mich ab, hielt die Luft an und überlegte fieberhaft, wo ich hier nur hineingeraten war.

      »Nein, ich glaube, das stimmt nicht«, murmelte die Gestalt.

      »Was stimmt nicht?«, fragte ich, den Blick noch immer zur Seite gerichtet.

      »Ich glaube nicht, dass ich die Schlüssel dort aufbewahrt habe. Das sieht mir nicht ähnlich.«

      Mein Kopf fuhr herum. Ich funkelte sie an. »Ist das Euer Ernst?«

      Unsicher erwiderte sie meinen Blick. »Ich spüre gerade viel Feindseligkeit.«

      »Das hier ist doch die Kammer der Ordnung. Wie kann es sein, dass Ihr Euren Schlüssel verliert?«, fauchte ich. »Müsste hier nicht alles dort sein, wo es auch hingehört?«

      Erneut bewegte ich mich durch den Raum und schaute mich aufmerksam um. Aufgrund der vielen bunten Muster auf dem Boden und den verschlungenen Mosaiken an den Wänden, gestaltete sich dies schwerer als erwartet. Das wirre Spiel der Farben machte es mir beinahe unmöglich, mich zu konzentrieren.

      »Ihr seht sehr wütend aus«, meinte die Schlüsselwartin, nachdem sie mir eine Weile lang hilflos zugeguckt hatte.

      »Das bin ich auch!«, entgegnete ich laut. »Warum habe ich mich nur auf diesen Unsinn eingelassen?« Ich tastete eine der blauen Säulen entlang. Nichts. Dann wandte ich mich um. »Der Prüfling vor mir – wie hat er den Schlüssel gefunden?«

      »Oh … also … er hat dort nachgesehen, wo der Schlüssel sich letztendlich auch versteckt hat.«

      Ich blinzelte meinen Hass einfach weg. Versuchte es zumindest. »Versteckt?«, fragte ich nach einem Moment des Innehaltens. »Also ist der Schlüssel verborgen?«

      »Nein, er ist dort, wo er hingehört.«

      Allmählich begann ich mich zu fragen, ob der Sinn dieser ersten Prüfung weniger darin bestand, diese vermaledeite Tür zu öffnen, als vielmehr darin, in dieser Halle nicht den Verstand zu verlieren.

      »Ist der Schlüssel in dieser Säule?«, fragte ich irgendwann freiheraus und deutete auf den Pfeiler neben mir.

      »Möglicherweise«, meinte die Schlüsselwartin.

      Im ersten Moment wollte ich schon anfangen, die gesamte Säule zu inspizieren, zögerte allerdings und wies auf die größte der bunten Bodenfliesen. »Ist der Schlüssel in der Fliese zu finden?«

      »Möglicherweise.«

      Meine Schultern sackten nach unten. Ich hatte es geahnt. Diese verfluchte Kreatur würde mir keinerlei Hilfe sein. Frustriert raufte ich mir das Haar. Mein Blick wanderte durch den Raum, blieb schlussendlich an der Tür hängen, vor der das Irrlicht noch immer seine Kreise zog.

      Alles ist dort, wo es hingehört.

      Ich hastete zur Pforte und ging in die Knie. Gewissenhaft arbeitete ich mich von unten nach oben. Das raue Mosaik schmerzte alsbald an meinen Fingerspitzen, doch ich zwang mich weiterzumachen, wenngleich meine Hoffnung mit jeder ereignislosen Minute einen Dämpfer erhielt. Vielleicht war mein Gedanke zu naheliegend, möglicherweise konnte ich diese Aufgabe nur lösen, wenn ich aufhörte, wie ein Mensch zu denken.

      Gerade als ich einen frustrierten Fluch von mir geben wollte, berührten meine Finger ein rundes Mosaikstück, das sich drehen ließ. Es klickte. Mit angehaltenem Atem drückte ich daraufhin die Klinke hinab und …

      … öffnete die Tür.

      Erleichtert lachte ich auf, schaute zu, wie das Irrlicht sich durch den Spalt in die dahinter wartende Freiheit zwängte.

      »Jetzt erinnere ich mich wieder!«

      Ich drehte mich um und starrte die Schlüsselwartin an. Sie schmunzelte. »Der Schlüssel – ich weiß jetzt wieder, wo er ist.« Sie deutete auf die Tür. »Genau dort, wo er immer ist.«

      Ein Lächeln gefror auf meinem Gesicht, obwohl mir die Hitze durchs Blut schoss, doch ein weiteres Mal zwang ich mich zur Ruhe. Ich nickte. »Es war … erfrischend, Euch kennenzulernen, Schlüsselwartin.«

      »Ganz meinerseits! Schließt bitte die Tür, wenn Ihr geht.«

      Oh, das würde ich.
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      Die Welt hinter der Pforte war nicht das, womit ich gerechnet hatte. Statt weiten Feldern, einer Straße und freiem Himmel erwartete mich eine große Höhle, oder vielmehr ein Tunnel, der in die Finsternis führte. Das Irrlicht flog ihr träge entgegen und warf sein Licht gegen den dunklen grauen Stein um mich herum. Hier und da ein paar gelöste kleine Felsbrocken und vereinzelte leuchtende Kristalle an der Decke, aber das war auch schon alles. Bedachtsam bewegte ich mich über den knirschenden, leicht sandigen Untergrund, während ich mich genauestens umsah. Ich hatte keine Ahnung von der Flora und Fauna der Unterwelt, daher wäre es wohl das Beste, meine Augen und Ohren offen zu halten.

      Zusammen durchquerten das Licht und ich einen mit Runen verzierten Bogen, der anmutete wie ein bedeutungsvoller Wegpunkt, doch der Tunnelabschnitt, der im Anschluss folgte, war zwar genauso trist und leer wie der erste, führte allerdings recht steil abwärts.

      Anschließend erreichten wir einen plätschernden Bach, der einer gespalteten Wand entsprang. Das klare Wasser rann den Stein hinab, hinein in einen schmalen Graben, der zusehends größer wurde, je tiefer wir hinabstiegen. Letztendlich dehnte er sich bis auf die Ausmaße eines Flusses aus. Mysteriöses blaues Licht sammelte sich im Wasser, tanzte wellengleich über die nackten Steinwände.

      Türkisfarbene Kristalle erhellten unseren Pfad, der an einem Ufer auf einmal sein Ende fand. Es gab einen weiteren Durchgang, doch der ermöglichte lediglich dem Fluss ein Durchkommen. Erleichterung wirbelte warm durch meinen Bauch, als ich ein festgezurrtes Boot an dem einsamen Steg entdeckte, der ins Wasser ragte.  Eine verhüllte Gestalt hockte jedoch auf den Planken und so zögerte ich, ehe ich den ersten Fuß auf das Holz setzte. Sie trug eine Kapuze über dem gesenkten Kopf, wodurch das Gesicht verborgen blieb. Größe und Statur ließen auf einen Menschen schließen, aber ich rechnete bereits mit dem Schlimmsten. Möglicherweise war dies hier eine weitere Prüfung. Möglicherweise war die Kreatur gefährlich.

      Ein unüberhörbares Knarzen begleitete meinen ersten Schritt. Die Gestalt riss den Kopf nach oben und gab somit den Blick auf ein grimmiges Gesicht frei. Die Augen waren nur mehr knöcherne Höhlen, aus denen milchiger Nebel trat. Darunter dunkle Lippen und unheilvolle Bemalungen, die sich in Form feiner Linien über die Haut zogen.

      »Wer seid Ihr? Und was macht Ihr hier?«, knurrte das Wesen mit männlicher Stimme.

      »Ich bin dabei, die Prüfungen von Under zu absolvieren. Mein Irrlicht hier meint, ich benötige dieses Boot dafür.« Mit dem Finger deutete ich auf die Barke. »Gehört es Euch?«

      »Ganz recht.«

      »Besteht die Möglichkeit, es auszuleihen?«, fragte ich freiheraus.

      »Auf keinen Fall«, blaffte er, bevor ich den Satz überhaupt zu Ende gesprochen hatte. »Dieses Boot ist nur für die Gefallenen bestimmt.«

      »Die Gefallenen?« Ich runzelte die Stirn.

      »Die im Kampf dahingeschiedenen Dämonen«, spezifizierte er zischend. Dann schnüffelte er hörbar in der Luft. Seine flachen Nasenflügel flatterten. »Und Ihr seid … Ihr seid etwas anderes.« Erneutes Schnüffeln. »Etwas höchst Eigenartiges.«

      »Ich …« Weiter kam ich nicht.

      »Verschwindet!«, donnerte die Kreatur plötzlich. »Verschwindet sofort von meinem Steg! Eine unheilvolle Schöpfung wie Euch werde ich ganz sicher nicht in die Nähe meines Bootes lassen! Hinfort mit Euch!«

      Entsetzt sprang ich zurück, verließ damit wie von ihm verlangt den Steg, wenn auch unfreiwillig. Sein eben noch aggressives Schnauben, das dem eines wild gewordenen Bullen geglichen hatte, hörte schlagartig auf. Die geballten Fäuste lockerten sich und er sank wieder in die Position zusammen, in der ich ihn eingangs entdeckt hatte.

      Fassungslos starrte ich die Kreatur an, während das Irrlicht an meine Seite schwebte.

      »Oh, ich hasse diesen Ort«, murmelte ich mit verschränkten Armen. Eine Weile lang tat ich nichts anderes, als finster dreinzublicken, dann gab ich ein entnervtes Stöhnen von mir. Ich würde ganz sicher nicht mit Haut und Haar in diesen Fluss springen. Verflucht noch mal, er glitzerte wie ein Regenbogen, was womöglich nur eine Tarnung für all die entsetzlichen Kreaturen war, die in diesen Tiefen hausten.

      Doch genau das bedeutete, dass ich auf Biegen und Brechen an dieses Boot herankommen musste. Also straffte ich meine Schultern und setzte meinen Fuß erneut auf den Steg. Kaum war das geschehen, hob die Kreatur erneut den Kopf.

      »Wer seid Ihr? Und was macht Ihr hier?«, knurrte er wie schon beim ersten Mal.

      »Ich bin es wieder«, entgegnete ich genervt.

      Die Kreatur zog die Brauen zusammen. »Ich kenne Euch nicht.«

      »Ich war vor einem Augenblick hier und fragte Euch nach Eurem Boot«, versuchte ich ihm auf die Sprünge zu helfen. War er womöglich blind? Selbst wenn – er müsste doch meine Stimme erkennen.

      »Daran erinnere ich mich nicht. Und jetzt verschwindet. Dieses Boot ist nur für die Gefallenen bestimmt. Und Ihr …« Er schnüffelte. Schon wieder. »… seid mehr als lebendig. Ja, Ihr seid dermaßen erfüllt von einer starken Aura, dass es schon fast stinkt! Was auch immer Ihr seid, ich will Euch hier nicht haben! Verschwindet von meinem Steg!«

      Den letzten Satz brüllte er mir regelrecht ins Gesicht. Zischend wich ich zurück und stolperte über den felsigen Untergrund hinter dem Steg. Die Kreatur kam unmittelbar zur Ruhe und sank wieder in sich zusammen. Doch ich war noch nicht fertig mit ihr; ich biss die Zähne aufeinander und rauschte über die Planken.

      »Wer seid Ihr? Und was wollt Ihr hier?«

      »Bei der großen Sonnenglut, was ist das hier?«, schrie ich das Wesen an. »Wie kann es sein, dass Ihr binnen zwei Sekunden das Gedächtnis verliert?«

      Seine milchig trüben Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wer seid Ihr?«, wiederholte er dunkel.

      »Dieselbe wie eben schon. Und davor.« Ich stieß ein lautes Stöhnen aus. »Hört zu, ich will einfach nur Euer verdammtes Boot ausleihen! Ich befinde mich in einer Prüfung und …«

      Weiter kam ich nicht. Auf einmal wurde ich von einer heftigen Energiewelle erfasst, die mich durch die Luft schleuderte. Mit einem Ächzen schlug ich meterweit hinter dem Steg auf dem felsigen Untergrund auf. Helle Punkte tanzten vor meinen Augen, als ich entsetzt nach Luft rang. Ein quälender Schmerz schoss durch meinen Arm, während ich mich mühsam wieder aufrichtete.

      Die garstige Kreatur saß unbewegt auf ihrem Steg, und doch wusste ich, dass sie diejenige gewesen war, die mich attackiert hatte. Was für ein seltsames Stück wurde hier gespielt? War Under dazu gemacht, seine Gäste in den Wahnsinn zu treiben? War dies hier nur ein nervenzehrendes Spiel, das ich nicht gewinnen konnte?

      Ich stand auf und klopfte mir den Staub von der Hose. Das Irrlicht umkreiste mich fröhlich, sandte mir warmes Licht gegen die Wange. Grummelnd schlug ich es weg, was zu meiner Überraschung sogar funktionierte. Genau wie ich segelte es durch die Höhle, das Irrlicht aber landete im Gegensatz zu mir im funkelnden Wasser. Entsetzen schoss wie ein Blitz durch meinen Körper. Atemlos hechtete ich ans Ufer des glitzernden Flusses, der soeben meinen Wegweiser verschluckt hatte.

      »Nein, nein, nein, so war das nicht gemeint«, flehte ich und ließ den Blick hektisch über die Wasseroberfläche wandern. Aufgrund der vielen blitzenden Lichter darin war es mir unmöglich, mein Irrlicht auszumachen. Im nächsten Moment presste ich die Lippen zusammen und betete, dass ich das Folgende nicht bereuen würde.

      Meine Hände tauchten ins Wasser.

      Ich hatte vieles erwartet; dass Säure meine Finger verätzen würde, dass ich ohnmächtig würde vor Schmerz, dass mich eine Kreatur packen und in die Tiefe ziehen würde, ja sogar, dass ich ein Monster mit meinem Gewühl aus dem Schlaf reißen würde. Aber nichts von alledem geschah. Stattdessen prickelte das leuchtende Wasser angenehm auf meiner Haut und schaffte es tatsächlich, meinen nervösen Geist zu beruhigen. Dennoch konnte ich das Irrlicht nicht finden. Alles, was ich berührte, waren flinke schuppige Wesen, die mir ein ums andere Mal durch die Finger glitten. Fische, wie ich vermutete. Je hektischer ich das Wasser aufwirbelte, umso stärker drang der Geruch von Fäulnis in meine Nase. Eine Note von Asche mischte sich hinzu, als sich meine Hände durch einen Berg Schlamm gruben. Übelkeit stieg in mir auf, doch ich zwang mich, weiterzumachen.

      Plötzlich fühlte ich einen Hauch an meiner Schulter. Ich riss den Kopf herum und sah das Irrlicht neben mir schillern. »Mistding!«, schimpfte ich es aus, während ich mich ächzend erhob.

      Fast so, als würde es sich über mich lustig machen, schwirrte es einmal um meinen Kopf herum, blinkte und flackerte wie eine Fackel im Wind.

      »Wenn du dich schon selbst aus Gefahren befreien kannst, dann hilf mir, diese vermaledeite Kreatur davon zu überzeugen, mir ihr Boot zu geben«, murrte ich mit verschränkten Armen.

      Das Irrlicht machte einen glücklichen Salto.

      »Danke für deine Hilfe.«

      Ich ballte die Fäuste. Seufzte. Mir blieb nichts anderes übrig, als einen erneuten Angriff zu starten. Vielleicht sollte ich dieses Mal ja besser Abstand halten, um nicht eine weitere Breitseite zu kassieren. Also bezog ich einen guten Meter vor dem Steg Position und räusperte mich lautstark. Keine Reaktion seitens der Kreatur. »Hey! Ihr da!«, rief ich also.

      Nichts. Sie reagierte nicht, starrte bloß vor sich hin.

      Vermutlich war es meine strapazierte Geduld, die mich dazu bewog, eines der winzigen Kieselsteinchen aufzuheben, die über den ganzen Boden verstreut lagen, und ihn über den Steg schlittern zu lassen.

      Wieder nichts. Als wäre das Wesen einfach eingefroren.

      Da erst dämmerte es mir. Es war nicht die Zeit, die das Wesen vergessen ließ, es war meine Abwesenheit. Das Betreten des Steges ließ das Wesen erwachen. Sobald man ihn verließ, erstarrte es – und alle Erinnerungen gingen verloren. Darum erkannte es mich nicht wieder. Darum ließ es von mir ab, sobald ich den Steg verließ.

      Das änderte die Dinge – und eröffnete ganz neue Möglichkeiten. Doch wie es sich in der Wissenschaft gehörte, galt es eine Theorie erst zu überprüfen, bevor man sie anerkennen konnte: »Ihr seid ein müffelndes, garstiges Etwas«, zischte ich die erste Beleidigung, die mir in den Sinn kam.

      »Was habt Ihr gesagt?«, brüllte die Kreatur und hob die Arme, wohl um mich ein weiteres Mal von ihrem Steg zu fegen. Ich kam ihr zuvor und sprang nach hinten – zurück auf den festen Untergrund.

      Wie erwartet sackte die Kreatur in sich zusammen. Die Hände sanken herab, sie wurde ganz still.

      Ein Lächeln erschien auf meinen Lippen. Das Irrlicht schwebte neugierig an den Steg heran. »Also dann, mein glitzernder Freund, schauen wir mal, ob wir dieses dämliche Boot bekommen.«

      Ich kehrte auf den Steg zurück.

      »Wer seid Ihr? Und was wollt Ihr hier?«

      Ich überlegte kurz. »Ich wollte nur fragen, wohin dieser Fluss führt.«

      Die Kreatur zog die Brauen zusammen. »Warum?«

      »Einer meiner Freunde ist gefallen. Ich will wissen, welche Reise ihn erwartet.«

      Auf einmal veränderte sich etwas im Gesicht der Kreatur. Ihre grimmigen Züge wurden schlagartig weicher. »Wo ist Euer Freund?«

      »Er sollte jeden Moment hier sein. Man wird ihn bringen«, erzählte ich weiter meine Lügengeschichte. »Ihr transportiert die Gefallenen über den Fluss, nicht wahr?«

      »All jene, die im Kampf gefallen sind«, berichtigte das Wesen.

      »Wohin führt er?«

      »Der Grajell führt hinüber zur goldenen Brücke des Jenseits. Man nennt ihn auch den Totenfluss«, erklärte das Wesen mit einer milden Stimme.

      »Brücke des Jenseits«, murmelte ich zu mir selbst. Das Irrlicht glomm auf. »Da müssen wir hin, nicht wahr?« Wieder ein Glühen.

      »Wäre es auch möglich, dass Ihr ein noch lebendes Wesen mit Eurem Boot zu dieser Brücke bringt?«, fragte ich vorsichtig.

      Jäh wurde die Kreatur wieder zornig. »Die Lebenden haben im Totenreich nichts zu suchen! Sie würden nur Aufruhr verursachen!«

      »Wenn es nicht Teil meiner Prüfung wäre, würde ich auch eher zehn Flusssteine verschlucken, als mich an einen Ort zu begeben, der den Toten geweiht ist, aber so ist es nun mal!«, hielt ich dagegen.

      »Das ist mir völlig gleich! Verschwindet von meinem Steg!«

      Ich fletschte die Zähne. Nun war ich wieder so weit wie am Anfang, verflixt aber auch!

      Bevor ich abermals durch den Raum gewirbelt wurde wie ein Blatt im Herbstwind, verließ ich den Steg von allein. Die Kreatur erstarrte ein weiteres Mal. Ich dagegen lief hektisch auf und ab. Das Irrlicht folgte jeder meiner Bewegungen mit unverhohlener Neugierde.

      »Er lässt also nur gefallene Dämonen in das Boot«, fing ich an. Das Irrlicht wippte auf und ab, wie als wollte es nicken. »Nur rieche ich nicht wie ein Dämon und bin auch nicht tot.«

      Das Irrlicht leuchtete zustimmend auf.

      »Wir müssen die Kreatur also austricksen«, schloss ich aus diesen Erkenntnissen. Nachdenklich sah ich mich um. »Nur wie stellen wir das an?«

      Mein Blick wanderte durch die Höhle, traf schließlich auf den Fluss. Den Totenfluss.

      Ich trat an das Ufer heran. Das leuchtende Wasser plätscherte friedlich dahin. Es kostete mich einiges an Überwindung, ein weiteres Mal die Hände hineinzutauchen. Wieder spürte ich nur glitschige schuppige Körper … und Pelz. Irritiert griff ich zu und zog das zugegeben schwere Ding aus dem Wasser. Das Ding entpuppte sich allerdings als Körper, genauer gesagt eine Leiche. Einer Katze. Einer sechsbeinigen Katze.

      Mit einem lauten Aufschrei ließ ich die Leiche fallen. Sie plumpste ins Wasser, glitzernde Tropfen sprühten durch die Luft. Dann wurde sie vom sanften Strom des Flusses davongetrieben. Entsetzt sah ich ihr hinterher.

      Dies war nicht nur der Fluss, der das Boot der Toten zur Brücke des Jenseits brachte. Dies war auch der Fluss, der die Toten selbst dorthin spülte, wie es schien.

      Wie ich so darüber nachdachte und gleichzeitig noch den Schreck im Nacken spürte, bekam ich eine Idee. Schlagartig wurde mir übel, doch ein Teil in mir war der festen Überzeugung, dass es funktionieren würde. Mit vor Ekel verzogenem Gesicht setzte ich mich auf den Hosenboden, schwang die Beine herum und tauchte sie ins Nass. Ich fühlte, wie hier und da eine der Leichen an ihnen hängen blieb, jammernd und japsend strampelte ich sie fort. Dann holte ich tief Luft.

      »Wenn ich das nicht überlebe, dann flieg zurück zu Kazra. Halte nicht an, wenn du ihn siehst. Ziel auf seine Augen.«

      Das Irrlicht rotierte einmal um die eigene Achse. Keine Ahnung, was mir das sagen sollte.

      Seufzend senkte ich die Lider, hielt mir die Nase zu und rutschte über die Felskante. Kaum tauchte ich ein, merkte ich, dass sich das Wasser weniger wie echtes Wasser anfühlte. Mehr wie ein feiner, seidiger Film, der sich um meine Haut legte. Wieder wurden einige Leichen gegen mich getrieben; mal waren sie weich und haarig, mal hart und schuppig. Ich wagte nicht, die Augen zu öffnen. Stattdessen zählte ich bis fünf, dann tauchte ich wieder auf. Kaum war es mir wieder möglich, Luft in die Lunge zu ziehen, öffnete ich die Augen. Ein zarter blauer Schleier umgab die Welt. Darauf bedacht, das leuchtende Wasser nicht in den Mund zu bekommen, schwamm ich mit gehobenem Kinn zurück ans Ufer und zog mich aufs Festland.

      Eine Weile lang konnte ich nichts anderes tun, außer nach Atem zu ringen. Ich besah meine Arme, die ganz und gar in einen bläulichen Schimmer getaucht waren. Vielleicht hätte es schön sein können, wäre der Ursprung dieses Farbenspiels kein so makaberer.

      Stillschweigend stemmte ich mich in die Höhe. Mit schmatzenden Schritten bewegte ich mich über den felsigen Untergrund. Kaum hatte ich den Steg erreicht, hob die Kreatur wie immer den Kopf.

      »Wer seid Ihr? Und was …«

      Sie verstummte abrupt, als ich vor ihr zusammenbrach.
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      Es kostete mich unsagbare Mühe, stillzuhalten und mich schwer zu machen wie ein Stein, nachdem die Kreatur mich gepackt und angefangen hatte, mich über den Steg zu schleifen. Offenbar war mein Plan aufgegangen; mein Geruch wurde von dem Film des Totenflusswassers überdeckt. Vermutlich stank ich nun wie eine Dämonenleiche. Wenigstens konnte ich die Augen offen halten, da die Kreatur wohl blind war und nicht merkte, dass noch erstaunlich viel Leben in mir steckte.

      Zunächst sah ich nichts außer dem flirrenden Irrlicht und der dunklen Höhlendecke. Erst nachdem ich ins Boot geschafft worden war – behutsamer als erwartet – und dieses sich in Bewegung gesetzt hatte, änderte sich etwas. Wir durchquerten den großen Steinbogen, gelangten dann in eine riesige Halle, unter deren Decke sich glitzernde Nebelschleier zusammenrafften und sie zusehends verdeckten, je weiter wir auf dem Fluss dahintrieben.

      Abgesehen vom leisen Plätschern des Wassers während der Fahrt war es absolut still. Ich hatte schon Sorge, die Kreatur würde meinen gedrosselten Atem vernehmen, aber sie saß bloß schweigend neben mir und richtete den blinden Blick in die Ferne.

      Die Fahrt dauerte lang. Sehr lang. Meine Gedanken drifteten umher, bis ein einziger Name wie ein Meteorit in meinen Verstand einschlug.

      Grau.

      Mir schnürte sich die Kehle zu. Was mochte er wohl von mir denken? Hatte ich ihn erneut in Schwierigkeiten gebracht?

      Mit einem Mal hasste ich mich selbst dafür, mich ganz meiner Wut hingegeben zu haben. Ich fragte mich, ob eine zurückgelassene Nachricht die Dinge besser gemacht hätte. Womöglich nicht. Grau würde sicherlich annehmen, dass ich sie gar nicht selbst verfasst hätte.

      Wäre es mir möglich gewesen, hätte ich mich zu einer kleinen Kugel gekrümmt und angefangen zu weinen. Ich hätte mich niemals auf diesen Handel einlassen sollen, doch nun war es mir unmöglich, einfach zu Grau zurückzukehren oder ihn gar um Hilfe zu rufen.

      Ich war allein und das hatte ich mir selbst zuzuschreiben.

      Meine Lippen zitterten. Eine einzige Träne rann mir über die Wange. Sie fühlte sich heiß und brennend auf meiner kühlen Haut an. Das Wasser des fauligen Flusses hatte meinen Körper mit einem schmierigen kalten Film überzogen. Vermutlich war es besser so, Leichen waren schließlich kalt, dennoch war es unbestreitbar widerlich.

      Es schien kein Ende in Sicht. Die Schuldgefühle laugten mich aus. Mit jeder Minute wurde ich müder. Der Tanz des Nebels über uns war beinahe hypnotisch, das feine Glitzern der in ihm enthaltenen Funken wunderschön, wenn nicht gar magisch. Meine Aura regte sich, allerdings auf angenehme, beruhigende Weise. Trotzdem versuchte ich mit aller Macht die Augen aufzubehalten. Noch hatte ich keine Ahnung, wie die Brücke des Jenseits aussah und was mich dort erwartete.

      Kurz bevor mir das Zeitgefühl endgültig verloren ging, kam das Boot unvermittelt zum Halten. Die Kreatur erhob sich und hievte mich mühelos in die Höhe. Wie bereits zuvor, ließ ich mich hängen, gab keinen Laut von mir, auch wenn ich allmählich Schmerzen hatte vom stocksteifen Herumliegen.

      Das Wesen legte mich auf festem Untergrund wieder ab. Vorsichtiges Tasten verriet mir, dass es eine Art metallene Liege zu sein schien. Sie war glatt und kühl. Ehe ich mich’s versah, berührte die Kreatur mein Gesicht. Sie strich mir über die Augenlider, sorgte dafür, dass mein Mund sich schloss und drückte mir zum Schluss noch etwas in die Hand. Es fühlte sich weich und feucht an, geradezu ekelerregend. Dann entfernte sie sich. Angestrengt lauschte ich, wie das Boot zurück in die Strömung des Flusses geriet. Eine ganze Weile noch hielt ich die Augen geschlossen, schlug sie erst dann auf, als ich etwas Warmes an meiner Hand verspürte.

      Ich drehte den Kopf – und wünschte mir, ich hätte es nicht getan.

      Ein Monstrum leckte über meine Hand. Es war groß wie ein Büffel, jedoch von der entfernten Gestalt eines Wolfes oder eines struppigen Hundes. Sein dunkelbraunes Fell glänzte an manchen Stellen verdächtig rot, erinnerte dabei fast an getrocknetes Blut. Die schwarze Zunge leckte weiter rau über meine Haut, die zu meinem Entsetzen mit frischem Blut besudelt war. Doch es stammte nicht von mir. Sondern von dem fleischigen Batzen, den ich zwischen den Fingern hielt. Jenen, den die vorige Kreatur mir eben noch in die Hand gedrückt hatte.

      Irgendwann konnte ich ein furchterfülltes Wimmern nicht mehr unterdrücken. Ein dramatischer Fehler, denn nun hob die Wolfsbestie den Kopf und starrte mich mit ihren eigenartigen Augen an, die nicht mehr waren als giftgrüner Nebel, der aus zwei dunklen Höhlen trat. Ich rang hörbar nach Luft. Die Kreatur fletschte die Zähne und entblößte somit ihr massives Gebiss, das groß genug war, um meinen Kopf mit einem einzigen Biss zu zerquetschen.

      Beinahe zu Tode erschrocken stürzte ich von der Liege, rannte den gepflasterten Pfad entlang, der sich als Brücke entpuppte. Eine mit echtem Gold verzierte Brücke. Hätte ich nicht in Lebensgefahr geschwebt, hätte ich mir wohl Zeit genommen, das edel geschwungene Geländer zu bewundern. Nun richtete sich meine Aufmerksamkeit einzig und allein auf das Fauchen der Bestie hinter mir und den Weg, der noch vor mir lag. Vollkommen von Panik erfüllt sprintete ich die Brücke entlang und gelangte aufs Festland. Es gab nur einen einzigen Pfad, und der führte einen Hügel hinauf.

      Das Irrlicht sauste an mir vorbei, als ich rannte, wie ich noch nie in meinem Leben zuvor gerannt war. Dennoch kam die Bestie hinter mir immer näher, ich meinte fast, ihren heißen Atem in meinem Nacken zu spüren. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich ein eisernes Tor entdeckte, hinter dem sich nichts als undurchdringlicher dunkelgrauer Nebel verbarg. Es spielte keine Rolle für mich, wie furchterregend kühl es auf einmal um mich herum wurde, während ich durch die Pforte hetzte. Die Kreatur, die mir auf den Fersen war, stieß ein markerschütterndes Brüllen aus und gab gleichzeitig die Verfolgung auf. Ich dagegen stolperte über irgendein verborgenes Hindernis auf dem Weg und fiel zu Boden. Ich zischte auf vor Schmerz, als mein Knie auf dem harten Pflaster aufschlug und ich mir im Anschluss beide Ellbogen aufschrammte. Es brannte wie flüssiges Feuer, das über meine Haut leckte.

      Völlig entkräftet blieb ich liegen. Wartete ab. Hinter mir war nichts außer einem Schnaufen zu hören. Vorsichtig drehte ich mich auf die Seite und warf einen Blick über die Schulter. Die Wolfskreatur lief vor dem Eisentor auf und ab, fauchte und schnappte. Doch sie folgte mir nicht. Es schien, als würde sie irgendetwas davon abhalten, das Tor zu passieren. Erleichtert ließ ich den Hinterkopf auf das Pflaster sinken und gönnte mir einen Moment Ruhe.

      Irgendwann entschied sich das Monster zu verschwinden. Ich blieb mit dem Irrlicht zurück, rieb mir noch die schmerzenden Beine. Es dauerte eine Weile, ehe ich mich wieder erhob. Da erst merkte ich, wie viele Knochen mir tatsächlich wehtaten.

      »Deine Heimat ist wirklich verdammt gefährlich«, meinte ich zu dem Irrlicht, das meine Knie untersuchte.

      Stöhnend hob ich den Kopf und richtete meinen Blick auf das, was gerade hinter dem schwindenden Nebel auftauchte, der eben noch wie eine undurchdringliche Suppe vor mir in der Luft gehangen hatte. Es war ein riesiges Feld, besetzt mit verschiedenförmigen Steinen. Jeder von ihnen war mit mehreren Runen verziert. Viele waren von einem knorrigen, blattlosen Baum umschlungen, wobei keiner aussah wie der andere. Erst der schaurige Gesamteindruck machte mir klar, an was für einem Ort ich mich gerade befand.

      Es war ein Friedhof. Ein Dämonenfriedhof.

      Bedächtig setzte ich einen Fuß vor den anderen. Vereinzelte Dunstschwaden krochen zwischen den Gräbern umher, hier und da spürte ich einen kühlen Hauch, der unangenehm in meinem Nacken kribbelte. Wieder und wieder sah ich mich um, wollte sichergehen, dass da nichts war, das mich verfolgte. Doch ich war allein. Kein lebendiges Wesen begegnete mir. Stattdessen war es immer ein und derselbe Grabstein. Eine hohe Säule, ein Obelisk, wieder und wieder mit derselben Rune beschrieben. Nach dem wohl zehnten Mal warf ich entnervt die Arme in die Luft. Da war sie also, die nächste Prüfung.

      Ich war in einer Endlosschleife gefangen.

      Was würde mir gegen ein Übel wie dieses nützen?

      

      Es mussten Stunden oder Tage vergangen sein. Ich hatte alles probiert. Alles. War rückwärtsgelaufen, war gekrochen, hatte versucht, einen Pfad an den Grabsteinen entlang zu finden – nichts. Immer wieder endete ich an diesem verdammten Obelisken, der in der Mitte des Pflasterweges stand, auf dem ich lief.

      Und ich hatte schon geglaubt, die vorigen Prüfungen hätten versucht, mich in den Wahnsinn zu treiben.

      Einen Vorteil gab es jedoch: Mein Gefühl für Hunger und Durst schien sich vollkommen verflüchtigt zu haben. Wäre es noch da gewesen, hätte diese Welt mich vermutlich gezwungen, mich von Kieseln und Totenflussfischen zu ernähren.

      Erschöpft lag ich auf den glatten Steinen und starrte hinauf in den Himmel, der keiner war. Nur wallender, funkelnder Nebel. Gestohlener Sternenstaub. So sah es aus.

      »Schon müde?«

      Ein gequältes Seufzen kam mir über die Lippen, ich stützte mich auf die Ellbogen. Kazra stand gegen den Obelisken gelehnt und lächelte mich schief an.

      »Ich habe mich schon gefragt, wann du auftauchst, um dich an meinem Leid zu ergötzen«, murrte ich.

      »Nichts stünde mir ferner.«

      Ich schnaubte.

      Kazra betrachtete mich eine Weile. Ich war zu müde, um mich darüber aufzuregen oder mich deswegen unbehaglich zu fühlen. »Wenn du dich ausruhen möchtest, gibt es weitaus schönere Orte als einen Dämonenfriedhof«, sagte er irgendwann.

      »Wenn es nur einen Weg gäbe, der mich an einen solch schöneren Ort führen würde.« Ermattet schirmte ich die Augen ab. »Ich bin gelaufen. Stunden um Stunden, ja vielleicht sogar tagelang. Und immer wieder komme ich an demselben verfluchten Grabstein vorbei.« Blind deutete ich auf den Obelisken. »Er verfolgt mich. Er verhöhnt mich. Ich glaube, alles an der Unterwelt ist dazu gemacht, mich von innen heraus zu zerstören. Ich träume nicht einmal mehr, wenn ich es denn schaffe, in diesem Loch einzuschlafen!«

      Kazra gab ein amüsiertes Geräusch von sich. »Dieser Obelisk ist bloß ein Meilenstein. Alle zwei Wegstrecken steht einer davon. Es ist kein Grabstein.«

      Langsam zog ich die Hand von meinem Gesicht. Hielt den Atem an. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«

      »Hm, und wie das mein Ernst ist«, raunte er vergnügt.

      Ein lauter Fluch schoss aus meinem Mund, dann setzte ich mich auf. »Das darf doch alles nicht wahr sein!« Ich schaute in Kazras erheiterte Miene. »Warum tut dieser Ort mir all das an?«

      »Er prüft dich.« Der Dämon löste sich von dem Stein, tat einige geschmeidige Schritte, mit denen er mich langsam umrundete. »Und bis jetzt schlägst du dich wohl recht gut. Sieh dich an, du schillerst wie ein hübscher Drache.«

      Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wie lange wird sie noch dauern? Die Prüfung?«

      »Das weiß ich nicht. Jede Prüfung ist anders.«

      »Und jede einzelne ist endlos schrecklich.«

      »Ach ja? Das zu hören, wird die vielen Dämonen hier aber sehr erfreuen.«

      »Immerhin habe ich noch meine Worte, um mich gegen die Grausamkeiten zur Wehr zu setzen, mit denen ich gerade gequält werde.«

      Kazra tauchte über mir auf und reichte mir die Hand. »Nicht doch.«

      Seine Hilfe ignorierend, stand ich auf. »Ich brauche deine Unterstützung nicht.«

      »Ich kann dir auch keine gewähren, solange du dich der Prüfung unterziehst.« Seine blauen Augen wirkten einen entsetzlich starken Sog auf mich aus. Irgendetwas lag in ihnen, was mir Angst machte. Etwas Machtvolles.

      »Wie lange ist es noch, bis ich diesen Friedhof hinter mir gelassen habe?«, fragte ich ihn und zwang mich, den Blick abzuwenden.

      Kazra wedelte mit der Hand durch die Luft. Ich drehte mich um und sah mit an, wie der Nebel, der noch auf meinem zukünftigen Weg gelegen hatte, sich schlagartig lichtete. Zum Vorschein kam ein großes schwarzes Tor, gleich dem, durch das ich den Friedhof überhaupt erst betreten hatte. Doch statt des Totenflusses lag hinter diesem Tor eine große Schlucht.

      Voller Wut mahlte ich mit den Zähnen. »Ich war also nur noch ein paar Schritte davon entfernt?«

      Kazra neben mir nickte und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.

      »Ich hasse dich. Oh, ich hasse dich so sehr.«

      »Schade«, meinte er und sah mich an. »Vielleicht ändert sich das ja noch.«

      Niemals. Ohne ihm eine Antwort zu geben, setzte ich mich in Bewegung. Die dunstige Kälte des Friedhofs streifte ich von mir ab wie eine zweite Haut. Dann betrat ich die Schlucht. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Kazra verschwunden war. Alles, was jetzt zählte, war das langsam dahinschwebende Irrlicht, das mich führte.
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            Der Pilz mit der Tiefenangst
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      Die Schlucht bestand ganz und gar aus sandfarbenem Stein, der mich schmerzlich an die Berge meiner Heimat erinnerte. Meiner vermeintlichen Heimat. Sich diese Tatsache bewusst vor Augen zu führen, verursachte ein beengendes Gefühl in meinem Hals. Doch obwohl ich laut Kazra keine Sommerprinzessin war, fühlte ich mich mit Nova Libra immer noch verbunden. Ich war in dieser Stadt aufgewachsen. Hatte gelacht, geweint, die Liebe gefunden, sie auch wieder verloren und hatte Entscheidungen getroffen, die mein ganzes Leben verändert hatten. Niemals würde ich das vergessen.

      Wieder einmal richtete ich den Blick zum Himmel. Wieder einmal stellte ich fest, dass es keinen gab. Statt Wolken fand ich allerdings ein Meer aus blauen Funken, das beinahe wirkte wie ein stahlblauer Horizont zur Mittagsstunde. Fast schon malerisch. Ich fragte mich, ob dies die Aura dieses Ortes, also die ihm innewohnende Magie war.

      Mit bedachten Schritten folgte ich dem Irrlicht weiter in die breite Schlucht hinein. Vereinzelte grauweiße Äste ragten aus den Spalten der Felswände heraus, ansonsten war das Gebiet vollkommen karg. Wir liefen an mehreren großen Felsbrocken vorbei, wobei jener in der Mitte der Schlucht der größte war. Dunkel und eindrucksvoll sah er aus. Seine einzigartige Beschaffenheit hob ihn von all den anderen Felsen der näheren Umgebung ab, verlieh ihm beinahe etwas Mystisches. Es dauerte eine Weile, ihn zu umrunden und endlich das Ende des Beckens in der Ferne zu erspähen. Vielleicht würde ich ja dort einen Platz zum Rasten finden. Aufgrund der fehlenden Sonne über meinem Haupt hatte ich das Gefühl für Zeit gänzlich verloren. Wer weiß, vielleicht war es in Arkasia ja bereits Nacht? Kaum trieb dieser Name durch meine Gedanken, zuckte ich zusammen.

      Ich fragte mich, was Grau gerade tat und im selben Zug wünschte ich mir zu wissen, wie es dem Rest der Truppe erging. Sehnsucht überwältigte mich wie eine kalte Welle. Ein Ziehen ging durch meine Brust und jeder weitere Schritt schien auf einmal schwerer als der vorige. Ich vermisste Grau. Himmel, das tat ich. Und den ganzen verrückten Rest seiner Elite ebenso. Mehr als alles andere wollte ich gerade bei ihm sein und mich in seiner Umarmung wiederfinden.

      Eine Träne löste sich aus meinem Augenwinkel und entlockte mir ein bitteres Seufzen. So weit war es also gekommen. Ich war weich geworden. Wehleidig. Dünnhäutig.

      Und wohl auch in akuter Gefahr. Jedenfalls verhieß der plötzlich erschienene Schatten vor mir nichts Gutes. Zaghaft wandte ich mich um und hob den Kopf. Weiter und weiter, bis ich wirklich erfassen konnte, was vor mir aufragte.

      Es war eine Schlange. Groß wie ein Haus, mit giftigen Augen, die bösartig auf mich herabblickten. Dunkelblaue Schuppen waren von goldenen Dornen durchstoßen, die so gefährlich scharf aussahen, dass es mich jäh fröstelte. Doch das war nichts im Vergleich zu dem Furcht einflößenden Maul, gespickt mit unzähligen nadelspitzen Zähnen, das die Kreatur soeben weit über mir aufriss.

      Schreiend hechtete ich zur Seite, gerade in dem Moment, in dem der gewaltige Kopf des Monstrums nach unten rauschte. Mitten hinein in den harten Felsen. Es krachte und splitterte, doch das schien die Schlange nicht zu kümmern. Kaum war ich wieder auf den Beinen, hob sie den Schädel aus der Staubwolke des zersprengten Steins. Ich lief los – und zwar in jene Richtung, aus der ich gerade erst gekommen war.

      Hastig eilte ich an dem Erdhaufen vorbei, auf dem die Schlange geruht hatte, als ich sie noch für einen besonders kunstvollen Felsbrocken gehalten hatte. Nun lagen darin nur noch ein paar unterarmgroße Kristalle, offenbar ein Schatz, den sie gehütet hatte und vermutlich der Grund, warum sie derart aggressiv war.

      Hinter mir vernahm ich ein beständiges Mahlen. Sie war mir auf den Fersen. Ein Schulterblick verriet, dass sie bereits so nahe war, dass sie erneut das unheilvolle Maul aufsperrte. Weiter und immer weiter, bis ich glaubte, ihr Kiefer würde sich lösen und einfach herabfallen.

      Keuchend rollte ich zur Seite weg, ächzte unter den Schmerzen, die ich an Schulter und Kopf verspürte. Taumelnd kam ich wieder auf die Beine und rannte ohne Sinn und Verstand zu einer der hohen Felswände. Mein Instinkt brachte mich dazu, wie eine Verrückte an ihr hinaufzuklettern, genau so, wie Sazel es mir einst beigebracht hatte, als er mich für das Lazahin gedrillt hatte. Einem Wettkampf, der mich Hauswände, Dächer und Schornsteine in ganz Obsydian hatte erklimmen lassen.

      Dieser verfluchte Mistkerl. Schon wieder rettete er auf indirekte Weise mein Leben!

      Die Riesenschlange schien irritiert von meinem Verhalten, denn zunächst machte sie keine Anstalten anzugreifen. Ich dagegen war rasch am Ende meines Weges angekommen; die obere Felskante ragte zu weit in die Schlucht hinein, sodass ein Weiterkommen unmöglich war. Um einer neuen Attacke des Monsters zu entgehen, blieb mir plötzlich nichts anderes übrig, als wieder ein Stück hinabzuklettern und einen der knorrigen Äste zu packen, die aus einer Felsspalte emporgewachsen kamen.

      Ein wutentbranntes Zischen ertönte hinter meinen zusammengebissenen Zähnen, während die Felswand und somit auch der Ast heftig erschüttert wurde. Ich drohte abzurutschen, packte im letzten Moment jedoch erneut zu. Ein Blick nach unten verriet, wie nah die monströse Schlange mir gekommen war. Ihre goldenen Dornen ragten auf wie Speerspitzen, die blauen Schuppen blitzten gefährlich. Dennoch kam mir eine waghalsige Idee. Eine, die mich den Atem anhalten ließ.

      Ich ließ los und fiel hinab. Landete mitten auf dem Kopf der gigantischen Kreatur. Sie brüllte auf, doch ich zwang mich, konzentriert zu bleiben. Mühevoll hielt ich mich an ihren spitzen Dornen fest, hangelte mich so Stück für Stück an ihrem Hals nach unten und konnte schlussendlich wieder zurück auf festen Boden springen. Danach legte ich einen Sprint hin, der Sazel alle Ehre gemacht hätte, und fegte durch die Schlucht. Hinter mir dröhnte es bereits, was mir verriet, dass die Schlange alles daransetzte, abermals die Verfolgung aufzunehmen.

      Mitten im Lauf sandte ich dem Monster eine schwache Welle aus Feuer entgegen, zu mehr war ich in meiner Panik nicht in der Lage. Die Flammen wirbelten an ihrem Körper entlang, ohne ihm auch nur das kleinste bisschen Schaden zuzufügen. Es rauschte einfach hindurch.

      Heftig atmend rannte ich um mein Leben, rannte, bis ich den Erdhügel erreichte. Statt ihn zu umrunden, eilte ich ihn hinauf, stürzte mich dann mitten in die große Kuhle und griff nach einem der dort liegenden Kristalle. Beinahe hätte ich ihn fallen gelassen, als ich die pulsierende Wärme spürte, die der schillernde Stein gegen meine Handflächen sandte. Das war kein einfacher Kristall.

      Es ist ein Ei.

      Ein Beben erschütterte die Erde, kurz bevor ich mich aus der Kuhle warf. Die Druckwelle eines erzürnten Schreis brachte mich zu Fall. Schmerzerfüllt stöhnte ich auf, als mir der harte Kristall in die Rippen stieß. Im nächsten Moment fiel ein Schatten über mich, trieb mir die Angst in alle Knochen. Gerade rechtzeitig rappelte ich mich auf und wirbelte herum. Ich sah bereits mein Ende kommen, als ich dem geweiteten Maul der Schlange entgegenblickte, die unvermittelt die Augen aufriss.

      In der folgenden Sekunde krachte das Maul wieder zusammen.

      Mir schlotterten die Knie, während ich das Ei fester an mich drückte. Die giftigen Augen der Schlange fixierten mich hasserfüllt.

      »Sssieh an, ein Eierdieb«, zischte sie plötzlich.

      Ich erstarrte, hielt die Luft an. »Du kannst sprechen?«

      »Natürlich«, höhnte sie. »Ich bin ein Basssilisssk und kein jämmerlicher Mensch, der beim Anblick einer Gefahr die Stimme verliert.«

      Unmerklich wich ich zurück. Sofort leuchteten die Schuppen der Schlange warnend auf. »Stehen geblieben, Mensch!«

      »Sonst was?«, entgegnete ich wagemutig. In Wahrheit rann mir jedoch der Angstschweiß den Rücken hinab und ich hätte mich am liebsten übergeben. Jeder meiner Schritte könnte der letzte sein. Gegen die Gewalt dieses Überwesens kam ich nicht an. Weder konnte ich schnell genug davonlaufen noch ausreichend flink mithilfe meiner Magie zuschlagen, um es außer Gefecht zu setzen. Die waghalsige Flucht hatte mich erschöpft; meine Muskeln brannten, jeder Knochen tat mir weh und das Blut rauschte schmerzhaft durch meinen Kopf.

      Wie es aussah, war das Einzige, was mich gerade vor dem blutigen Tod bewahrte, das Ei in meinen Armen.

      »Einen Schritt weiter und ich fressssse dich an einem Stück!«, fauchte die Schlange und zeigte die furchterregend langen Zähne.

      Ich sammelte meine verbliebenen Kräfte und reckte das Kinn. »Und dein Ei gleich mit? Das wäre doch überaus schade, wo du doch nur drei davon hast.«

      Das Herz schlug mir bis zum Hals, als die Schlange ein bösartiges Kreischen ausstieß. Dennoch wagte sie es nicht, mich tatsächlich zwischen ihren Kiefern zu zermalmen.

      »Lass mich einfach deine Schlucht verlassen und ich gebe dir das Ei wieder«, warf ich ihr entgegen. »Jeder bekommt, was er will und kein Ei muss dafür sein … Leben lassen.«

      Nun blähte die Schlange ihre Nüstern. »Der Krissstall ist unzerbrechlich.« Sie kam gefährlich näher.

      Instinktiv hielt ich eine meiner Handflächen in die Höhe und beschwor meine Magie. Rotgolden leuchtete die Flamme über meinen Fingern auf. Die dünne Zunge der Schlange blitzte zwischen ihrem Maul hervor, doch sie schien keineswegs beeindruckt. Genau wie sie war das Ei also feuerfest. Also erschuf ich einen Wirbel purer blutroter Aurenenergie über meiner Hand. Dies schien die Sache entschieden zu ändern – der Schlange sträubten sich sämtliche Schuppen, sie stieß einen schrillen Schrei aus, der mir beinahe das Trommelfell zerriss.

      »Wag esss nicht!«, brüllte sie, während ein sichtbarer Schauer durch ihren langen Körper hindurchging. »Dasss Ei, dasss kossstbare Ei!«

      Für einen Moment hatte ich Mitleid mit dem großen Wesen, das auf einmal all seiner Bedrohlichkeit beraubt worden war.

      »Achthundert Jahre habe ich daran gebrütet!«, donnerte es weiter. Die tiefe Stimme verzerrte sich zusehends, wurde immer leidgeplagter.

      »Mein Ein und Allesss!«

      Ich schritt weiter rückwärts und biss eisern die Zähne zusammen, damit sie nicht aneinanderklapperten. Das Ei in meinen Armen glühte auf, der Pulsschlag in ihm wurde schneller.

      »Wenn du esss zerstörssst, issst allesss dahin!«

      Die Erde dröhnte. Risse breiteten sich spinnennetzartig im felsigen Untergrund aus und ich hatte Mühe, nicht zu stolpern und gar in einem davon stecken zu bleiben. Staub wirbelte durch die Luft.

      »Eindringling! Bessstie! Monssssster!«

      Diese Worte versetzten mir einen Stich in die Brust. Erinnerungen an meine Ankunft in Obsydian wurden wach. Viele hatten mich ebenfalls für einen Eindringling gehalten. Und manche taten das immer noch.

      Die Schlange bäumte sich vor mir auf und krachte mit einem lauten Tosen auf die Erde. Vor lauter Panik rutschte mir das Ei aus den Armen und fiel klirrend zu Boden. Obwohl ich fest damit rechnete, zerbrach es tatsächlich nicht, sondern kullerte unversehrt über die bebende Erde. Ich wandte mich um und eilte davon, nichts ahnend, dass ich mich bereits an einer Felskante befand und vor mir nichts als ein dunkler Abgrund klaffte. Schreiend ruderte ich noch mit den Armen, doch es hatte keinen Zweck.

      Ich stürzte. Tief und immer tiefer. Dunkelheit umfing mich, während ich verzweifelt versuchte, irgendeinen Halt zu finden. Erschrocken japste ich auf, als ich mit meinen Fingern urplötzlich etwas erfühlte. Schleimig und hart und fest genug, um sich daran festzuhalten. Jedenfalls für einen Moment, denn mein abruptes Abbremsen führte dazu, dass ich nach vorne schwang und gegen eine Wand donnerte, woraufhin ich glatt wieder losließ und erneut hinabstürzte. Etwas Weiches streifte meine Wange, während ich gegen weitere Hindernisse knallte, die allesamt Kratzer auf meiner Haut hinterließen. Dornige Äste oder wucherndes Gestrüpp – eines von beidem musste es wohl sein, denn letztendlich gab es einfach unter mir nach, wenngleich ich deutlich langsamer wurde.

      Irgendwann kam das herbeigesehnte Ende und ich krachte auf harten Untergrund. Stöhnend blieb ich liegen, während sich irgendetwas unweit von mir die Seele aus dem Leib schrie. Hoch und schrill und keineswegs menschlich. Es klang hilflos und überaus verzweifelt.

      Nach einer Weile des Gekreisches drehte ich halb umnachtet den Kopf. Ein sanftes Leuchten fiel auf mich herab und erhellte die dichte Schwärze, die mich eben noch umgeben hatte. Es brauchte einige Sekunden, bis ich begriff, was ich da vor mir sah.

      Es war mein Irrlicht.

      »Wo warst du die ganze Zeit?«, wisperte ich gebrochen.

      Das Lichtlein zog Kreise in der Luft. Offenbar schien es meine kritische Situation nicht für voll zu nehmen, denn sonst würde es längst Hilfe holen. Stattdessen vollführte es einen simplen Tanz im Takte des stockenden Geschreis von nebenan.

      »Ich hasse diese Welt«, drang es über meine Lippen, während ich mich langsam über den Boden zog. Mein ganzer Körper schmerzte bei jeder Bewegung. Ich trauerte meinem Heilstein hinterher, den ich damals von Grau bekommen hatte. Bei meiner Rückkehr nach Nova Libra war mir dieser einfach weggenommen worden. Mehr denn je hätte ich ihn nun gebrauchen können.

      Das Irrlicht schwebte mir nach und sandte ein schwaches Glimmen über den felsigen Untergrund. Irgendwann erschien ein kleines weißes Objekt in meinem Sichtfeld, das ziellos ein Stück nach vorne rollte und anschließend wieder zurück. Bei genauerem Hinsehen entpuppte es sich als kleine Kreatur, die mit den winzigen Stummelärmchen hin und her paddelte. Sie war es, die hier herumbrüllte, als würde sie gerade bei lebendigem Leibe ausgeweidet. Ich umfasste ihren weichen, sich schwammig anfühlenden Körper.

      »Sei still, du halbe Portion«, ächzte ich. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Körperform des Wesens der Gestalt eines Pilzes ähnelte; ein breiter blau-weiß schillernder Hut bedeckte den kleinen Kopf, dunkle Knopfaugen lagen direkt darunter. Ein schlitzförmiger Mund vibrierte unter dem beständigen Fiepen. Winzige Tentakel wuchsen aus dem unteren Ende des tropfenförmigen Körpers. Sie wanden sich wie kleine Regenwürmer auf meiner Hand und schlangen sich alsbald um meine Finger. Erst in ebenjenem Moment stoppte das schrille Kreischen der kleinen Kreatur und sie blinzelte erstaunt.

      Mühsam stemmte ich mich nach oben und hob die Hand näher ans Gesicht, um das Wesen eingehend zu betrachten. Es gab einen kurzen Quietscher von sich, mehr geschah allerdings nicht.

      »Was soll das?«, murrte ich und fing an, die Hand zu schütteln. »Lass mich los!«

      Wieder fing der Pilz an zu schreien. Jedoch immer nur dann, sobald er sich dem Boden näherte. Hob ich den Arm mit der ihn haltenden Hand wieder in die Höhe, verstummte das Wesen schlagartig. Vollkommen irritiert hielt ich inne.

      Der Pilz hatte … Tiefenangst?

      Ich blinzelte mehrere Male, konnte kaum glauben, welch sonderbare Entdeckung ich nun schon wieder gemacht hatte, da donnerte urplötzlich etwas Steinhartes gegen meinen Schädel.

      Alles Licht wurde von Schwärze verschluckt.
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      Als ich erwachte, stand die Welt Kopf.

      Stöhnend warf ich einen Blick an mir hinab – oder eher hinauf. Ich war gefesselt und aufgehangen worden wie ein Schinken zum Trocknen. Mein Schädel drohte vor dumpfem Schmerz zu zerspringen. All das Blut, das sich bereits heiß und pochend in meinem Kopf gesammelt hatte, verursachte mir Schwindel, während ich meine Umgebung in Augenschein nahm.

      Ein Lagerfeuer brannte inmitten fangzahnartiger Steine Direkt daneben standen zwei riesige Gestalten, die mich an muschelüberzogene Fässer erinnerten. Fässer mit massiven Stümpfen als Beine.

      »Wach«, grunzte eine der Gestalten.

      Die andere hob ihre von Knoten, Warzen und Schuppen übersäte Pranke. »Tatsächlich!«

      Sie taten beide einen Schritt in meine Richtung. Der Schein des Feuers erhellte ihre unförmigen Gesichter, die wie aus der Wand gehauene Felsbrocken wirkten. Die Augen hingen schief in ihren eigenartigen Zügen. Während die linke Kreatur gleich vier davon besaß – jedes in einer anderen Farbe –, blinzelte die rechte nur mit einem einzigen.

      »Wer seid ihr?«, krächzte ich mit dröhnendem Kopf. Panik bahnte sich ihren Weg durch meinen zäh arbeitenden Verstand. Hilflos stemmte ich mich gegen die Fesseln, aber es gab kein Entkommen.

      »Scraatch«, raunte das vieräugige Wesen und kratzte sich am Kopf. Ein unangenehmes Knirschen drang in meine Ohren.

      »Und Viilke«, grunzte die einäugige Kreatur.

      »Warum hänge ich hier?« Jedes meiner Worte klang gepresst.

      Scraatch blinzelte mit jedem einzelnen Auge. »Weil wir dich aufgehängt haben.«

      »Macht mich sofort los!« Ich versuchte energisch zu klingen, doch die Tatsache, dass ich kaum Luft holen konnte, machte es mir unmöglich, allzu viel Kraft in meine Stimme zu legen.

      »Das können wir nicht«, entgegnete Viilke.

      Ein eiskaltes Gefühl kroch meine Wirbelsäule entlang. »Warum nicht?«

      »Es wurde uns befohlen.«

      »Unsinn.« Scraatch schnaubte. »Es war unser Instinkt. Wir sind Trolle. Wir jagen Beute. Sie ist Beute. Darum haben wir ihr auf den Kopf gehauen.«

      Viilke schüttelte entschieden den unförmigen Kopf. Es staubte und mahlte. »Der Trollgott hat sie uns geschickt. Sie ist sein Geschenk an uns.«

      »Es gibt keinen Trollgott da draußen«, brummte Scraatch und rieb sich mit seinen seltsamen Klauen über den schuppigen Arm.

      »Wer sagt das?« Viilke wandte sich ihm zu. »Hast du ihn denn schon einmal gesehen?«

      »Nein. Du?«

      »Noch nicht.« Viilke rümpfte die flach gedrückte, krumme Nase. »Aber das werde ich noch.«

      Scraatch rollte mit den vier Augen. »Aber sicher doch.«

      »Den Trollgott in allen Ehren«, würgte ich hervor, »aber könntet ihr mich bitte wieder losmachen? Ich bin keine Beute. Ich bin gerade dabei, die Prüfungen von Under zu absolvieren.«

      Viilkes kugelrundes Auge weitete sich. »Oh, ich habe gehört, die Prüfungen wären dazu gemacht, ihre Teilnehmer nach und nach in den Wahnsinn zu treiben.«

      Was du nicht sagst!

      »Es ist seltsam, dass du hier gelandet bist.« Scraatch legte den Kopf schief. »Offenbar bist du vom Weg abgekommen.«

      Ich seufzte. »Eigentlich folge ich einem Irrlicht. Es leitet mich.« Angestrengt drehte ich den Kopf und versuchte, es zu erspähen.

      »Als wir dich gefunden haben, war da kein Licht«, kam es von Viilke.

      »Nur dieser lästig schreiende Funghini.« Scraatch bedachte mich mit einem grimmigen Blick.

      Er sprach wohl von dem panischen Pilzwesen, das ich kurz vor meiner Ohnmacht gefunden hatte.

      »Hat sich erst beruhigt, als er sich an deinem Kopf festsaugen durfte.«

      Nun waren es meine Augen, die groß wurden. »Er … was?« Ich schüttelte den Kopf. Etwas Weiches schlug gegen mein Haar. Schlagartig wurden meine Schmerzen wieder schlimmer.

      »Hör auf! Sonst fällt er hinab und fängt an zu kreischen!«, zischte Scraatch.

      »Dann kommt der Unaba!« Viilkes steiniges Antlitz schien tatsächlich blasser zu werden.

      Ich hielt meinen Kopf wieder ruhig und sah sie durchdringend an. »Der was?«

      »Der Unaba. Ein gefiedertes, bösartiges Wesen, das uns jagt. Es will uns unsere Augen aus dem Schädel picken. Es frisst sie. Es frisst wahrlich nichts anderes!« Viilke schien vollkommen aufgelöst. »Es ist entsetzlich!«

      »Er ist vor einigen Jahren das erste Mal in diesen Schluchten aufgetaucht. Er hat uns ziemlich überrascht. Viilke hat gleich drei seiner Augen eingebüßt.« Scraatch warf dem anderen Troll einen langen Blick zu.

      »Es war eine Strafe des Trollgottes«, entgegnete Viilke. »Ich habe aufgehört, ihm zu huldigen. Er wurde zornig und hat den Unaba auf mich gehetzt.«

      Scraatch wischte knurrend mit der Pranke durch die Luft. »Unsinn! Es gibt keinen Trollgott! Der Unaba ist nur irgendein neues Geschöpf, das die Untiefen von Under hervorgebracht haben. So ist es doch alle paar Jahrzehnte. Ständig kriecht etwas Neues aus der Finsternis, das uns fressen will.«

      »Es ist das Werk des Trollgottes«, beharrte Viilke. »Warum sonst sollte der Unaba sich nur von Trollaugen ernähren?« Er schien überaus empört.

      »Dieses Biest ist aus einem Ei gekrochen wie jedes andere Federvieh auch!«, hielt Scraatch dagegen.

      »Ach ja? Und wie soll das gehen? Wer hat das Ei gelegt, aus dem der Unaba kam?«

      Scraatchs Kopf drehte sich schabend zur Seite. Er glotzte Viilke wortlos an.

      »Wir haben noch nie einen Unaba vor diesem hier gesehen. Und wir kennen jeden Winkel dieser Schluchten. Es ist also nicht möglich, dass es zwei Unabas gab, die ein Ei gemacht haben, aus dem unser Unaba kam. Denn er ist der erste seiner Art hier in Under. Verstehst du?«

      Scraatch schwieg noch immer.

      »Es liegt also auf der Hand, dass dieses Monstrum die Schöpfung einer höheren Macht ist – die des Trollgottes!«, schloss Viilke seine Argumentation.

      »Du dummer Steinbeißer, natürlich kam der Unaba aus dem Ei!«, brauste Scraatch urplötzlich auf.

      »Und woher kam das Ei?«

      »Irgendein Wesen, das dem Unaba sehr ähnlich war, hat es gelegt. Und das Vieh, das aus seinem Ei geschlüpft ist, ist der Unaba, den wir kennen und hassen.«

      »Das ergibt keinen Sinn. Warum sollte ein anderes Wesen aus dem Ei einer Kreatur schlüpfen? Sie sind doch verwandt! Das geht nicht! Sie müssten gleich sein!«

      »Noch nie mitgekriegt, dass sich die Welt stetig weiterentwickelt? Glaubst du, Hühner haben vor Millionen von Jahren so ausgesehen, wie sie heute aussehen?«, gab Scraatch zurück.

      Viilke verzog abfällig den Mund.

      »Nein, sicher nicht!«, machte Scraatch unbeirrt weiter. »Sie waren große böse Monstervögel, die alles und jeden zu Kleinholz verarbeitet haben! Erst als die Menschen sie eingefangen und gezähmt haben, wurden sie kleiner und kleiner. Heute sind sie nur noch laufende Meter. Winzig, erbärmlich, keineswegs nahrhaft.«

      »Das ist doch keine Weiterentwicklung«, brummte Viilke. »Das ist eine … eine Nichtweiterentwicklung.«

      Scraatch’ vier verschiedenfarbige Augen funkelten. »Ein Rückschritt, meinst du?« Er klopfte gegen Viilkes Kopf. »So wie bei dir hier in letzter Zeit?«

      »Na warte!« Viilke holte aus und donnerte Scraatch die Faust ins Gesicht. Es krachte und knirschte. Scraatch taumelte zurück und fluchte.

      »Du Bastard, das wirst du mir büßen!«, grollte er mit verzerrter Stimme und wollte schon zum Gegenangriff ansetzen.

      »Halt!«, brüllte ich so laut ich konnte.

      Tatsächlich hielten die beiden Trolle inne und gafften mich irritiert an.

      »Bevor ihr euch gegenseitig an die Gurgel geht, werdet ihr mich losbinden!«, schleuderte ich ihnen entgegen.

      Unvermittelt fletschte Viilke die schartigen Zähne. »Das ist alles ihre Schuld! Sie hat uns gegeneinander aufgehetzt mit ihrem verdammten Pilz!«

      Erneut wand ich mich in meinen Fesseln. »Wollt ihr mich auf den Arm nehmen?«

      »Ganz bestimmt nicht, du Menschenwurm! Bleib bloß weg von uns!«

      Ich sah an mir hinauf, fixierte das alte, zerfaserte Seil, mit dem ich an ein durch die Decke sprießendes Wurzelgeflecht gebunden worden war. Es kostete mich viel Kraft, es in Brand zu stecken, gleichzeitig aber zu verhindern, dass die Flammen sich ausbreiteten und bis zu meinem Körper fraßen. So kam es, dass ich unsanft auf den Boden krachte. Ich ächzte erstickt, da die Schmerzen meines ersten Aufpralls in der dunklen Schlucht prompt zurückkehrten. Für einen Augenblick sah ich alles doppelt.

      »Feuer! Sie kann das Feuer rufen!«, schrie Viilke ganz entsetzt. »Beim heiligen Trollgott! Fort! Lauf weg!«

      Ein schrilles Kreischen drang in meine Ohren. Der Funghini war ebenfalls zu Boden geplumpst und kullerte leidgeplagt umher; verständlich, lag er doch mitten auf dem Boden und wurde so mit seiner schlimmsten Angst konfrontiert. Jene Stelle, an der er eben noch geklebt hatte, war nun schleimig und kalt.

      Ich stöhnte, als die Hitze meiner Flammen sich durch das Seil fraß und es nach und nach in Ascheflocken verwandelte. Langsam kam ich auf die Beine. Ungelenk tat ich die ersten Schritte. Ich bekam kaum mit, wie die Trolle tobend und brüllend in der Dunkelheit verschwanden, die mich und das Lagerfeuer umgab wie ein gieriger Schlund, der nur darauf wartete, uns zu verschlucken.

      Qualm stieg mir unablässig in die Nase. Schweiß bildete sich auf meiner Stirn und rann mir die Schläfen hinab. Unvermittelt überkam mich eine dunkle Vorahnung. Irgendwo knackte es. Hektisch sah ich mich um, doch meine Augen konnten in der Finsternis nichts ausmachen. Selbst die übrig gebliebenen Flammen meines Feuers enthüllten nichts, spendeten mir aber das schwache Gefühl von Schutz, als ich sie zu einer kleinen Wand anwachsen ließ.

      Und dann, mit einem Mal, zischte es in der Luft und ich schrie auf, übertönte sogar das Jammern des Funghini. Krallen schabten über Stein. Die Kreatur, oder was auch immer es war, bewegte sich vorwärts. Und sie kam direkt auf mich zu.

      Ich jagte los in die entgegengesetzte Richtung, schnappte mir mitten im Lauf den fiependen Pilz und klatschte ihn mir auf die Schulter. Rasend schnell schlang er seine kleinen Tentakel in den Stoff meines Hemds.

      Mit zusammengekniffenen Augen stürzte ich mich in die unbarmherzige Dunkelheit. Mitten hinein ins Ungewisse. Hastig erschuf ich eine klägliche Flamme, die mir den Weg weisen sollte. Schneller, als es mir eigentlich hätte möglich sein sollen, raste ich durch die engen Schluchten. Nichts als nasser, nackter Stein auf meinem Weg.

      Da waren nur ich, der Funghini und das grollende Monster hinter uns.

      Ich drehte mich nicht um, wagte es nicht, in sein womöglich grauenvolles Antlitz zu sehen. Hin und wieder spürte ich seinen heißen Atem auf meiner Haut, fast so, als wäre es direkt hinter mir, bereit zuzuschnappen, doch es passierte nichts.

      Die Wände kamen näher. Immer enger, immer glitschiger muteten sie an. Schlussendlich zwängte ich mich zwischen sie hindurch, während mein Herz aus der Brust zu springen drohte.

      Das Monster. Gleich hat es mich. Es holt mich. Es holt mich. Es holt mich.

      Feuchtigkeit benetzte meinen Kopf, rann mir in lauen Rinnsalen die Wangen entlang, die Brust hinab. Ein Fauchen hinter mir ließ den Boden erzittern. Die Luft wurde eisig kalt. Meine Knochen waren bleischwer; jede Bewegung laugte mich mehr aus.

      Und doch rannte ich unbeirrt weiter. Rannte auch dann noch, als die Wände neben mir schlagartig verschwanden und ich mich über eine fragil aussehende Brücke aus rissigem Stein bewegte. Jeder meiner Schritte erzeugte ein unheilvolles Knacken.

      Der Steg brach, als das Monster ihn erreichte. In meiner Panik vollführte ich einen ungelenken Hechtsprung nach vorn und landete mit dem Bauch voraus auf dem harten Untergrund. Luft wurde mir aus den Lungen gepresst. Es tat weh, war aber notwendig gewesen, um mich von der Brücke zu befördern. Hinter mir ertönte in derselben Sekunde ein Schaben und Mahlen. Stein krachte gegen anderen Stein und fiel hinab in die Tiefe. Ich wartete auf den Aufprall, doch er kam nicht. Dieser Schlund schien kein Ende zu haben und so würde mein Fall auch keinen haben, sollte ich ebenfalls hinabstürzen.

      Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte ich mich in die Höhe. Ich verzog das Gesicht, als mir bewusst wurde, dass der Abschnitt, auf dem ich mich befand, nur eine größere Säule inmitten des Abgrunds war. Der einzige Weg zu entkommen führte über eine weitere Brücke, dann erst wäre es geschafft.

      Ich lief los und balancierte über die fußbreiten Abschnitte. Keuchte und röchelte, während ich versuchte, meine Atmung unter Kontrolle zu bringen. Die Angst in meinem Inneren brauste auf wie eine meterhohe Welle, fiel brutal über mir zusammen und versuchte, mich fortzureißen mit ihrer heiß-kalten Macht, die an meinen Nerven zerrte. Dem Pilz schien es nicht viel besser zu ergehen; er drückte sich eng an mich, zitterte sogar.

      Tropfen bedeckten mein Gesicht und je näher ich dem gegenüberliegenden Ende der Brücke kam, umso zahlreicher wurden sie. Ich blinzelte gegen ihren silbernen Glanz an, der mir zusehends die Sicht zu nehmen versuchte.

      Under setzte alles daran, um mich in die Knie zu zwingen. Tränen stiegen mir auf.

      Kaum hatte ich das Ende erreicht, ertönte wohliges, klares Klingen. Nach Luft ringend hob ich den Kopf. Ich war gezwungen, mich zwischen zwei Wegen zu entscheiden. Eine Gabelung lag vor mir und jeder der beiden Pfade war nur von dürftigem Licht erhellt. Der linke war ein Gang aus tiefrotem Gestein, der rechte dagegen ein Flur aus dunklen, spiegelnden Felsen. Viel Zeit blieb mir nicht, denn das Monster hinter mir stieß einen markerschütternden Schrei aus, der verriet, wie nahe ebenjenes sein musste.

      Ein weiteres Mal drang das kristallklare Klingen durch den Untergrund. Mir war nicht klar, ob ich es mir einbildete, doch ich glaubte, es aus dem rechten Pfad heraus zu vernehmen. Also wählte ich diesen.

      Wie ein Pfeil schoss ich über die reflektierenden Platten. Alsbald neigte sich der Pfad abwärts und ich rutschte auf dem polierten Felsen aus. Ein Krachen ging durch den Gang, als würde ihn etwas aufbrechen. Am Ende des Abhangs rappelte ich mich mühsam wieder auf. Säulen stützten die Mitte des folgenden Gangs. Eine von ihnen brach entzwei, als die Bestie die Welt abermals erzittern ließ. Nur knapp wich ich den fliegenden Bruchstücken aus.  Ein kurzer Schulterblick zeigte schemenhaft das Monster, das mit voller Wucht gegen eine der Streben krachte; Splitter und Geröll flogen an mir vorbei und ein besonders spitzes Stück kratzte mir die freie Schulter auf. Ich schluckte den Schmerzensschrei hinunter und schlitterte um eine Ecke.

      Auf einmal veränderte sich etwas. Schatten wanden sich über den Boden, griffen nach meinen Beinen. Der Untergrund gab nach, wurde zäher und zäher, bis ich schließlich das Gefühl hatte, durch Schlamm zu waten. Ich ächzte, versuchte dennoch vorwärtszukommen, aber ich sackte zusehends in die Tiefe. Beißende Kälte biss in meine Waden, in die Knie, in die Oberschenkel …

      Ich versank im Schattenschlamm.

      Eiskalter Regen prasselte auf mich herab, feuchtes Haar klebte mir im Gesicht, während ich darum kämpfte, nicht stecken zu bleiben. Hinter mir schmatzte und rumorte es, fast so, als würde das Monster trotz des jäh entstandenen Sumpfes immer näher kommen.

      Ich flehte. Erst lautlos, dann flüsternd, dann schreiend. Niemand erhörte mich. Da war nur dieses ferne Ufer, das ich wohl niemals erreichen würde. Ein kahler Baum stand oberhalb einer Felswand, ragte mit seinen langen Ästen in eine leere Ebene hinein. Es war ein Bild von Traurigkeit. Einsamkeit. Verlorenheit.

      Ein Bild, das sich in mein Herz brannte. Denn womöglich war es das Letzte, was ich sah.

      Ein dunkler Körper erhob sich aus dem Schlamm, wand sich durch die Luft und schoss dann mit einem ohrenbetäubenden Zischen auf mich zu. Panische Schreie drangen über meine Lippen. Gerade rechtzeitig schaffte ich es, meinen Arm hochzureißen und einen Flammenstrahl zu beschwören, der den Schatten zur Seite schmetterte und in der Luft verrauchen ließ. Doch kaum war er geschlagen, stieg der nächste aus dem Sumpf. Aber auch diesen konnte ich mithilfe meiner Flammen zurückschlagen.

      Eisern kämpfte ich mich vorwärts. Allmählich wurde mir schwarz vor Augen. Mein Herzschlag setzte aus, als ich das Gefühl einer riesigen Klaue an meinem Bein verspürte. Gnadenlos glitt sie durch den Schlamm und schlitzte durch den Stoff meiner Hose. Ich brüllte vor Schmerz. Ätzend wie Säure drang der Schlamm in die Wunde hinein. Schlagartige Übelkeit erzeugte ein gefährliches Rebellieren meines Magens. Keuchend und japsend warf ich mich nach vorn, versuchte, mich durch den Matsch zu graben.

      Ein weiterer Schatten glitt über mich hinweg, doch es war keiner, der mich zu attackieren versuchte. Dieser hier war etwas ganz anderes. Und er war groß. So groß.

      Der Regen stoppte abrupt. Magie knisterte in der Luft. Ein immer stärker werdendes Licht erfüllte die Umgebung und erhellte die Oberfläche des Sumpfes.

      Ich glaubte, das Knistern von Flammen zu hören; glaubte, die einzigartige Aura des Feuers über mir zu fühlen, aber etwas ließ mich zweifeln.

      Wo war die Hitze? Die tosende Energie? Das Leben? Es fehlte. Sie alle fehlten.

      Mit einem letzten Aufbäumen warf ich mich nach vorn, streckte den Arm so weit ich konnte dem Ufer entgegen. Und tatsächlich, mit allerletzter Kraft berührten meine Fingerspitzen den nassen Felsen. Ein Lichtblitz zuckte durch die Luft, enthüllte den massiven Saal, in dem ich mich befand. Ein Schauer ging durch den kahlen toten Baum, erfüllte ihn mit einem Leuchten, das nicht von dieser Welt stammte.

      Mit einem Mal verstand ich wieso.

      Er war ganz und gar aus makellosem Kristall geformt.

      Unnachahmliches Glitzern ging von ihm aus, entzündete weitere Kristalle, die über und über in den Wänden des Höhlensaals eingelassen waren. Selbst von der Decke schillerten sie auf mich hinab. Ihre Schönheit war so einnehmend, so atemberaubend, dass ich kaum merkte, wie das Monster hinter mir tobte und brüllte. Feine Flocken rieselten herunter, doch das Leuchten der Kristalle verwandelte sie in illuminierenden Sternenstaub.

      Ein Donnern verriet, dass das Monster sich entfernte. Der Schatten zog sich zurück. Stattdessen sah ich einen gewaltigen Schwanz an mir vorbeischwingen. Oder eher etwas, das einmal ein Schwanz gewesen war, der bloß noch aus schwarzen Knochen bestand, die leise aneinanderklappernd durch die Luft pendelten. Ein feiner Schimmer aus blauer Energie hielt sie beisammen.

      Vollkommen erschöpft kroch ich ans Ufer. Meine Arme zitterten bedrohlich, die Lunge brannte wie von Feuer versengt. Der Schlamm gab mich frei und ich robbte keuchend über den Boden. Kleine Steinchen stachen in meine Handflächen, doch das war mir egal. Ich lebte noch.

      Geschwächt und von Schmerzen erfüllt stemmte ich mich in die Höhe, hob den Kopf. Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte, als ich die Gestalt erblickte, die auf jener gewundenen Treppe stand, die die Wand des Baumes hinabführte.

      Ich sah das Lächeln in ihrem Gesicht. Ein Lächeln, das mich erschaudern ließ.
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      Die Gestalt war ein Mann, gekleidet in einen schwarzen bodenlangen Mantel. Seine Eleganz war still und lauernd – und so waren es seine hellgrünen Augen, die jeden meiner Schritte beobachteten, als ich mich ihm vorsichtig näherte. Dennoch blieb ich in gebührendem Abstand stehen und sah zu ihm hinauf.

      »Ciara«, sagte er mit einer Stimme aus Samt und Seide.

      Ich blinzelte. »Woher kennst du meinen Namen?«

      Da lächelte er bloß.

      Raubtier. Wolf. Verschlinger.

      »Wer bist du?«, fragte ich ihn, als er nicht antwortete.

      »Hm, eine gute Antwort darauf zu finden, fällt mir nicht ganz leicht.« Er schritt die Treppe hinab. »Ich bin der, der findet.« Stufe um Stufe. »Ich bin der, der sucht.« Mit geweiteten Augen wich ich ein Stück zurück, als er den Fuß auf den Boden setzte. »Der, der all die Antworten kennt.«

      »Antworten worauf?«, wollte ich wissen, während ich zusah, wie er sich gemächlich an mir vorbeibewegte.

      »Auf all jene Fragen, die gerade existieren.«

      Daraufhin runzelte ich die Stirn. Obwohl die Müdigkeit an all meinen Gliedern zehrte, blieb ich wachsam. Ich ließ ihn nicht aus den Augen. Jeder seiner Schritte war lautlos. Der Seitenblick aus den grünen Augen traf mich tief bis ins Mark, doch ich ließ mir nichts anmerken, verwandelte mein Gesicht zu einer Maske aus Stein.

      Ich erhielt sie aufrecht, selbst dann, als die Wand entlang der Treppe stellenweise verblasste. Sie klarte auf, mutete an wie eine Scheibe aus Glas. Hinter ihr kamen allerlei Gegenstände zum Vorschein; Vasen, Gläser, Waffen, Schmuckstücke. Eine Sammlung einzigartiger Artefakte, auf die mir jedoch nur ein kurzer Blick gewährt wurde. Denn kaum schritt er weiter, verfestigte sich die Wand wieder und zeigte mir ihren Felsenpanzer.

      »Bewunderst du das Gut, das ich über die Jahrtausende gesammelt habe?«

      Ich zuckte zusammen, richtete unvermittelt den Blick auf ihn.

      »Du glaubst nicht, was ich alles gefunden habe. Kronen, die ganze Epen zu erzählen vermögen. Schwerter, an denen ich noch das Blut all jener riechen kann, die sie niedergestreckt haben. Gestohlene Herzen, die niemals zurückgegeben worden sind. Der Atem eines sterbenden Mannes, der mit aller Macht versuchte, ihn bei sich zu halten, und doch verlor.« Wieder lächelte er. »Ja, selbst die Schönheit einer Dämonin habe ich gefunden und in meine ewige Vitrine gebettet.«

      Ich schwieg. Fragte mich, ob er ein Dämon war oder nicht vielleicht etwas ganz anderes. Etwas Mächtigeres.

      »Warum sprichst du nicht mit mir?« Er blieb stehen, drehte sich mir zu. »Hast du Angst, etwas zu verlieren?«

      »Vielleicht«, gab ich zu, überraschte mich damit selbst.

      Nun zeigte er mir die Zähne. Ein Grinsen, das viel zu schön erschien für die Dunkelheit, die dahinter lauerte. »Ich bin kein Jäger. All die Dinge, die ich gefunden und gesammelt habe, sind zu mir gekommen. Ich konnte allerdings nicht widerstehen, sie an mich zu nehmen.«

      »Und was tust du, wenn jemand kommt und sie zurückhaben will?«

      »Dann frage ich, was er mir dafür bietet.« Ein gefährliches Glitzern erschien in seinen Augen. »Ich schenke nicht. Ich tausche.«

      »Verstehe. Selbst in Under folgt der Handel gewissen Regeln.«

      Da lachte er. Und, bei allen Sonnenstrahlen, ich wünschte, er hätte es nicht getan. Ein Schauer ging durch mich hindurch. Wohlig und entsetzlich zugleich. Ich wollte seufzen, ich wollte schreien. Ich wollte näher kommen, ich wollte stehen bleiben.

      Es dauerte einen Augenblick, ehe ich mich besann. »Wenn du all die Antworten kennst …«

      Der Sammler legte den Kopf schief. Er blinzelte nicht. Wartete ab.

      »Dann habe ich eine Frage«, brachte ich leise hervor.

      Wieder lächelte er. »Jede, die du möchtest. Doch im Austausch werde auch ich dir eine Frage stellen, auf die du zu antworten hast.«

      »Kennst du die Antwort auf diese Frage nicht schon längst?«

      »Nimmst du meinen Handel an?«, entgegnete er lediglich.

      Ich zögerte. Doch schlussendlich rang ich mich zu einem Nicken durch. Dann stellte ich meine erste Frage: »Bist du ein Dämon?«

      »Nein. Und ja. Ich bin als Dämon geboren worden, doch ich wurde zu etwas anderem im Laufe meines Lebens.«

      Mein Mund war bereits geöffnet, doch er kam mir zuvor. Denn nun war es an ihm, eine Frage zu stellen.

      »Bist du ein Mensch?«

      Ich hielt den Atem an. »Ich … glaube schon.«

      Der Sammler schwieg. Offenbar akzeptierte er meine Antwort. Doch genau damit warf er eine neue Frage in mir auf.

      »Bin ich ein Mensch?«

      Er grinste – und ließ sich viel Zeit mit seiner Antwort. »Nein.«

      Meine Beine drohten nachzugeben. Ich wandte mich ab, tat zwei Schritte. Verzweifelt versuchte ich Luft in meine Lungen zu ziehen und ballte die Hände zu Fäusten.

      Wer bin ich, wer bin ich, wer bin ich.

      »Wer bin ich?« Meine Stimme hörte sich seltsam hohl an.

      »Ciara.«

      »Nein, wer bin ich?«

      »Das kommt darauf an.«

      »Worauf?«

      »Du bist so vieles. Und doch weißt du von so wenigen Dingen, die du bist.«

      »Ich verstehe nicht …«

      »Willst du denn verstehen?«

      »Ich …«

      »Wonach suchst du?«

      »Ich …«

      »Warum bist du hier?«

      Ich keuchte. Der Sammler kam immer näher. Seine Fragen. Sie brannten in meiner Brust, in meinem Herzen. Und weil ich ihm keine rechte Antwort zu geben vermochte, gab er mir auch keine. Er wusste das. Er hatte es bereits gewusst, bevor ich das erste Wort an ihn gerichtet hatte.

      Jäh schloss ich den Mund, als die Wand unter dem Baum sich abermals in Glas verwandelte. Ein hektisches Blinken erregte meine Aufmerksamkeit. Meine Augen wurden groß, als ich begriff, dass es mein Irrlicht war, das da hinter der magischen Scheibe tanzte.

      »Du … Du hast mein Irrlicht gefunden«, hauchte ich.

      »Es schien sich verirrt zu haben«, murmelte der Sammler mit gesenkten Lidern.

      Meine Miene verhärtete sich. »Irrlichter verirren sich nie. Sie sind Wegweiser.«

      Ein schiefes Lächeln stahl sich auf das Gesicht des Sammlers.

      Und mit einem Mal erinnerte er mich an Kazra.

      »Ich will es zurück. Das Irrlicht«, verlangte ich.

      Unvermittelt schienen die Kristalle im Saal ein wenig dunkler zu werden. »Ich würde es tauschen. Die Frage ist bloß … was gibst du mir dafür?« Die Stimme des Sammlers war ein einziges Raunen.

      Angst umfing mich wie ein eiskalter Schleier. Wenn die Dunkelheit in Under kam, kam auch das Unheil. »Ich … Ich weiß nicht.«

      »Was ist dir dein Weg wert?«, summte der Sammler und kam abermals näher. »Der Pfad, der dich zurück in die Freiheit führt? Fort von all dem Wahnsinn und der Dunkelheit, die hier unten lauern?«

      Ich wich zurück und hob die Hände, brachte nicht mehr als ein Krächzen zustande.

      »Welchen Preis bist du bereit zu zahlen, um zu entkommen?«

      Das Licht der Kristalle erstarb. Finsternis legte sich über die Halle. Da waren nur noch der schwach glimmende Baum und mein flackerndes Irrlicht hinter dem Glas.

      »Ein Geheimnis«, flüsterte ich mit einem Mal.

      Die Augen des Sammlers leuchteten auf und so taten es die Kristalle für einen winzigen Moment. Hoffnung keimte in mir.

      »Ich verrate dir ein Geheimnis, das niemand sonst auf dieser Welt weiß.«

      Für einen Moment schloss der Sammler die Augen. Ein seliges Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Hm, Geheimnisse sind mir schon immer am liebsten gewesen.«

      Mein Mund dörrte aus. Der Sammler stand mir so nah, dass ich ihn hätte berühren können. Ich tat es nicht, auch wenn ein seltsamer Drang mich dazu treiben wollte.

      »In meiner Heimat, Nova Libra, verehrt man die Ewige Flamme. Sie existierte bereits, bevor es die Menschen überhaupt gegeben hat. Als die Weisen des Sommerreiches meine Magie gefesselt haben, konnte ich den Ort sehen, der die Flamme beherbergt.« Meine Stimme schwankte. »Die Flamme starb und alles wurde in Dunkelheit gehüllt.«

      Der Sammler wartete ab.

      »Sie existiert nicht mehr. Ihre Macht ist somit eine einzige Lüge. Sie ist nicht ewig, sie ist endlich.«

      Der Sammler sah mich mit leuchtendem Blick an. »Und?« Er sagte das, als würde er wissen, dass ich ihm noch nicht alles verraten hatte.

      Ich schluckte schwer. »Und ich habe es niemandem gesagt. Ich habe es für mich behalten. Man hätte mich womöglich als Lügnerin bezeichnet.« Oder als Wahnsinnige.

      »In der Tat ein schönes Geheimnis, das du da hast.«

      Diese Worte bohrten sich schmerzhaft in meine Brust. Waren denn somit alle Zauber, die der Anbetung der Flamme entsprangen, auch nur Lügen? Oder funktionierten sie gar nicht und niemand wusste es? Im Falle eines Angriffs wäre es überaus fatal, speisten sich doch beinahe die gesamte magische Verteidigung aus der Macht der Ewigen Flamme. So hatte man es mir zumindest erzählt.

      Mein Schweigen hatte also vermutlich viele Menschen in Gefahr gebracht.

      Dieses Wissen ließ mich nach Luft ringen. Ein eiserner Griff legte sich um mein Herz, während ich das Gesicht in den Händen vergrub. Tränen benetzten meine Handflächen.

      »Wen bedauerst du? Dich selbst oder andere?«

      Zaghaft hob ich den Blick und ließ die Hände sinken. »Warum fragst du mich das?«

      »Das Schuldgefühl von Menschen fasziniert mich. Es ist ein herrliches, leises Gift, das von ihrem Gewissen genährt wird.« Wieder zeigte er sein fremdartiges Lächeln. »Hält das Spiel lange genug an, kann man dabei zusehen, wie sie sich selbst zerstören. Überaus kurios.«

      Monster.

      Auf einmal streckte er den Arm nach mir aus. Seine Hand berührte meine Wange und schlagartig schien es, als würde mir eine Last von den Schultern genommen. Ich sah zu, wie sich eine meiner Tränen von meinem Gesicht löste und in seine geöffnete Hand schwebte. Sie glomm kurz auf, dann war sie verschwunden.

      »Es freut mich zu sehen, wie sehr dich diese Last quält, doch dein Geheimnis nützt mir nichts, da ich diese Höhlen nicht verlassen kann«, wisperte er. »Aber da ich ein Mann von Güte bin, erfülle ich dennoch meinen Teil des Handels.«

      Heftig zitternd sog ich die Luft ein.

      »Im Austausch für diese eine Träne. Du wirst sie nicht vermissen, meine Liebe, glaub mir.«

      Alles in mir wehrte sich gegen seine Worte. Ich durfte ihm nicht vertrauen. Mein Instinkt schlug schreiend gegen die Hülle meines Verstandes, die sich zusehends auflöste.

      Lauf weg!

      Ohne jede Regung beobachtete ich, wie sich das Glas der Wand verflüssigte und zu Boden tropfte. Einen Augenblick später war mein Irrlicht frei. Es sauste zu mir herüber, umkreiste und umtanzte mich, doch ich beachtete es kaum. Da war nur diese kalt brennende Willenlosigkeit, die mich eroberte. Als würde ich auf einmal all meiner Emotionen beraubt. Eine kalte Macht sog mir die Luft aus den Lungen, presste das Leben regelrecht aus mir heraus.

      Etwas in mir fing an zu rebellieren, ich konnte jedoch nicht benennen, was es war und woher es kam. Reglos stand ich da und sah zu, wie der kristallene Baum erlosch und nur noch mein kleines Irrlicht zurückblieb. Im selben Moment verwandelte sich das Antlitz des Sammlers in eine Fratze, die mit keinen weltlichen Worten mehr zu beschreiben war. Ich hätte Angst haben müssen, doch ich fühlte nichts. Ein eigenartiger Impuls brachte mich stattdessen dazu, die Hand zu heben und die Funken anzurufen, die seit jeher in mir wogten. Ich setzte sie frei.

      Sie alle auf einmal.

      Ein gleißendes orangerotes Licht explodierte in der Halle und fegte die dunkle Gestalt des Sammlers hinfort. Der kristallene Baum verlor drei Äste und die Erde unter meinen Füßen erzitterte. Ein merkwürdiges Wispern ging durch mich hindurch, während sich gleichzeitig ein heftiges Brennen in meinem rechten Unterarm bemerkbar machte. Jene Stelle, an der sich die schwarze Schneeflocke befand. Doch das, was ich nur dumpf an Schmerzen verspürte, konzentrierte sich auf eine Stelle, die viel, viel tiefer lag als dieses Zeichen.

      Ich wollte meine Haut berühren, ertasten, was da unter ihr vorging, doch mein Blut begann zu kochen und ein singender Blitz jagte durch meinen Schädel.

      Im nächsten Augenblick fiel ich zu Boden.

      Dann wurde alles schwarz.
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      Jemand berührte mich. Meine Lider flatterten. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch heraus kam nur ein schwacher, undefinierter Laut.

      Mein Blick fiel auf eine dunkle Figur, die über mir aufragte. Im ersten Moment glaubte ich, der Sammler wäre zurückgekehrt, doch es war Kazra, der da auf mich herabschaute. Seine Miene war kühl; keine Spur von dem schiefen Lächeln, das normalerweise auf seinen Lippen lag.

      Er beugte sich zu mir hinab, berührte mit seinen Fingern mein Gesicht, drehte es nach links und rechts, fast so, als würde er mich auf Wunden untersuchen.

      »Fass … mich nicht an«, ächzte ich.

      »Du sprichst«, stellte er trocken fest.

      Ich versuchte mich zu regen. Nur Schmerzen ergaben sich daraus. »Scharf beobachtet.«

      »Der Sammler war dabei, dir deinen Atem zu stehlen. Und so, wie du dreingeblickt hast, wäre ihm das auch gelungen.« Nun legte er den Kopf schief. Noch immer wirkte er sehr ernst. Die blauen Augen waren schmal, die Lippen freudlos. »Wie hast du es geschafft, dich zu retten?«

      »Ich habe das Feuer in mir entfesselt.«

      »Und wie? Du hast ausgesehen, als würdest du dein Schicksal einfach annehmen wollen.«

      »Es tut gut zu wissen, dass du da warst und das Schauspiel genossen hast, anstatt einzugreifen.«

      »Sag mir wie, Ciara.« Seine Stimme klang hart. Und kalt.

      »Da war ein … Impuls, ein Gedanke. Fast wie ein Befehl. Er kam nicht von mir.«

      Nichts regte sich in seinem Gesicht.

      »Es war, als wäre da etwas Fremdes in mir, das mich gelenkt hat«, verriet ich ihm leise.

      Nun zuckte sein linker Mundwinkel. Er stand auf und zog mich mit einer Hand an meinem Unterarm mit sich auf die Beine. Ich sackte nach vorne, direkt in seine Arme, unfähig, einen Schritt zu tun.

      »Was soll das werden? Lass mich los, du Mistkerl«, verlangte ich kraftlos.

      »Es ist mir schleierhaft, weshalb das Irrlicht in die Grotte des Sammlers geflogen ist«, hörte ich Kazra murmeln.

      »Was meinst du damit? War der Sammler nicht Teil der Prüfung?«

      »Nein. War er nicht. Die Trolle ebenso wenig.«

      Ich legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an. »Ist das dein Ernst?«

      Eine seiner Brauen zuckte. Er war verärgert. »Das Irrlicht leitet dich. Es ist unbeirrbar und findet immer seinen Weg. Für gewöhnlich ist es auch unantastbar. Die meisten Bewohner von Under nehmen es kaum wahr.«

      »Ich habe verschwundene Schlüssel gefunden, bin in den Fluss der Toten gesprungen, habe Trollen dabei zugehört, wie sie sich über das Huhn und das Ei streiten, wurde von einem Knochenmonster verfolgt und dennoch ist es nicht genug? Dennoch ist da jemand, der diese verfluchte Prüfung sabotiert?«, schleuderte ich ihm wutentbrannt entgegen, ehe ich ihn von mir stieß. »Lass mich los, ich brauche deine Hilfe nicht. Womöglich wird man es mir noch als Betrugsversuch anlasten. Du sagtest selbst, mir darf niemand helfen.«

      »Der Angriff des Sammlers war nicht Teil der Prüfung. Dementsprechend ist es nicht gegen die Regeln, wenn ich deine Wunden heile, die du dir währenddessen zugezogen hast.«

      Ich verzog das Gesicht, als er mir für einen Moment eine Heilsteinkette um den Hals legte. Meine Haut kribbelte, während ich zusah, wie sich all die kleinen Schürfwunden in ihr schlossen. Gleichzeitig hörten meine Knochen auf zu schmerzen. Es war eine Wohltat und doch verursachte das Gefühl, immer wieder auf Hilfe angewiesen zu sein, ein scharfes Brennen in meinem Bauch. »Ich hasse diese Welt und alles, was sie bevölkert. Ich hasse die Dunkelheit und ich hasse die Kreaturen, die darin geboren wurden. Ich hasse es, ständig die Gejagte zu sein.«

      In Kazras Zügen konnte ich nicht den geringsten Hauch von Mitleid erkennen. Dennoch erschien ein Funke in seinen Augen. »Dann sei nicht die Gejagte. Sei die Jägerin.«

      Als ob das so einfach wäre.

      Finster starrte ich ihn an. Tausend Beschimpfungen gingen mir durch den Kopf, während ich seine kalte Miene betrachtete. Sie entschwanden mir alle, als sich silbriger Nebel um Kazras Gestalt zu winden begann.

      Er war dabei zu verschwinden. Mich allein in der Dunkelheit zurückzulassen, die sich nur wieder auf mich stürzen würde, sobald sich ihr die Gelegenheit dazu bot.

      Nackte Angst kroch meine Wirbelsäule entlang. Ich war noch nicht bereit dazu, das Kinn zu heben und weiterzumachen. Mein Mut hatte heftige Schläge abbekommen.

      »Warte«, rief ich ein wenig schriller als beabsichtigt.

      Kazra sah auf. Die Nebelschleier verblassten.

      Für einen Moment presste ich die Zähne zusammen. Ich hasste es, so schwach zu wirken, doch es gelang mir nicht, mehr Stärke in meinen Blick zu legen. »Was wirst du jetzt tun?«

      »Denjenigen ausfindig machen, der sich in die Prüfung eingemischt hat.«

      »Und dann? Was stellst du mit ihm an?«

      »Vermutlich breche ich ihm das Genick.«

      Nun wurden meine Augen groß. »Aber … wieso?« Ich brachte es nicht über mich, zu fragen, ob ihm etwas an mir lag.

      »Die Prüfung von Under ist eine ehrenhafte Angelegenheit. Ihre Regeln zu missachten, ihren Pfad zu verändern – es ist eine Respektlosigkeit gegenüber der alten Wege und Ordnungen der Unterwelt. Auf ein solches Verbrechen steht eine schlimme Strafe.«

      Ich schluckte, sagte aber nichts. Und so tat es Kazra auch nicht. Eine Weile lang schwiegen wir uns einfach an, bis ich schließlich murmelte: »Der Sammler sagte mir, ich sei kein Mensch.«

      Ich merkte, wie Kazra langsam Luft holte.

      »Ist es wahr?«, fragte ich flüsternd.

      Dieses Mal sah ich ihm an, wie sehr er versuchte, seine Züge unter Kontrolle zu halten. »Ich schätze, die Antwort darauf wartet am Ende der Prüfung auf dich.«

      »Du kennst die Antwort bereits«, entgegnete ich hart.

      Er sagte nichts.

      Ich schüttelte langsam den Kopf. »Das hier ist purer Wahnsinn. Alles hier unten.«

      Nun lächelte er. Seine tiefblauen Augen leuchteten auf. »Oh, und wie.«

      Entgeistert starrte ich ihn an.

      Auf einmal kam er einen Schritt näher. »Das Geheimnis liegt darin, den Wahnsinn zuzulassen und sich nicht gegen ihn zu wehren. Nur so wirst du hier auf lange Sicht überleben können. Andernfalls wird Under dich nach und nach verschlingen.«

      Darauf wusste ich nichts zu sagen. Ich konnte nicht mehr tun, als weiterhin zu starren und zu starren. Nach und nach ebbte sein Lächeln wieder ab und für den Bruchteil eines Augenblicks meinte ich, überwältigende Schwermut in seinen Augen zu erkennen. Doch von einer Sekunde auf die nächste war er verschwunden – und ich blieb zweifelnd zurück.
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      Ich folgte dem Irrlicht. Nachdenklich und langsam bewegte ich mich durch die dunklen Schluchten. Irgendwann erreichte ich einen scheinbar unüberwindbaren Abgrund. Nirgends war eine Brücke zu sehen, nirgends ein geheimer, vielleicht gut verborgener Pfad. Also blieb mir nur eine Wahl.

      Hinunter.

      Das Irrlicht frohlockte, als ich an die Kante trat, freudig tanzend bewegte es sich an der dunklen Wand entlang, bis es irgendwann von der Schwärze geschluckt wurde. Stirnrunzelnd sah ich ihm nach. Das konnte doch nicht sein Ernst sein?

      Allmählich war mir die Lust auf Überraschungen vergangen. Nein, dieses Mal würde ich mich nicht todesmutig oder eher völlig gedankenlos in eine neue Gefahr stürzen. Entschlossen schraubte ich meine Finger um den schwammigen Funghini. Er gab einen entsetzten Piepser von sich, ließ allerdings von mir ab und versuchte, sich mit seinen kleinen Tentakeln an meiner Hand zu fixieren.

      »Tut mir wirklich leid«, murmelte ich zu ihm und hielt ihn über den Abgrund. »Wie ich dich kenne, wirst du es überstehen, mach dir keine Sorgen.« Seine Augen wurden riesig, als er erkannte, was ich im Begriff war zu tun.

      Ein kurzes Schütteln meines Armes und der Funghini fiel hinab in die Tiefe. Eine ganze Weile lang vernahm ich nichts außer unheimlicher Stille, dann ertönte schrilles Geschrei.

      Da war er also, der Boden.

      Seufzend machte ich mich daran, die Wand hinabzuklettern. Mein kleiner leuchtender Wegweiser spendete mir schwaches Licht. Stück für Stück tastete ich mich über den feuchten Felsen und suchte nach natürlichen Einkerbungen und Vorsprüngen, wie Sazel es mir gezeigt hatte. Ich verlagerte das Gewicht erst auf einen Fuß, wenn ich mir absolut sicher war, nicht abzurutschen. Eigenartigerweise wurde ich von keinem Monster bedrängt oder anderweitig zu Tode geängstigt. So kam ich alsbald wohlbehalten unten an und begutachtete den plärrenden Pilz. Sein weicher Körper hatte die Form verloren und sich wie eine Pfütze auf dem Boden verteilt, trotzdem schien er wohlauf. Behutsam schälte ich ihn vom Untergrund und schüttelte ihn, woraufhin er seine ursprüngliche Gestalt zurückerhielt. Danach platzierte ich ihn wieder auf meiner Schulter. Er zog eine beleidigte Schnute, verwob seine Tentakel aber wieder mit den Nähten meiner Weste. Ich tätschelte schuldbewusst seinen kleinen breiten Hut, lief dann wieder dem Irrlicht hinterher.

      So lange, bis ich eine nach oben führende Treppe erreichte. Die Welt um mich war still, als ich den Fuß auf die erste Stufe stellte. Und sie war es selbst dann noch, als ich bereits einige hinter mir gelassen hatte.

      Es schien kein Ende zu geben, weder vor mir noch hinter mir. Da war nur dunkler, wallender Nebel. Selbst die felsigen Wände neben mir hatten sich in undurchdringliche Schleier gewandelt.

      Wie lange ich die Stufen hinaufstieg, wusste ich nicht. Es könnten Stunden gewesen sein. Oder auch Wochen und Monate. Genau wie vor einiger Zeit auf dem Friedhof wurde ich nicht müde. Wurde nicht hungrig, wurde nicht durstig. Lief lediglich. Es schien, als durchquerte ich einen Nebenfluss der Zeit, der für mich alles in die Länge zog. So lang, bis sich ein gemauerter Korridor vor mir auftat. Zuerst wirkte er unscheinbar, doch kaum waren wir um eine Ecke gebogen, schien sich das kleine Licht meines Irrlichts zu multiplizieren; nach und nach wurde der finstere Gang erleuchtet und offenbarte sein Geheimnis.

      Er bestand durch und durch aus verspiegeltem Glas.

      Irritiert streckte ich die Hände aus. Meine Reflexionen taten es mir gleich. Schritt für Schritt tastete ich mich nach vorn, unsicher, ob ich jede Sekunde gegen das blank polierte Glas donnern würde. Es war nicht einfach, dem Irrlicht zu flogen, schlicht weil ich mir nicht mehr sicher sein konnte, welches der vielen blinkenden Lichter das echte war.

      Wieder und wieder bog ich um eine Ecke. Drehte ich mich um, war es mir nicht mehr möglich zu sagen, woher ich eigentlich gekommen war. Einmal war ich sogar der festen Überzeugung, im Kreis gelaufen zu sein. Gerade als ich erwog, vor lauter Frustration die Spiegel einfach einzuschlagen, um besser erkennen zu können, wo ich bereits gewesen war, erfasste das Licht eine Scheibe aus dunkelgrünem Glas.

      Zunächst sah ich nichts darin, erst nachdem ich langsam drei Schritte in ihre Richtung getan hatte, erkannte ich mein Gesicht in der Spiegelung. Meine Gestalt war klar zu erkennen, war gleichzeitig aber auch das Einzige, was die Scheibe reflektierte. Das verwirrende Spiel der sich vervielfachenden Spiegel blendete sie einfach aus.

      Ich beugte mich nach vorn.

      Meine eigentlich rotbraunen Haare leuchteten in einem sandigen Blond. Die bernsteinfarbenen Augen flammten auf wie entzündete Fackeln. Irgendetwas an meinem Gesicht irritierte mich, doch ich wusste es nicht zu benennen. Ich streckte die Hand aus, mein Spiegelbild tat dies nicht. Stattdessen versank es in grünem Nebel, der binnen Sekunden eine ganz neue Szene erschuf.

      Nun blickte ich in ein vom Mondlicht erhelltes Zimmer. Ich sah ein großes Bett mit aufwendig verziertem Baldachin. Hübsch aussehende Blumen steckten in einer ausladend geschwungenen Vase aus bemalter Keramik. Ein bunt gemusterter Teppich lag auf edlen Marmorfliesen.

      Der Spiegel zeigte mir mein Zimmer.

      Statt mitten im Raum zu stehen, wie ich es eigentlich gerade tat, saß ich aufrecht in meinem Bett. Mein Haar war noch um einiges länger als jetzt, meine Züge ein wenig voller. Ich drehte den Kopf, blickte in die Richtung meines Balkons.

      »Wer bist du?«, fragte ich krächzend in die Nacht hinein.

      Auf einmal glitt ein Schatten ins Bild. Schmal war er, mit schwarzem Haar auf dem Haupt, das zu einem lockeren Knoten gebunden war.

      »Nun, ich … ich bin die neue Schlosswächterin. Ich prüfe jedes Gemach auf Sicherheitsschwachstellen und …«

      »Ihr seid eine Diebin«, unterbrach ich die junge Frau, die zu mir gesprochen hatte.

      Sie bewegte sich langsam am Bett vorbei, mich stets im Blick behaltend. Ich wiederum starrte sie durchdringend an.

      »Und Ihr eine Prinzessin des Sommerhofes«, entgegnete die Frau mit einem Schmunzeln in der Stimme, die mir selbst heute noch einen Schauer über den Rücken jagte.

      Es war Pagana. Meine Pagana.

      »Ich könnte umgehend die Wache rufen.« Langsam erhob ich mich aus dem Bett. Meine Miene war hart wie Stein und doch wusste ich, dass da ein Wirbel in meinem Bauch gewesen war, der mich beinahe verraten hätte. Obwohl ich es aus diesem Winkel nicht sehen konnte, erinnerte ich mich ganz genau an Paganas Lächeln.

      »Ich glaube nicht, dass Ihr eine Wache wirklich nötig hättet.«

      »Ach ja?«

      »Ihr seid eine Sommerprinzessin. Gebietet Ihr nicht über die Macht der Sonne? Über die Aura des Feuers?«

      Mit diesen Worten verschwamm das Bild vor meinen Augen. Mein Zimmer löste sich in dunklen Rauch auf, Paganas schlanke Figur verblasste. Auch ich verschwand.

      Hektisch tastete ich mit den Fingern über die grüne Scheibe, die ganz matt geworden war. »Zeig mir noch mehr«, hauchte ich, aber der Zauber schien verflogen.

      Das Irrlicht rotierte um meinen Kopf, blinkte wild. Widerwillig lief ich ihm nach. Erneut durchquerten wir zusammen das eigenartige Labyrinth, nur um wieder vor einer farbigen Scheibe zu landen, die im Gegensatz zu all dem anderen Glas mit Magie erfüllt schien. Dieses Mal war sie rot.

      Nebel zersetzte meine Gestalt innerhalb der Reflexion und erschuf sie inmitten des Palastgartens neu. Die Sonne schien dort auf mein junges Gesicht herab, das rotbraune Haar wallte im lauen Sommerwind. Ein schelmisches Lächeln prangte auf meinen Lippen. Irgendwo im Hintergrund erklang ein Seufzer. Ich reagierte nicht, konzentrierte mich bloß auf meine sich fließend bewegenden Hände, die zwischen den Fingern ein paar knisternde Flammen beschwören sollten, wie ich es Vater hatte tun sehen.

      »Ciara, lass das sein, du wirst dir noch wehtun!«, beschwor mich eine Stimme. Es war Sura. Mein Bruder.

      Ein eiskalter Schauer fuhr durch mich hindurch, als ich realisierte, was ich da im Begriff war mit anzusehen. Es war eine weitere Erinnerung. Genauer gesagt jener Tag, jener Moment, in dem ich meine Seele in Brand gesteckt hatte. Mit meiner Magie. Mit meinem Feuer.

      »Ciara!«, zischte mein Bruder nochmals warnend.

      Ich ignorierte ihn, denn tatsächlich fühlte ich mich gerade wie eine anmutige Tänzerin; mit erhobenem Kinn reckte ich die Arme in die Höhe, erschuf meine allerersten knisternden Funken, die flüchtig durch die Luft tanzten.

      »Vater wird furchtbar zürnen, wenn er das sieht! Man darf nicht ohne Aufsicht Magie beschwören!«

      Ich schnaubte.

      »Im Gegensatz zu mir fehlt dir jahrelange Übung, Ciara. Du wirst dir noch wehtun, wenn du jetzt nicht aufhörst.«

      Mein jüngeres Ich rollte mit den Augen. Ich streckte die Hand nach ihm aus. »Er hat recht, lass es sein! Du bist noch nicht so weit!«

      Natürlich hörte es nicht auf mich. Mir war klar, wie berauschend dieser Moment für mich damals gewesen war. So leicht. Es hatte sich angefühlt, als würde ein heißer Stoß durch meine Adern gehen, hinab zu meinen Fingerspitzen. Die junge Ciara öffnete die Faust und gab ihm eine Gestalt, wollte es zu einer Kugel formen, zu …

      Allem, nur nicht zu einer Klinge, die einmal durch ihre Venen schnitt. Ihr Lächeln brach, sie riss die Augen auf und heller Qualm drang aus den Poren ihrer Haut.

      Ich schrie hoch und schrill, die andere Ciara stieß ein tiefes Brüllen aus. Sura wich keuchend zurück, als sie die Hände erneut zu Fäusten ballte. Genau wie damals flehte ich meinen Geist an, er möge diese Hitze aus meinem jungen Körper verbannen. Hilflos taumelte die junge Ciara umher, während das Feuer sich den Weg zu ihrem Herzen bahnte. Ich beschwor meine Magie, versuchte mit aller Macht, sie durch die Scheibe zu zwingen und dem Mädchen zu Hilfe zu eilen.

      Nun wusste ich, wie es ging, wie ich meine Magie einzusetzen hatte, um meine Flammen zu besänftigen. Aber es war zwecklos. Die Vision fuhr einfach damit fort, mir die Folgen meines Hochmuts vor Augen zu führen.

      Ich erinnerte mich daran, dass meine Beine drohten nachzugeben, als mein jüngeres Ich vollkommen des Wahnsinns gleich kreischend durch den Garten jagte. Es kam mir vor, als würde die Zeit stehen bleiben. Jeder einzelne Schrei aus der vorgeführten Erinnerung brannte sich in mein Herz, genau wie das Feuer, das der jungen Ciara schon fast das Augenlicht genommen hatte mit seiner bestialischen Hitze. Der wahr gewordene Albtraum fand erst ein Ende, als eine fremde Macht die unsichtbaren Flammen abrupt zum Erlöschen brachte. Danach fegte jene Energie geradewegs in das Gesicht der jungen Ciara und riss es unsagbar schmerzvoll zur Seite. Vor lauter Schreck fiel sie zu Boden.

      Es war eine Ohrfeige aus purer Magie. Unmittelbar fing mein jüngeres Ich an zu weinen, erblickte kurz darauf einen drohenden dunklen Schatten im Gras. Zu gern hätte ich mich neben es gekniet und schützend in die Arme geschlossen.

      »Was hast du getan?«, brüllte jemand, während mein Verstand in die Dunkelheit wegzudriften drohte.

      Es war mein Vater.

      Ich wollte die Stimme erheben und ihn anflehen, mich nicht zu den Weisen zu bringen, die den Bann über mich legen würden. Darum betteln, dass er meine Magie nicht verdammen und damit meine Angst schüren sollte, doch dazu kam ich nicht. Denn erneut löste sich die Szene in tiefschwarzem Nebel auf und ließ mich mit meinen überbrodelnden Gefühlen einfach zurück.

      Ich wollte weinen, wollte mich krümmen vor Schmerz, den ich tief und stechend in der Seele verspürte, aber mein Körper war wie versteinert. Mir blieb keine Wahl, außer zuzusehen, wie sich auch diese Scheibe verdunkelte, bis nichts mehr darauf zu sehen war.

      Das Irrlicht vollführte nervöse Kreise direkt von meinem Gesicht. Das beständige Blitzen machte mich irgendwann rasend und so holte ich aus und schlug danach. Anders als am Ufer des Totenflusses wich es aus und glitt an mir vorbei. Ich wirbelte herum, erstarrte allerdings sogleich, als ich ein weiteres farbiges Glas entdeckte. Tiefblau wie ein nordischer Ozean. Ich wusste nicht, was ich zu erwarten hatte, als sich hellblaue Aurafäden durch die Scheibe zogen.

      Dieses Mal erstrahlte die beschworene Szenerie in einem hellen, fast blendenden Weiß.

      Das Nächste, was ich erblickte, war eine gar endlose Winterlandschaft. Abertausende funkelnde Schneekristalle bedeckten eine weite Ebene, hier und da ragten riesige Brocken aus Stein und Eis in die Höhe. In der Ferne kamen hellweiße Gipfel hinter einem vorbeiziehenden Wolkenschleier zum Vorschein.

      Es war das Winterreich.

      Mein Atem setzte aus, als tiefschwarzer Nebel vor mir erschien. Ein Körper formte sich aus den dunklen Schlieren. Eine hochgewachsene, elegante Gestalt, deren Gesicht von solch bestechender Schönheit war, dass mir die Tränen kamen. Da waren so viele Emotionen in mir, als ich in diese silbernen Winteraugen blickte. Als ich dieses liebevolle Lächeln betrachtete oder aber die Hand, die sich mir entgegenstreckte.

      »Komm. Lass mich dein Feuer sehen«, raunte Grau. Mein Winterkönig.

      Ich glaubte, das Herz würde mir aus der Brust gerissen. Hitze sammelte sich genau an diesem Punkt, ich spürte, wie zwischen meinen Händen eine Flamme zu knistern begann.

      Auf einmal erschien ein Riss im Spiegel. Und dann noch einer und noch einer. Panisch hob ich die Arme; ich wollte nicht, dass Grau verschwand. Sein Anblick gab mir Kraft, gab mir Halt, er …

      Die Scheibe – und mit ihr alle Spiegel – zersplitterte zu Millionen dunkelblauer Funken. Wie Sternenstaub schwebten sie zu Boden. Mit eingefrorener Miene starrte ich in das urplötzlich aufgetauchte Nichts. Das verspiegelte Labyrinth war verschwunden. Stattdessen stand ich in einer gewaltigen Felshöhle, die so dunkel wie unheilvoll erschien. Ich fühlte eine Kraft, die nicht meine war, und dennoch wusste ich, dass sie ganz und gar aus Feuer geschmiedet war.

      Nun begriff ich, was für eine immense Rolle das Feuer in meinem Leben spielte. Jenes Feuer, das in mir wogte. Obwohl ich erst seit einer solch kurzen Zeit fähig war, meine Magie kontrolliert einzusetzen und mich mit ihrer Hilfe zu schützen, begleitete mich diese Flamme schon ein Leben lang. Manchmal fühlte es sich sogar an, als wären meine Gefühle, mein tiefstes Innerstes untrennbar mit ihr verwoben.

      Als wäre sie der Schlüssel zu so vielen Dingen.

      Ich hörte meinen eigenen Atem in genau jenem Moment, in dem sich am anderen Ende der Halle etwas erhob. Schlagartig wurde die Welt um mich herum noch ein wenig finsterer. Dafür sah ich mit an, wie sich eine grellblaue Flamme im nachtschwarzen Nichts vor mir entzündete. Zunächst diese eine, dann eine zweite, eine dritte und schlussendlich immer mehr.

      Es waren Augen, ein gewaltiger Schlund und ein entzündeter Brustkorb. All dies lag gebettet in einem Skelett, das riesenhafter nicht hätte sein können. Der Schädel der Kreatur war massiv wie eine Festung, sein Gerippe schwarz wie die Nacht.

      Es gab keinen Zweifel daran, dass genau dies die Kreatur war, die mich verfolgt hatte – und nun stand sie hier vor mir, blickte mich an mit ihren toten, entzündeten Augen. Ein einziges Wort ging mir bei diesem Anblick durch den Kopf.

      Drache.

      Die Welt bebte nicht, als der Drache mir sein Feuer entgegenspie. Nein, sie wurde ganz und gar still. Schützende rote Flammen schossen aus meinen Fingerspitzen hervor und wanden sich um meinen Körper. Ein Gefühl von Stärke wärmte meine Muskeln.

      Es ist nicht wie früher, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Heute bist du stark. Das Feuer ist dein. Nutze es.

      Die Magie breitete sich in meiner Brust aus, als meine Aura gleißend hell aus meinen geöffneten Händen hervorschoss. Sie hielt den toten Flammen stand und erschuf einen kuppelförmigen Schild. Schritt für Schritt bewegte ich mich auf ihn zu, streckte schlussendlich den Arm danach aus. Spürte die zerstörerisch tosende Energie, die mir gerade entgegengeworfen wurde.

      Völlig unerwartet verbanden sich unsere beiden Auren miteinander. Bündelten sich und umkreisten einander wie in einem magischen Tanz, ehe sie mitten in mein kleines Herz schossen. Die Dunkelheit löste sich in gleißendem Licht auf. Mein Atem setzte aus, während die Magie meinen Körper verschluckte.

      Sterbe ich?
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            Den Knochen der Abgrund
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      Meine Haut war kühl. Die Knochen hatten aufgehört zu schmerzen und das mulmige Gefühl war verschwunden. Ich war in Sicherheit.

      Langsam öffnete ich die Augen. Das Erste, was ich erblickte, war die Zimmerdecke. Und genau dieser Anblick ließ mich glauben, dass all die vergangenen Erlebnisse bloß ein viel zu lang währender Albtraum gewesen waren. Leider kam mir die Decke nicht im Geringsten bekannt vor. Das restliche Zimmer mit all seiner dunklen Einrichtung ebenso wenig.

      Kerzengerade war ich nach oben gefahren. Schaute mich eingehend um. Regale voll mit dicken Büchern flankierten die geschlossene Tür. Ein Spiegeltischchen aus verkratztem Eisen direkt daneben. Das Glas war matt und verschmiert, offenbar hatte es lange Zeit niemand mehr genutzt. Ich selbst saß in einem riesigen Bett mit schwarzen seidenen Laken. Zahlreiche kleine Käfige hingen von der Decke; jeder beherbergte einen Schwarm violetter Glühwürmchen. Doch deren Lichter waren nicht einmal vonnöten angesichts der gewaltigen drei Bogenfenster, die in der Wand direkt gegenüber eingelassen waren. Das, was hinter ihnen zum Vorschein kam, ließ mich vor Erstaunen den Mund öffnen.

      Es war eine Stadt. Eine eigentlich tiefschwarz scheinende Stadt, doch hier und da kam ein Farbschiller zum Vorschein, der vermuten ließ, dass sämtliche Gebäude aus Kristall oder Glas bestanden. Über den Dächern wirbelten zarte blaue Schleier durch die Luft. Sie erschufen die Illusion eines leuchtenden Himmels, wenngleich hier und da die dunkle Felsendecke zu sehen war, die sich wie ein Zelt über der Stadt aufgetürmt hatte.

      »Willkommen in Helhallion. Dem Herzen von Under«, murmelte eine Stimme. Ich riss den Kopf herum.

      Kazra saß in einem dunkelblauen Sessel, lächelte mich schief an. Seine blauen Augen funkelten verschmitzt.

      »Du …« Ich musste meine Gedanken sortieren. »Wie komme ich hierher?«

      »Du hast die Prüfung von Under erfolgreich absolviert.«

      Ich blinzelte. »Aber … wie?«

      Nun hob sich eine von Kazras Brauen in die Höhe. »All die dir gestellten Aufgaben hast du bewältigen können.«

      »Das kann nicht sein.« Kopfschüttelnd sah ich hinab auf meine Hände. Da waren sie. Fleisch und Blut. Keine versengte Kohle, wie ich sie in Erinnerung gehabt hatte. »Da war ein Drache aus Knochen und Feuer. Er hat mich angegriffen. Seine Aura hat meine gnadenlos vernichtet. Ich … bin gestorben?«

      »Das bist du nicht. Morga hat dich nicht getötet. Er hat dich getestet. Deine Aura ist nicht zerstört worden, sie hat dein Leben geschützt. Dein Verstand war allerdings nicht stark genug, um das Ganze bis zum Ende mitzuerleben.« Kazra lächelte träge. »Eine kleine Unannehmlichkeit, die besonders bei sehr jungen Magiern auftritt.«

      Morga … Dieser Name jagte mir einen Schauer über den Rücken.

      Vorsichtig schlug ich die Decke zurück. Meine Kleidung wirkte sauber, beinahe als hätte sie irgendeine Magie gereinigt. Neben dem Bett standen meine Stiefel. Zaghaft schlüpfte ich in sie hinein, dann stand ich auf. Kazra beobachtete mich aufmerksam.

      »Wo genau sind wir hier?«, fragte ich.

      »Ein altes Fürstenhaus am Rande der Stadt.«

      »Fürsten? Es gibt Fürsten hier unten?«

      »Nicht mehr. Das war vor vielen Tausenden von Jahren.«

      Meine Augen wurden schmal. »Hast du sie etwa getötet?«

      Kazra verzog keine Miene. »Nein. Allerdings habe ich sie auch nicht gekannt.«

      Seltsam. Ich hatte vermutet, er als Heerführer wäre ein bereits uralter Dämon.

      »Was ist mit meinen Antworten?«, schnitt ich ein anderes Thema an.

      »Du wirst sie bekommen«, antwortete er leise. Langsam stand er auf und schritt hinüber zur großen gläsernen Tür, die hinaus auf die Terrasse führte.

      Meine Mundwinkel zuckten unwillkürlich. »Wo willst du hin?«

      »Ich werde dich in den Palast bringen. Da können wir reden.«

      »Nein.«

      »Nein?«

      »Ich habe mich wer weiß wie viele Tage oder Wochen durch diese Prüfungen gequält. Habe mein Leben riskiert und Fehler begangen, die mich vermutlich auf ewig verfolgen werden. Du wirst mir diese Antworten geben – und zwar jetzt!« Meine Stimme klang rau und mein Hals schmerzte, doch ich schrie trotzdem.

      Kazra rührte sich nicht, legte lediglich die Stirn in Falten. »Ich bin nicht der, der sie dir geben wird.«

      »Wer dann?« Ich verschränkte die Arme und schob das Kinn vor.

      »Du wirst es noch früh genug erfahren. Komm jetzt.«

      »Kannst du vergessen.«

      Er biss die Zähne zusammen. »Beweg dich oder ich werde dich dazu zwingen«, zischte er unerwartet scharf.

      »Versuch es und ich schmelze dir das Gesicht vom Schädel.«

      Wir lieferten uns ein finsteres Blickduell, das keiner gewann. Also wählte Kazra einen anderen Weg, um mich in die Knie zu zwingen.

      »Wie hält der Winterkönig es nur mit dir aus?«, murmelte er.

      Das war zu viel. Schlagartig setzte mein Verstand aus und das Feuer in mir übernahm die Kontrolle. Meine Haut prickelte heiß, als würden die Flammen jeden Moment durch ihre Poren treten. Mit einer funkenummantelten Faust schoss ich auf Kazra zu. Blitzschnell wich er aus, indem er die große Glastür öffnete, die nach draußen führte. Fluchend stolperte ich hinaus auf eine halbrunde Terrasse. Ich wirbelte herum und musste mit ansehen, wie er die Tür hinter sich ins Schloss warf.

      »Der Teil wäre geschafft«, warf er mir schnippisch entgegen.

      »Du …« Meine Stimme schwankte gefährlich.

      »Schluss jetzt. Je länger du dich dem hier verweigerst, umso später wirst du deine Antworten kriegen. Ist es nicht das, was du wolltest? Weshalb du überhaupt hierhergekommen bist?«

      Ich ließ die Hände sinken. Meine Schultern sackten herab. Er hatte recht. Trotzdem nagten die Schuldgefühle an mir. Was, wenn die Dinge endeten wie mit dem Djinni? Ich hatte ihm am Ende des Lazahins die falsche Frage gestellt und somit eine nutzlose Antwort erhalten. Was, wenn die Antworten, die ich hier erhalten würde, ebenso wertlos wären? Was, wenn alles nur eine Falle gewesen war, um mich herzulocken?

      »Wirst du mich denn zurückbringen, sobald ich die Antworten bekommen habe?«, fragte ich also. »Ins Winterreich?«

      Kazra rang sichtlich mit den Worten. Je länger er schwieg, umso mehr krampfte sich mein Magen zusammen.

      »Ja«, sagte er schließlich.

      »Versprichst du es mir?«

      »Nein.«

      Ich schluckte. »Ist das dein Ernst?« Feuer knisterte erneut zwischen meinen Händen. »Also hast du mich doch hinters Licht geführt! Das hier war alles bloß ein abgekartetes Spiel! Du elender Dämon!«

      Furcht mischte sich mit Wut und Verzweiflung. Ich rang nach Luft, doch nichts davon schien in meiner Lunge anzukommen. Die Gedanken rasten in einem hektischen Strom durch meinen Kopf. Wie sollte ich jemals wieder zurück ins Winterreich kommen? Oder gar nach Arkasia?

      Kazra legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich kann es dir nicht versprechen, weil ich nicht weiß, ob du vielleicht bleiben möchtest.«

      Irritiert stierte ich ihn an.

      »Komm mit mir, dann wird sich alles aufklären.«

      Nachdem ich nicht reagiert hatte, streckte er die Hand aus, hielt sie mir hin. Stirnrunzelnd sah ich sie an. Und schüttelte den Kopf.

      Ein winziger Zug stahl sich auf sein Gesicht. Traurig und bitter.

      Er ließ den Arm sinken. Danach vollführte er eine kurze Geste, woraufhin ich eine Bewegung auf meiner Schulter spürte. Ich drehte den Kopf und erschrak. Der Funghini war wie aus dem Nichts erschienen.

      »Keine Sorge, ich habe ihn mitgebracht. Wie es aussieht, hat er eine Vorliebe für Kronleuchter, aber ich denke, auf deiner Schulter gefällt es ihm am besten«, hörte ich Kazra sagen. Er lächelte schwach und wandte sich ab.

      Am Ende der Terrasse führte eine lange Treppe hinab auf eine gepflasterte Straße. Wir folgten ihrem Verlauf quer durch die Stadt. Dabei herrschte zu dieser Zeit eine geradezu tödliche Ruhe. Kein einziger Dämon lief uns über den Weg. Waren die vielen Häuser überhaupt bewohnt?

      Aber diese Frage geriet völlig in den Hintergrund, als sich vor uns ein Gebilde aus dem Boden erhob, das so riesig wie ungewöhnlich anmutete. Statt aus Kristall, bestand das Gebäude aus tiefschwarzem Stein und grauen Knochen. Hier und da verzierten goldene Kunstwerke die Fassade – meist waren es Schnörkel oder geometrische Muster.

      Die Eingangspforte war gewiss zehn oder fünfzehn Meter hoch, gerade so breit, dass Kazra und noch eine weitere Person neben mir Platz gefunden hätten.

      Im Inneren erwartete uns zunächst blanke Dunkelheit. Erst als Kazra mit den Fingern schnipste, flammte das Licht in Form von glühenden Kugeln auf, die an den steinernen Wänden entlangschwebten. Lang gezogene, buchstabenähnliche Zeichen waren in die mineralische Oberfläche geritzt worden, entziffern konnte ich sie nicht.

      Am Ende eines unsagbar langen Korridors erwartete uns eine weitere Tür. Sie war mit schwarzem spiegelndem Metall beschlagen. Eine drohende Aura ging von ihr aus, die mich frösteln ließ. Irgendetwas sagte mir, dass diesen Raum zu betreten ein Fehler sein würde.

      Kaum war Kazra an sie herangetreten, schwang sie auf. Dichter Nebel flutete uns entgegen, fuhr mit kalten Fingern meine Haut entlang. Ein Saal tat sich vor uns auf, ganz und gar schwarz. Glitzerndes Wasser wogte neben einem steinernen Steg, der hinüber zu ein paar Stufen führte, an deren Ende ein goldener Thron stand.

      Wir traten ein. Mit Bedacht setzte ich einen Schritt vor den anderen. Ein Blick nach links und rechts hätte mir beinahe einen Aufschrei entlockt. Ganze Horden von Dämonen tummelten sich auf Plattformen über dem Wasser. Ein paar von ihnen gaben gutturale Laute von sich. Ihre roten Augen schillerten in knöchernen Schädeln aller Farben und Formen. Manche besaßen sogar skelettierte Hände und Beine. Andere wirkten noch ein Stück lebendiger.

      Mit vor Angst erkalteten Fingern kratzte ich mich am Kopf, versuchte die dunklen Erinnerungen an jene Wesen zu verdrängen, die wir damals im Winterreich verhört hatten. Auch diese hatten Merkmale bereits skelettierter Leichen besessen, aber längst nicht in einem derart entsetzlichen Maße wie die Kreaturen hier unten.

      Einige weitere drängten an die Ränder der Plattformen heran und streckten sich schnüffelnd, so, als würden sie versuchen meinen Geruch wahrzunehmen.

      Am Ende des langen Stegs, den wir zur Gänze überquerten, warteten allerdings auch weitaus menschlichere Gestalten auf uns.

      Ganz links stand eine Frau mit eisblauem Haar. Ihr kalter Blick drohte mich zu durchbohren. Die vollen Lippen waren freudlos nach unten gezogen. Direkt daneben ein Mann, dessen Kopf von einer Kapuze verhüllt wurde. Oberhalb seiner Schultern blitzten die Griffe zweier Schwerter hervor.

      Als Nächstes begutachtete ich die kleine Frau mit dem grünen Haar und den stechenden gelben Augen. Ein verrücktes Lächeln zierte ihr makelloses Gesicht. Ich meinte die scharfen Spitzen von Fangzähnen an ihrem Mund zu entdecken.

      Der hagere Mann neben ihr hatte wohl am meisten mit einem Dämon gemein – das Anlitz glich einer regelrechten Fratze. Sein Grinsen reichte beinahe bis zu den Ohren. Das blonde Haar lag wirr um zwei braune Hörner. Die Hände waren bereits zu krummen Klauen geformt.

      Auf der anderen Seite standen lediglich zwei Figuren. Eine davon war in eine Kutte gehüllt. Sie besaß eine menschliche Statur, von ihrem Gesicht war allerdings aufgrund der Kapuze rein gar nichts zu sehen. Die Hände wurden von den langen Ärmeln verborgen.

      Die letzte Person, die Frau neben ihr, war eigenartig. Sie sah aus wie ein Mensch, doch ihre Ohren waren lang und spitz wie Dolche. Ihre grünen Augen blickten mich wachsam an. Das hellblonde Haar war zu einem Knoten gebunden, wobei einige lose Strähnen ihr Gesicht umrahmten. Zuerst meinte ich, sie trüge Narben auf der Haut, bei genauerem Hinsehen verstand ich, dass es sich um blassrote Zeichnungen handelte. Beginnend ab dem Kinn, zogen sie sich über den Hals und verschwanden schließlich hinter dem Ausschnitt ihrer leichten Rüstung. Sogar ihre Hände waren mit den runden Siegeln bemalt. Vage erinnerten sie mich an ineinandergreifende Zahnräder. Dabei war jeder Kreis mit vielen weiteren versehen – es schien ein endloses Geflecht zu sein.

      Viel länger konnte ich sie nicht betrachten, denn urplötzlich erschien ein Mann neben dem goldenen Thron. Magie umwogte ihn, eine, die derart düster war, dass mir schlagartig kalt wurde. Alles an ihm war dunkel – das Haar, die Rüstung, der Umhang, die Stiefel. Selbst die verschlungenen Linien, die unter seinem Kragen emporstiegen, waren tiefschwarz. Bis hoch zum Kinn wanden sie sich über die helle Haut. Seine Augen waren von einem tiefen Lila, das wieder und wieder von wandernden violetten Schlieren durchzogen wurde. Ohne sich zu rühren stand er da und starrte mich mit halb gesenkten Lidern und nichtssagender Miene an.

      Meine Magie flatterte unter seinem bohrenden Blick. Übelkeit stieg in mir auf.

      Wenn der Tod eine Gestalt besessen hätte, dann wäre es diese hier. Kalt und machtvoll.

      »Erweist dem Heerführer der Dämonen Eure Ehre«, raunte die verhüllte Gestalt neben der Frau mit den spitzen Ohren. Die Stimme klang männlich und so rau wie Vulkangestein.

      Es kümmerte mich nicht. Schock ging wie ein Blitzschlag durch mich hindurch, als mir die Bedeutung der Worte bewusst wurde. Dies dort oben sollte der Heerführer der Dämonen sein? Ich drehte den Kopf. Kazra sah mich aus den Augenwinkeln heraus an.

      »Wer bist du?«, hauchte ich.

      Auf diese Frage erhielt ich keine Antwort. Die Gestalt gab ein Fauchen von sich, das mich sogleich zwang, das Haupt zu senken – und als ich mich wieder aufrichtete, setzte mein Herz von Neuem aus.

      Neben dem Heerführer war eine weitere Person erschienen. Eine Frau. Im Gegensatz zu ihm wirkte sie unschuldig und zart. Ihre schlanke Gestalt war in weiße fließende Stoffe gehüllt. Kupferfarbener Schmuck verzierte ihre Handgelenke, Oberarme und ihre Taille. Eine aufwendige Kette hing um ihren Hals. Die weißen Haare waren zu einem hohen Zopf gebunden, der ebenfalls mit rotgoldenen Kostbarkeiten geschmückt worden war. Bronzefarbene Linien zogen sich durch ihr Gesicht, muteten an wie eine Kriegsbemalung. Auf ihrer Stirn prangten fünf Punkte unterschiedlicher Größen. Die Lippen waren in zwei verschiedenen Brauntönen bemalt.

      Mit kupferfarbenen Augen sah sie auf mich herab.

      »Willkommen, meine Schöpfung«, sagte sie mit samtener Stimme.
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      Die Welt, wie ich sie kannte, hörte auf zu existieren. Ein einziges Wort hatte sie in tausend Scherben splittern lassen.

      Ich hörte nur noch das Rauschen in meinen Ohren, während ich reglos dabei zusah, wie die Frau zu mir hinunterstieg. All jene Gestalten, die am Ende der Stufen standen, sanken ehrfürchtig auf die Knie. So auch Kazra. Stille senkte sich über die Halle.

      »Du bist ganz anders, als ich erwartet habe.« Die Frau kam vor mir zum Stehen. Erst jetzt erkannte ich die aufgesetzten goldenen Krallen am Ende ihrer Zeigefinger. »So voller Furcht.«

      Meine Kehle war viel zu ausgedörrt für einen Laut. Das Herz stolperte schmerzhaft in meiner Brust.

      »Lange habe ich darauf gewartet, dass du zu uns findest, Feuerseele. Zu lange. Dich endlich bei uns zu haben, erfüllt mich mit großer Freude.« Ein schmales Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Man nennt mich die Königin der Knochen. Ich bin die Herrin von Helhallion und ich heiße dich in diesem Reich willkommen.«

      Es kümmerte mich nicht, wer sie war. Alles, woran ich denken konnte, waren ihre ersten Worte an mich. Ich versuchte die Stimme zu erheben, doch im ersten Moment war meine Kehle wie zugeschnürt. Erst nach mehrmaligem Räuspern brachte ich ein paar klägliche Laute zustande. »Schöpfung?«, wiederholte ich hauchend.

      Ohne mir eine Antwort zu geben, umfasste sie ihren rechten Unterarm, woraufhin ein scharfer Schmerz durch den meinen ging. »Du bist geschmiedet aus einem meiner Knochen. Ich habe ihn vor langer Zeit nur für dich erschaffen. Habe dir einen Körper gegeben.« Sie legte den Kopf schief. »Genau wie ich es mit deinen anderen Schwestern tat.«

      Langsam erhob sich die Menge. Noch immer herrschte eine beunruhigende Stille im Saal.

      »Gift, Eis und Feuer«, sagte die Königin der Knochen. »Elemente, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten – und doch haben wir sie miteinander verbunden.« Die Königin besah mich von Kopf bis Fuß. Schmunzelte. »Du bist die Letzte, die uns noch gefehlt hat.«

      »Für was?«, fragte ich tonlos. Meine Lippe zitterte. Ein lautes Klingeln fing sich in meinen Ohren, als alles in mir danach drängte, sie anzuschreien.

      Was für ein Spiel wird hier gespielt? Ist das alles nur ein Traum? Ein Albtraum?

      Nichts davon sprach ich aus. Und hasste mich im selben Augenblick dafür.

      Die Königin richtete sich auf. Einen ganzen Kopf war sie größer als ich, überragte damit selbst Estre, die zweifellos die größte Frau gewesen war, die ich bisher gesehen hatte. »Für etwas Großes.«

      Schlagartig hatte ich das Gefühl, die Halle würde kälter und kälter.

      »Gemeinsam mit dir sind wir in der Lage, die Welt zu drehen. Wir werden Under ans Licht der Sonne bringen.«

      Ich sah zu, wie sich die Königin in Bewegung setzte. Langsam schritt sie an ihren Untertanen vorbei. »All die Kreaturen, die du hier siehst, waren einst Bewohner von Arkasia. Doch sie wurden bestraft, oftmals für Verbrechen, die sie nicht einmal begangen haben, wegen Andersartigkeiten, für die sie nichts können, oder schlichtweg aufgrund brutaler Grausamkeit. Sie wurden nach Under gebracht und dort zurückgelassen. Zu Beginn wurden manche sogar regelrecht weggesperrt und bis ins Herz der Unterwelt getrieben, damit sie ja nicht den Weg hinausfänden. So fing Under langsam an zu wachsen.«

      Sie umrundete mich. Jeder einzelne Blick in der Halle folgte ihrem Gang. »Die Jahrtausende vergingen und Under wurde zu einer Heimat für all die Verstoßenen, denen ein Leben unter dem echten Himmel verwehrt wurde. Viel zu lange wurde das hingenommen. Es ist an der Zeit, sich das zurückzuholen, was uns eigentlich zusteht – eine Heimat unter den Sternen und der Sonne, auf Gras, auf Schnee, in Wäldern und Wüsten, auf wilden Meeren, Kontinenten und Inseln.«

      Sie drehte sich zu mir herum. Ich meinte, ein Glühen in ihren kupferfarbenen Augen zu sehen. Ihre Stimme dagegen wurde weicher, wenn nicht gar verträumter.

      »Doch wie sollte ich das anstellen, fragte ich mich. So wanderte ich durch Under, auf die Suche nach einer Antwort. Irgendwann fand ich sie, nach Jahrtausenden, an die ich mich kaum noch erinnere. Es waren die Legenden von Mächten, die die Welt ins Wanken bringen könnten, denen ich gelauscht hatte. Urkräfte in ihrer natürlichsten, wildesten Form. Viele Jahrhunderte lang habe ich nach ihnen gesucht. Und als ich sie gefunden hatte, wurde mir klar, dass sie nicht zu bändigen wären.« Sie hob die Hand. Feine farbige Wirbel entstanden über ihren langen, schlanken Fingern. Grüne, blaue und rote. »Sie waren Naturgewalten. Machtvoll wie Vulkane, reißerisch wie die See, verschlingend wie ein Wirbelsturm.«

      Ich stöhnte, als mich ein vertrauter Kopfschmerz heimsuchte. Es war jenes Leid, das mich oft zu den Zeiten meiner Albträume überwältigt hatte. Abrupt sog ich die Luft ein – denn urplötzlich begriff ich es.

      Feuer. Eis. Gift. Die drei Elemente aus meinen Albträumen.

      »Statt die Urkaft also in ihrer Gesamtheit zu bändigen, habe ich mit der Hilfe zwei meiner treuesten Krieger lediglich nach den Auren dieser mächtigen Wesen gegriffen. Wir haben ihr Innerstes geöffnet und ihnen einen Teil ihrer Macht entzogen. Einen Teil, den wir wiederum mit echter Materie zu einem neuen Wesen geformt haben.«

      Mein Magen krampfte sich zusammen. Sie hatten Wesen aus der Aura von Naturgewalten geschaffen?

      »Drei Wesen haben wir daraus gefertigt. Jedes einzigartig in seiner Kraft und in seinem Verstand. Und sie alle drei zusammen ergeben eine Macht, die so viel zu erreichen vermag.«

      Die Königin der Knochen stand vor mir. Ihre Kupferaugen wirkten so hell und strahlend wie nie zuvor. Mir schlotterten dagegen die Knie. Die Muskeln in meinen Schultern hatten sich vor lauter Anspannung schmerzhaft verkrampft.

      »Du bist die letzte Kostbarkeit, die wir erschaffen haben.« Sie streckte die Hand aus. Sachte strich ihre metallene Klaue an meiner Wange entlang. »So viele Jahre haben wir dich nicht gesehen. Eure Kräfte waren so groß, uns blieb keine andere Wahl, als euch zu trennen. Nur so konntet ihr eine körperliche Gestalt annehmen, die euch Vernunft empfinden lässt. Davor wart ihr wilde Wogen aus wunderschöner Aura.«

      Ihre Stimme war ein warmes, liebevolles Summen, jede ihrer Berührung dagegen kalt wie Eis. Sie strich mir eine Strähne aus der Stirn, ehe sie ihren Arm sinken ließ. Ein Schmunzeln stahl sich auf ihre Lippen.

      »Aber jetzt … jetzt seid ihr noch so viel schöner. Gerade du, meine einzigartige Feuerseele. Eldra.«

      Dieser Name brannte sich in meinen Verstand. Die Beine drohten mir wegzusacken, während ein Sturm der Angst, der Verzweiflung und des Chaos mein Inneres vollständig auseinandernahm. Ich wollte wimmern, aber es kam kein Laut aus meiner Kehle.

      Ich fühlte, wie ich zerbrach.

      Plötzlich fächerte sich alles in bestechender Klarheit vor mir auf – meine Vergangenheit. Meine unkontrollierbare Magie, die von den Weisen des Sommerreiches hatte unterbunden werden müssen. Meine Albträume, in denen ich meine eigenen Kräfte und die meiner erschaffenen Schwestern hatte spüren können. Oft am eigenen Leib.

      Wir hatten einander so viele Schmerzen bereitet.

      In mir toste ein See aus Aurenenergie. Ständig hatte er sich vergrößert, bis er gedroht hatte, mich zu vernichten. Mich aufzuzehren und auszulöschen. Erst als ich in das Winterreich gekommen war, hatte ich lernen können, wie ich mit der fatalen Macht in mir umzugehen hatte. Wenn auch nur gerade in dem Maße, das zum Überleben reichte.

      »Wir haben so lange auf dich gewartet.«

      Auf einmal glaubte ich zu ersticken. Mein Puls raste. Ich wollte mich wehren, gegen all ihre Wahrheiten, gegen dieses Schicksal, doch ich konnte nicht. Mein Körper war wie gelähmt.

      »Du bist endlich zu Hause angekommen, Feuerseele.«

      Das Leben, wie ich es gekannt hatte, verwandelte sich in ein Meer aus Splittern und Ascheflocken, rann mir schneidend und blitzend durch die Finger. Die hohle Leere, die meine Vergangenheit für immer als Lügengeflecht brandmarken würde, breitete sich so unaufhaltsam in mir aus, dass ich mir für einen Moment wünschte, an Ort und Stelle zu vergehen.

      Winzig klein war sie, die Träne, die mir über die Wange rann, doch sie brannte schlimmer als jedes Feuer, das ich bisher kennengelernt hatte.

      Völlig betäubt vor Schmerz hob ich den Kopf. Eine riesige Gestalt erhob sich hinter dem Thron. Blaues Feuer glomm aus einem schwarzen Knochenschädel. Ein Blick, der mich zu vernichten drohte.

      Eine kalte lodernde Aura verband sich mit der des Heerführers der Dämonen, der mich mit schmalen Augen betrachtete. Ich wusste, wem sie gehörte, hatte nicht den geringsten Zweifel daran. Es war jene von Morga, der seinen verstorbenen Körper hinter dem Mann des Todes vorbeischob.

      Ein toter Drache und sein Meister.
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      Kazra hatte mich davor bewahrt, unter dem Wirken von der dunklen Macht zu Boden zu gehen. Schatten hatten mich umschlungen und nach meiner Magie getastet.

      »Sie sieht erschöpft aus«, hatte die Königin bei meinem Anblick gesagt. »Sie sollte sich ausruhen.«

      Wäre ich nicht so kraftlos gewesen, hätte ich bitter aufgelacht. Kazra hatte mich am Arm gepackt und mithilfe seiner Magie fortgebracht.

      Mein Sichtfeld hatte sich zusehends verzerrt, während ich durch einen neuen Raum getaumelt war, hinüber zu einem Bett. Kaum war ich nach unten gesunken, hatte mich der Schlaf auch schon zu sich geholt. Er blieb traumlos und unruhig, aber er half.

      Das Erwachen kam heftig und unerwartet. Ich schrak auf. Wahllos griff ich um mich und bekam einen Arm zu fassen.

      »Atme«, sagte eine Stimme.

      Ich entdeckte Kazra, der auf dem dunklen Bett hockte, in dem ich mich befand. Schlagartig ließ ich ihn los und wich zurück, knallte dabei gegen die kalte Wand hinter meinem Rücken.

      »Fass mich nicht an«, zischte ich und rief nach meiner Magie. All die Zeit über hatte ich geglaubt, er wäre der Heerführer. Selbst Grau und seine Elite hatten dies angenommen. Aber es war ein Irrtum gewesen, den Kazra niemals aufgeklärt hatte. Möglicherweise war er ja etwas noch viel Schrecklicheres.

      »Lass mich erklären, Ciara«, sagte er mit ruhiger Stimme.

      »Gar nichts wirst du erklären! Aus deinem Mund werden mit Sicherheit nichts als Lügen kommen.« Schwache Funken knisterten zwischen uns in der Luft. Meine Magie war ausgezehrt, doch ich ließ nicht von ihr ab. Mit aller Kraft versuchte ich, das Zittern meiner Hände zu verbergen, um nicht noch schwächer zu wirken.

      Er rückte ein Stück nach rechts, um mir mehr Platz zu geben. »Ich habe dich nicht angelogen.«

      »Aber die Wahrheit hast du auch nicht gesagt!«, schrie ich heiser.

      »Hier geht es nicht um mich, sondern um dich.« Sein Blick hatte etwas Leidgeplagtes.

      »Du wusstest die ganze Zeit, wer ich bin. Oder eher was ich bin.«

      Er nickte stumm.

      »Du hast mich hergelockt, nicht wahr? Für die Königin?«

      »Für uns alle. Für ganz Under. Wir brauchen dich.«

      »Wieso?« Kaum hatte ich diese Frage gestellt, wusste ich, dass ich ihre Antwort gar nicht hören wollte.

      »Du hast die Königin gehört. Wir werden uns unsere rechtmäßige Heimat zurückholen.«

      »Aber dafür werden so viele ihr Leben lassen müssen.«

      Er schwieg erneut.

      Ich lehnte mich nach vorn. »So ist es doch, oder? So lautet euer Plan!«

      »Es ist der Plan der Königin.«

      »Den du ausführst!«, brüllte ich ihn an, raufte mir dann das Haar. »Wie konnte ich nur so dumm sein? Ein Dämon, der nicht auf seinen eigenen Vorteil bedacht ist – absurd.«

      Panik schnürte mir die Kehle zu. Ich saß in der Falle. Kazra war keinen Pakt mit mir eingegangen, der ihn zwang, mich nach Arkasia zurückzubringen. Natürlich nicht, schalt ich mich selbst. Sie wollten mich schließlich hierbehalten. Was also waren meine Möglichkeiten, um Under zu entfliehen? Musste ich den Pfad der Prüfungen in umgekehrter Reihenfolge beschreiten, um zum Ausgang zu gelangen? Könnte ich vielleicht den Sammler nach einem Ausweg befragen? Gab es irgendeinen Weg, um Grau zu rufen? Je schneller sich mir diese Fragen aufdrängten, umso mehr krampften sich meine Hände in die Decke. Feiner Rauch stieg auf, inzwischen hatte ich mit meiner Magie Löcher in den Stoff gebrannt.

      »Wenn du so weitermachst, kann ich bald jeden deiner Gedanken hören.«

      Erschrocken sah ich auf.

      »Ich bin nicht nur ein einfacher Diener der Königin.« Er hob die Hand. Eine feine Flamme erwachte über seinen Fingerspitzen. Die Art, wie sie durch die Luft tanzte, ließ mich schlucken. »Ich war dabei, als du erschaffen worden bist.«

      »Das ist meine Magie«, stotterte ich.

      »Karulath, der Heerführer, und die Königin brauchten meine Hilfe, um das Ritual eurer Erschaffung durchzuführen. Ich war der Erste, der deine Magie gesehen und berührt hat.«

      »Was bist du?«

      »Vieles«, meinte er zaghaft. »Allen voran wohl ein Traumweber.«

      Mit unsicherem Blick zog ich die Beine an meinen Körper heran. »Was ist das?«

      »Ein Magier, der in der Lage ist, die Träume anderer Wesen zu lesen und aus ihnen Abbilder zu erschaffen.«

      »Von solcher Magie habe ich noch nie gehört.«

      »Sie ist sehr selten«, erklärte er. »Ich habe die Träume der Urkräfte gelesen und aus ihnen drei einzigartige Auren erschaffen. Gemeinsam mit Karulath und der Königin habe ich sie zu eigenständigen Wesen geformt.«

      Er streckte den Arm aus und reichte mir die Flamme. Zaghaft legte ich die Hände darum. Es war in der Tat dieselbe Aura, die durch meinen Körper strömte. »Ist das wirklich echt?«, hauchte ich. »Wie soll ich dir noch glauben?«

      »Falsches Feuer würde nichts in Brand stecken.« Ohne zu zögern griff er nach der Decke und hielt sie in die Flamme. Gierig fraß sie sich durch den Stoff. Es brauchte mein Zutun, um dem Schauspiel ein Ende zu bereiten, Kazra sah lediglich zu und starrte scheinbar geistesabwesend ins Feuer.

      »Warum habt ihr mich ins Sommerreich geschafft?«, verlangte ich zu wissen und klopfte die Asche vom Bett. »Wieso habt ihr mich nicht einfach hierbehalten?«

      Kazra holte schon Luft, doch im selben Moment flog die Tür auf.

      Der Kapuzenträger mit den zwei Schwertern auf dem Rücken stand im felsigen Raum. Noch immer konnte ich sein Gesicht nicht sehen.

      »Was willst du?«, fragte Kazra.

      »Karulath braucht dich. Ich bin hier, um auf die Feuerseele aufzupassen.«

      Kazra seufzte und erhob sich. »Das ist ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt.«

      »Bleib hier.« Ich richtete mich auf, mein Herz fing an zu rasen. »Du bist mir noch weitere Antworten schuldig!«

      Der Kapuzenträger kam näher. »Sie ist so anders als die beiden anderen. So menschlich.«

      »Mit dir rede ich nicht, Dämon«, zischte ich.

      Unerwartet blieb er stehen. »Mein Name ist Veygraaz«, stellte er sich vor.

      Ich beachtete ihn nicht, wandte mich sofort wieder an Kazra. Der nickte mir zu. »Ich bin bald wieder zurück.« Er richtete sich an Veygraaz. »Für das Beantworten von Fragen bin ich zuständig. Sie ist sehr empfindlich und ich will nicht, dass du als Aschehaufen endest, weil du sie verärgert hast. Also halte dich zurück.««

      Mit diesen Worten machte er sich auf in Richtung Tür. Ein Flammenstoß ging durch mich hindurch. Feuer sengte durch meine Adern.

      »Das kann nicht dein Ernst sein!«, brüllte ich ihm hinterher.

      Er stoppte für einen Augenblick, dann verschwand er ohne Weiteres durch die Tür. Sie krachte hinter ihm ins Schloss und ließ mich mit Veygraaz zurück.

      »Ihr wollt mich also festhalten wie in einem Gefängnis?«, knurrte ich ihn an. Meine Haut kribbelte, als stünde sie in Flammen.

      »Nein, wir beaufsichtigen dich bloß«, entgegnete er, stand noch immer wie ein dunkles Unheil im Raum.

      »Weshalb? Angst, dass ich weglaufen könnte?«

      »Mir scheint, als wäre das durchaus möglich.«

      »Ich habe kein Interesse daran, eure Verbündete zu werden, ganz gleich, ob mich eure Königin erschaffen hat, um ihr zu dienen.« Die Magie brannte ein wenig stärker in meinem Blut. Wäre ich vielleicht stark genug, diesen Dämon mithilfe meiner Kräfte außer Gefecht zu setzen?

      Ich schlug die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Aufmerksam verfolgte Veygraaz jede meiner Bewegungen, während ich aufstand und ein paar Schritte tat. Prüfend warf ich einen Blick zum Fenster hinaus. Alles, was ich sah, waren Bauten aus Glas und Stein, nur lagen sie alle weit unter uns.

      »Was ist das für ein Gebäude, in dem wir sind?«, fragte ich.

      »Ein Quartierturm.« Veygraaz nahm in einem der beiden Sessel Platz, die nahe dem Kamin standen. Kaum hatte er das getan, flammte grünes Feuer auf. »Komm, setz dich.« Er wies auf den anderen Sitzplatz.

      Zornig starrte ich ihn an. »Warum sollte ich?«

      »Weil mein Rücken so wehtut. Ich will mich ausruhen.«

      Meine Augen wurden schmal. »Ein alter, schwacher Dämon? Dass es so etwas überhaupt gibt.«

      »Ich bin nicht alt.« Er schnaubte. »Ich habe Schmerzen.«

      »Also wäre es ein Leichtes, zu fliehen?«

      Er stöhnte, wedelte dann mit der Hand. »Dann versuch es doch.«

      Zunächst zögerte ich, dann eilte ich auf die Tür zu und streckte die Hand aus, um nach der Klinke zu greifen. Ich schrie auf, als meine Finger gegen etwas hartes Unsichtbares prallten. Einen Augenblick später bemerkte ich ein feines Schillern in der Luft, als würde etwas darin reflektiert.

      »Eine Barriere?«, schlussfolgerte ich und tastete durch die Luft. Tatsächlich, eine unsichtbare Wand, direkt vor der Tür.

      »Ebenso wie vor allen Fenstern. Allerdings nicht mein Werk.«

      Wessen dann?

      Ich stellte die Frage nicht, holte stattdessen aus und rammte meine Faust in die gestaltlose Mauer. Ein Blitz schoss daraufhin durch meine gesamte Magie; ich stockte. Urplötzlich war ich nicht mehr Herrin meines Körpers. Meine Muskeln verkrampften sich und das Herz setzte einen Schlag aus, während ein lautes Gellen durch meinen Kopf ging. Kaum war es verklungen, taumelte ich keuchend nach hinten.

      »Bemerkenswert«, murmelte Veygraaz.

      Mit geweiteten Augen starrte ich ihn an. Es fühlte sich an, als wäre ich soeben verschlungen und wieder ausgespuckt worden. »Was?«

      »Die meisten gehen sofort zu Boden, sobald sie den Zauber berühren. Deine Magie ist wahrlich etwas Besonderes, dass sie ihm standzuhalten vermag.«

      Ich fragte mich, ob es mir inzwischen möglich war, meine komplette Magie zu nutzen. Mehr denn je hatte ich das Gefühl, bisher nur den Teil meiner Aura angerufen zu haben, der am leichtesten greifbar war. Verbarg sich dahinter jenes Meer aus Flammen, das Sazel und Grau einst in mir entdeckt hatten? Wie sah es aus? War es wild oder wartend? So oder so, der Gedanke an derart viel Macht war beängstigend. Kalt und dunkel kroch er meine Wirbelsäule entlang, bis ich mich schüttelte.

      Veygraaz schlug seinen Umhang zur Seite, verschränkte die Arme vor der Brust und drückte sich tiefer in die Polster, fast so, als wollte er nun ein Nickerchen machen. »Jetzt setz dich endlich.«

      Mit steifen Schritten begab ich mich zum Sessel und sank hinab. Daraufhin geschah erst einmal gar nichts. Irgendwann begann ich, Veygraaz eingehend zu begutachten. Seine Hände steckten in schwarzen Handschuhen. Selbst aus dieser Perspektive vermochte ich sein Gesicht nicht zu erspähen. Seine Statur sprach in der Tat gegen ein hohes Alter. Dafür schien er viel zu gut in Form.

      Ich lehnte mich zur Seite, immer weiter. Irgendwann hing ich über der Armlehne und renkte mir beinahe den Hals aus.

      »Was wird das?«, fragte Veygraaz nach einigen Momenten.

      »Ich versuche, dein Gesicht zu finden«, entgegnete ich.

      »Dann viel Glück, ich bin auch ab und zu auf der Suche.«

      Da stutzte ich und richtete mich wieder auf. »Wie meinst du das?«

      »Ich habe schon einiges über dich gehört, Eldra«, erwiderte er, ohne auf meine Frage einzugehen. »Aber ich habe nicht gedacht, dass du so hitzköpfig bist.«

      »Hitzköpfig?«, wiederholte ich.

      »Ich habe gedacht, eine Prinzessin wie du sei besonnen und wohlerzogen. Dabei gebärdest du dich eher wie ein wilder Wolf.«

      Schlagartig kochte die Wut wieder in mir hoch, doch ehe eine Beleidigung aus meinem Mund dringen konnte, kam mir eine Frage in den Sinn: »Die anderen Seelen – wie sind sie?« Ich hoffte, Veygraaz würde sie mir beantworten, obwohl Kazra ihm doch quasi den Mund verboten hatte.

      »Mh«, brummte er zunächst und wog sichtlich ab, ehe er weitersprach, »Lhorrdra, die Seele der Verderbnis oder auch Galla, ist genau wie die Verderbnis selbst; gierig und brutal. Fidre, die Seele des Eises, auch genannt Issa, ist kalt und grausam. Sie ist wie ein kühler Dolch. Schön anzusehen, doch alles, was sie wünscht, ist, dein Herz zu durchstoßen.«

      »Es klingt, als würdest du sie nicht besonders mögen«, stellte ich fest.

      »Lhorrdras Charakter ist schwierig, doch hinter ihrer Monstrosität besitzt sie auch ein weiches Herz. Allerdings hat sie oft mehr Freude daran, ihrer Zerstörungswut zu frönen, anstatt Güte zu zeigen.« Veygraaz lehnte den Kopf zur anderen Seite. »Fidre ist … Fidre. Sie ist eine Bestie. Wer sie mag, muss wohl selbst aus Eis bestehen oder aber ihre Faszination von Blut und Mord gleichermaßen teilen.«

      Schnaubend verschränkte ich die Arme. »So? Lieben die Dämonen nicht beides?«

      »Nein. Die, deren Seele sich schon beinahe von ihrem Körper abgelöst hat, vielleicht. Sie gleichen mehr wandelnden Albträumen denn den Menschen, die sie einst waren.«

      Nun horchte ich auf. »Also stimmt es, was die Königin gesagt hat? All diese Dämonen hier sind tatsächlich einmal Menschen gewesen?«

      »Was denn sonst?« Veygraaz’ Stimme klang überaus höhnisch.

      Tatsächlich hatte ich die Dämonen nach der Geschichte ihrer Königin für ganz eigene Wesen gehalten, die einst gemeinsam mit den Menschen auf Arkasia gelebt haben. Dass sie nun selbst Menschen gewesen sein sollten, schockte mich. Mein Mund klappte auf und zu, da ich nicht wusste, wie ich meine nächste Frage formulieren sollte.

      »Aber wie wurden sie zu den Wesen, die sie heute sind?«, wollte ich letztendlich wissen.

      »Es ist die Macht der Königin«, erläuterte Veygraaz. »Ihre Kraft verwandelt sie nach und nach in Knochenwesen. Zuerst verändert sich ihr Körper in die Gestalt eines Biestes, dann verlieren sie jegliches Fleisch und jedweden Fetzen ihrer Haut, bis nur noch ihr Gerippe übrig bleibt.«

      Meine Augen weiteten sich. Ich schluckte.

      »All das geschieht über die Jahrhunderte hinweg.« Der Dämon streckte sich. Prompt knackten ein paar Knochen. Wie weit diese grauenvolle Verwandlung bei ihm schon vorangeschritten war? Verhüllte er deswegen sein Gesicht?

      Weil er gar keines mehr besaß?

      »Wie alt ist eure Königin?«, fragte ich leise.

      »Etliche Jahrtausende. Ich weiß es nicht so genau und sie wahrscheinlich auch nicht.«

      Ich presste die Lippen zusammen. »Also ist sie einst auch ein Mensch gewesen?«

      Er schwieg. Das hieß offenbar Nein. Wunderbar, wieder ein Mysterium, das keiner aufklärte. Nachdenklich runzelte ich die Stirn. Sie hatte von Verbannung gesprochen, einer Strafe, die nur ein König Arkasias selbst erteilen konnte, das Volk wohl aber verlangen durfte. All diese Dämonen waren nach Under verbannt worden. So auch die Königin, Karulath und Kazra. Ich fragte mich, was sie getan hatten, um hierhergebracht zu werden.

      Plötzlich schoss ein neuer Gedanke durch meinen Verstand. Ruckartig lehnte ich mich nach vorn, woraufhin Veygraaz sich sofort aufrichtete. »Was ist mit mir? Ich sehe aus wie ein Mensch, aber das tun manche der Dämonen hier ebenfalls. Was macht einen Dämon zu einem Dämon?«

      »Die Aura entscheidet, was du bist. Ein Dämon besitzt nicht länger die Aura eines Menschen. Genau deshalb bist auch du kein Mensch – du trägst die Aura eines wahrhaftigen uralten Elements in dir. Es spielt keine Rolle, wie du aussiehst.«

      Diese Antwort brachte mich für die nächste Zeit zum Schweigen. Urplötzlich füllten Tränen meine Augen, als ich an Sura und Maklin dachte. Ich war nicht länger ihre Schwester, war es nie gewesen. Ebenso wenig war der Sommerkönig mein Vater.

      Meine bisherige Identität war nichts als eine Lüge gewesen.

      »Hör zu, das hier ist nicht der Moment, um wehmütig zu sein. Du hast die Möglichkeit, uns allen zu helfen. Du kannst uns allen endlich das Leben zurückgeben, das uns entrissen worden ist. Du kannst uns Gefangene zurück in die Freiheit entlassen.«

      Ich schaute Veygraaz an. »Vielleicht kann ich das. Ich weiß aber nicht, ob ich das tun sollte.«
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      Müde schlug ich die Augen auf und reckte mich im Sessel. Das grüne Feuer war inzwischen erloschen. Veygraaz verschwunden. Wir hatten uns zum Schluss nur noch angeschwiegen. Während er womöglich eingeschlafen war, hatte ich mich dem endlosen Gedankenwirbel ergeben, der in meinem Kopf wütete. Bevor ich offenbar irgendwann eingeschlummert war, hatte ich mir einen vagen Plan zurechtgelegt, wie ich möglicherweise aus Under entkommen könnte.

      Ich würde zum Sammler zurückkehren und ihn nach einem Weg aus diesem Labyrinth befragen, das Under rund um Helhallion zu sein schien.

      Noch war mein Vorhaben allerdings nicht ausgereift – zuerst musste ich aus diesem verdammten Turm. Fürs Erste würde das aber wohl nichts werden; Kazra saß mir gegenüber. Ein schwaches Lächeln lag auf seinen Lippen.

      »Dieser Ort erschöpft mich«, meinte ich träge und richtete mich auf.

      »Nachvollziehbar«, erwiderte er. »So nah an den anderen Seelen und der Königin zu sein, bringt deine Aura durcheinander. Das kostet Unmengen an Kraft. Du wirst die nächste Zeit öfter schlafen müssen als in Arkasia.«

      »Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass ich dich hasse?«, sagte ich daraufhin.

      Kazras Brauen hoben sich in die Höhe, das Lächeln verschwand von seinem Gesicht. »Oh. Weshalb?«

      Entschieden donnerte ich meine Stiefel auf den steinernen Beistelltisch, der zwischen den beiden Sesseln stand. »Wo soll ich nur anfangen?«

      Seine Miene verdunkelte sich. »Wir werden dich hier nicht festhalten, Ciara.«

      »Warum darf ich dann nicht gehen? Weshalb diese wunderschönen glitzernden Barrieren vor der Tür? Wieso Veygraaz als mein Wachhund? Wenn das nicht die dämonische Art ist, jemanden festzuhalten, dann entschuldige, ich bin mit der örtlichen Kultur noch nicht ausreichend vertraut.«

      »Die Königin wollte nicht, dass du in deinem aufgewühlten Zustand herumstreifst. Under ist gefährlich, wie du weißt, Helhallion ist keine Ausnahme.«

      »Du schiebst gerne alles auf die Königin, nicht wahr?«

      Nun sah ich offene Verwirrung in seinen Augen.

      »Was wäre, wenn ich hier und jetzt meine Magie entfesseln würde?« Langsam legte ich den Kopf in den Nacken. »Ich habe bereits das königliche Gefängnis des Winterreiches in Brand gesteckt. Ich denke, das schaffe ich auch mit einem dämonischen Quartierturm.«

      »Das würde ich dir nicht raten. Deine Magie ist noch so viel mächtiger, als du ahnst. Sie unkontrolliert freizusetzen, könnte deinen Körper vernichten …«

      »… und all eure Arbeit zunichtemachen?«, führte ich den Satz zu Ende.

      Plötzlich stand Kazra auf. »Ich würde dir gerne jemanden vorstellen. Folge mir.«

      Ich sah ihn einfach nur an. »Warum sollte ich? Ich verspüre nicht die geringste Lust, deine Freunde kennenzulernen. Solltest du überhaupt welche haben. Mein einziger Wunsch ist es, wieder zurück ins Winterreich zu kommen. Ich habe kein Interesse an deiner Heimat und ihren Bewohnern.«

      Allmählich begann ich zu glauben, seine überlegene, gerissene Art war nichts als eine simple Maske. So geschlagen, wie er nun vor mir stand und wie ich ihn mittlerweile öfter erlebte, hatte er nicht mehr viel von dem überlegenen Dämon, den ich kennengelernt hatte. Stattdessen wirkte er müde und ausgelaugt.

      »Gib uns wenigstens die Möglichkeit, dir zu erklären, warum wir deine Hilfe brauchen«, bat er mit gedämpfter Stimme.

      Ich dachte nicht daran, die Kälte in mir zu bändigen, die ich ihm entgegenwarf. »Ich weiß genau, wozu ihr mich braucht.«

      »Es ist nicht ganz so, wie du glaubst. Wir sind in dieser Geschichte nicht die, die nur Böses getan haben und tun werden. Wir sind die, die sich wünschen, Tausende Ungerechtigkeiten ungeschehen zu machen.« Ehe ich etwas erwidern konnte, war er näher gekommen. »Weißt du, wie lange ein Dämon lebt? Schier ewig. Er kann Tausende von Jahren alt werden. Doch unsterblich ist er nicht. Es gibt hier unten Wesen, die seit zwanzig-, dreißig- oder auch fünfzigtausend Jahren darauf warten, wieder das Licht der Sonne zu erblicken, die sich wünschen, einmal wieder das Meer zu riechen und den Hauch von Wind zu spüren. Aber manche von ihnen haben es nicht geschafft. Ihre Knochen haben sich irgendwann in Asche verwandelt, die mit den Jahrtausenden versteinerte und diese Höhle geformt hat. Tag für Tag stehen wir in diesem gigantischen Grab und sehen, wie zahlreiche weitere Leben auf ein solches Schicksal hinsteuern. Und wir konnten nichts tun. So lange konnten wir rein gar nichts dagegen unternehmen. Bis wir auf die Elemente trafen. Bis wir dich und deine Schwestern erschaffen haben. Ihr könntet unser Leid beenden. Uns Frieden schenken. Uns erlösen.«

      »Und was macht das Leben eines Dämons mehr wert als das eines Menschen?«, fragte ich ruhig.

      Kazra öffnete den Mund.

      »Wenn meine Schwestern und ich die Welt drehen, Arkasia zur neuen Unterwelt machen und all jenen Menschen, die dort leben, die Sonne rauben, den Wind nehmen und das Meer stehlen – was wird dann aus ihnen? Erleiden sie dann nicht das gleiche Schicksal, wie ihr es so lange habt erdulden müssen? Menschen, die nicht einmal etwas für die Verbannung eines anderen in die Unterwelt können.«

      »Sie können«, entgegnete Kazra scharf. »Indem sie nichts tun, um uns hier rauszuholen. Sie gestehen uns keinen Platz in ihrer Heimat zu. Sie verachten uns. Viele von ihnen haben keine Verbannung erwirkt, das stimmt, doch sie kennen kaum mehr die alten Geschichten, wie Under überhaupt erst zu dem wurde, was es heute ist. Sie hassen uns, weil es ihre Vorfahren bereits getan haben. Selbst als wir millennienlang in regloser Stille verharrt haben.«

      Das stimmte wohl. Auch ich wusste kaum etwas über die Dämonen. Zwar hatte man mir von Verbannungen erzählt, nicht aber, was mit jenen Leuten geschah. Oder dass sie versucht hatten, zurückzukommen. Allerdings stellte sich mir die Frage, wie genau das abgelaufen war.

      »Habt ihr denn überhaupt versucht, den Menschen zu zeigen, dass ihr nur ein friedliches Leben wollt? Dass die Urteile von damals vergeben und vergessen werden sollten?«

      Kazras blaue Augen flammten auf. Er trat einen Schritt näher. »Oh, das haben wir.«

      Ich hob das Kinn, dachte nicht daran zurückzuweichen.

      »Sie haben uns verspottet und zurück in den Untergrund getrieben, aus dem wir wohl gekrochen sind.«

      »Warst du dabei?«

      »Nein.«

      Ich verschränkte die Arme. »Also hat man es dir bloß erzählt?«

      Kazra sah mit schmalen Augen auf mich herab. »Ich habe keinen Zweifel an den Worten von Karulath.«

      »Der große Heerführer«, raunte ich. »Natürlich wird er vor seinem Volk nichts als die Wahrheit verkünden.«

      »Er ist ein ehrbarer Krieger«, knurrte Kazra.

      »Sehr ehrbar, einem Mann die Liebe zu nehmen und dabei zuzusehen, wie er infolgedessen seine eigene Frau erwürgt«, zischte ich voller Hass, erinnerte mich noch genau an Sazels Geschichte, die er mir einst erzählt hatte.

      Wo sich eben noch unsere beiden Nasenspitzen fast berührt hätten, richtete sich Kazra wieder auf und hob eine Braue an. »So etwas hat er nicht getan.«

      »So? Warst du dabei?«, hielt ich dagegen.

      Ich sah, wie er die Zähne zusammenbiss. »Du warst früher bestimmt ein sehr lästiges Kind.«

      »Und du hast vermutlich jeden Unfug geglaubt, den man dir abends auf der Bettkante erzählt hat.«

      Ein Flackern ging durch seine Augen. Er trat einen Schritt zurück, wandte sich dann ab.

      »Das ist alles?«, rief ich ihm hinterher. »Mehr braucht es nicht, um einen großen Traumweber-Dämon in die Knie zu zwingen?«

      »Ich bin nicht dein Feind, Ciara.«

      »Du hast mich erschaffen und mir damit all das hier aufgebürdet. Ich weiß nicht, ob mir Feind überhaupt genug ist.«

      Völlig unvermittelt schlug die Tür auf, krachte brachial gegen die Wand. Ein kalter Wind flutete das Zimmer. Eine Frau trat in den Raum, jene mit den weiß-blauen Haaren und dem Blick aus Eis. Hinter ihr lief Veygraaz und die grünhaarige Frau, die bei der Vorstellung der Königin ebenfalls anwesend gewesen war.

      »Oh, Kazra, ich kann dein Leid bis ans Ende der Stadt hören. Es singt und tanzt für mich«, schnurrte die blauhaarige Frau mit amüsierter Miene. Sie schritt um den Traumweber herum, um mich in Augenschein zu nehmen. »Ärgert dich unsere Schwester etwa?«

      Schwester. »Fidre, nehme ich an«, sagte ich.

      Sie nickte zum Gruß. »In ihrer formvollendeten Gestalt. Dein Name lautete noch gleich …?«

      »Ciara«, entgegnete ich, während mein Blick hinüber zur anderen Frau schweifte. Das musste wohl Lhorrdra sein.

      Fidre lachte leise, während sie weiter durch den Raum schritt, als wäre sie die eigentliche Königin der Dämonen. »Ah, richtig. Es war irgendetwas ganz Gewöhnliches, ich erinnere mich.«

      Im nächsten Augenblick gab Lhorrdra ein seltsames gutturales Geräusch von sich. Es klang erheitert und unheimlich zugleich. Sie grinste mich an.

      »Himkal lädt in die große Halle. Speisen für die Menschenartigen«, schaltete sich Veygraaz unvermittelt ein. »Wir waren bereits auf dem Weg, aber Fidre konnte nicht widerstehen, Leid und Unheil ein- und auszuatmen.«

      Fidre lächelte verschlagen. »Kazra ist scheinbar der Appetit vergangen.«

      Lhorrdra gab einen hohen Ton von sich. Es wirkte wie eine Frage.

      »Wir gehen«, sagte Kazra ohne jede Emotion. »Wir alle.«

      »Ganz sicher nicht«, entgegnete ich.

      Veygraaz sah mich verdutzt an. »Du willst also lieber hierbleiben?«

      »Nein, ich hasse dieses Zimmer.«

      »Ciara mag ihr Gehege nicht.« Fidre kicherte böse, während sie mit ihren schlanken Fingern über den Kaminsims strich.

      Ich ignorierte sie und deutete auf Kazra. »Noch mehr hasse ich es allerdings gerade, mit ihm hier in einem Raum zu sein.«

      Veygraaz stöhnte. »Hass ist ein so starkes Wort. Bist du dir sicher, dass euer Zerwürfnis nicht nur oberflächlicher Natur ist?«

      »Oberflächlich?« Meine Stimme drohte sich in ein Brüllen zu verwandeln. »Unser Zerwürfnis ist mehr als ober…«

      Weiter kam ich nicht. Denn urplötzlich wurde nicht nur ich, sondern auch alle anderen Anwesenden im Raum von silbrigem Nebel verschluckt.

      Einen Wimpernschlag später standen wir in einem großen Saal, in dessen Mitte sich eine schwarze, bereits gedeckte Steintafel befand. Eine Frau und ein Mann saßen bereits dort. Erstere war jene mit den seltsam spitzen Ohren; der Mann war mir ebenfalls bekannt – an seine monströs grinsende Fratze konnte ich mich besser erinnern, als mir lieb war.

      »Ich mag es, wenn du so bestimmend bist«, hörte ich Fidre sagen. Sie strich Kazra über den Arm, nahm dann geschmeidig auf einem der hohen Stühle Platz.

      Veygraaz wählte einen, der möglichst viel Abstand zwischen ihn und sie brachte. Lhorrdra setzte sich direkt neben ihn. Danach war es an mir, einen Stuhl zu wählen.

      Ich entschied mich für die Tür. Entschlossen streckte ich die Hand nach der Klinke aus, wurde im letzten Moment allerdings am Arm gepackt. Es war Kazra.

      »Was soll das werden?«

      »Ich habe keine Lust, überhaupt hier zu sein. Dafür, dass es dir und deiner Königin angeblich so wichtig ist, dass ich mich mit euch zusammentue, fühle ich mich ziemlich übergangen. Mir ist jetzt nicht nach Tee und Kuchen«, zischte ich. In Wahrheit wollte ich bloß allein sein, um nach einem Fluchtweg zu forschen. Ohne einen Aufpasser hätte ich vielleicht mehr Chancen.

      »Nach all den Strapazen musst du sehr hungrig sein, Schwester«, kam es von hinten. Fidre. »Na komm, wir beißen nicht.« Ihr selbstgefälliger Ton ließ anderes vermuten.

      Ich lieferte mir einen erbitterten Blickkampf mit Kazra. Letztlich beugte er sich zu mir herüber. »Du weißt, dass ich dich nicht allein lassen kann. Mach es uns beiden nicht so schwer.«

      Für einen Moment überlegte ich, ihn zu treten, doch das würde vermutlich wenig nützen. Also riss ich mich von ihm los und fuhr mit zusammengebissenen Zähnen herum.

      Es schien mir, als hätte ich bloß die Wahl zwischen einem Übel und einem noch schlimmeren Übel. Schlussendlich entschied ich mich für den Platz neben der Frau mit den einzigartig geformten Ohren. Sie schenkte mir einen kurzen Blick, ehe sie sich wieder auf ihren leeren Teller konzentrierte.

      Kazra setzte sich mir gegenüber, während eine neue Gestalt an den Tisch trat. Es war der Kuttenträger, der gestern im Saal die Ankunft des Heerführers verkündet hatte.

      »Ein Mahl im Namen der Königin«, hauchte er mit seiner gebrochenen Stimme.

      Der Einzige, der sich bedankte, war Veygraaz. Lhorrdra und der Mann mit der Grimasse im Gesicht begannen sogleich damit, ihre Teller vollzuschaufeln. Fidre ließ zunächst den Blick schweifen, ehe sie sich etwas Wein in ihren Kelch goss. Veygraaz begnügte sich mit ein paar Trauben, Kazra starrte dagegen mit düsterer Miene auf einen der vielen großen Kerzenleuchter, die auf der Tafel verteilt waren.

      Gerade als Fidre Veygraaz eine Frage stellte und ich anfangen wollte zu lauschen, erschien eine Hand in meinem Blickfeld. Ich drehte den Kopf und sah die neben mir sitzende Frau an.

      »Skorte-Wurzeln. Das einzig gute Essen in diesem Loch«, sagte sie zu mir und hielt mir eine schwarze Knolle vor die Nase.

      Zweifelnd sah ich das Ding an, fragte mich, ob es nicht ratsamer wäre, einen Stein zu verspeisen.

      »Alles andere hier unten ist durch Magie erschaffen und schmeckt scheußlich. Nur das hier ist echt«, fügte sie mit sanfter Stimme hinzu.

      Zögerlich nahm ich ihr die Knolle aus der Hand. Sie wog unerwartet schwer und knallte mit einem dumpfen Klonk auf meinen Teller.

      »Wir sind einander noch nicht vorgestellt worden.«

      Ich nickte. »Ciara.«

      »Aïrael.«

      Wieder schaute ich sie an. »Ein ungewöhnlicher Name.«

      Sie lächelte dünn und nippte an ihrem Kelch.

      »Aïrael ist ja auch etwas ganz Ungewöhnliches, eine Kuriosität, möchte man fast sagen«, mischte sich Fidre unvermittelt ein.

      Ich schenkte ihr nicht mehr als einen Seitenblick. »Ach?«

      »Sie ist weder Dämon noch Mensch.« Fidre grinste Aïrael an. Die schnitt dagegen ganz unbeeindruckt ihre Knolle in mehrere dünne Scheiben.

      »Was ist sie dann? Auch die Seele eines uralten Elements?«, schlug ich mürrisch vor.

      Fidre lachte höhnisch auf. »Wohl kaum. Es gibt nur uns drei.« Mit ihren langen Nägeln trommelte sie gegen den metallenen Kelch. »Sie ist eine Fae. Eine kleine spitzohrige Zauberin von einem fernen Kontinent. Wenn sie genug davon hat, mit uns zu reden, schaltet sie ihren Verstand aus und liest die Windungen des Schicksals. Himkal ist ganz vernarrt in sie. Er behandelt sie wie ein Kleinod.«

      Eine Fae. Dieses Wort hatte ich noch nie gehört. Ich warf Aïrael einen Blick zu, den sie allerdings nicht erwiderte. Sie wirkte vollkommen ruhig, wenn nicht gar abwesend. Fidre schien zu merken, dass sie hier keinen Streit anstacheln würde und wandte sich stattdessen Kazra zu.

      »Ich habe schon von einigen entlegenen Kontinenten gehört, meist waren die Beschreibung aber nur sehr ungenau«, murmelte ich. »Wie kommt es, dass Ihr hier seid?«

      »Eine lange Reihe von unglücklichen Zufällen«, lautete Aïraels Antwort.

      Ich runzelte die Stirn. War sie ebenfalls eine Gefangene?
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      Nach dem Essen wurde ich gezwungen, die Gruppe in den Salon zu begleiten. Während Fidre anfing, jeden Einzelnen mit ihren scharfzüngigen Worten herauszufordern, zog ich mich in einen Sessel nahe dem einzigen großen Fenster zurück. Eine große runde Terrasse tat sich dahinter auf. Lhorrdra und der Mann mit der Grimasse – sein Name lautete Nosca, wie ich inzwischen herausgefunden hatte – starteten irgendwann eine äußerst rasante Partie Schach. Veygraaz sah gemeinsam mit Kazra zu. Aïrael stand neben dem Kuttenträger, Himkal, und blickte mit leeren Augen an die gegenüberliegende Wand.

      Tatsächlich wünschte ich mir, ein paar Worte mit ihr wechseln zu können. Sie schien unter all den Anwesenden das einzige Wesen zu sein, dass sich ebenso wenig wünschte, hier zu sein, wie ich.

      Gerade als ich einen Schluck aus meinem Kelch nehmen wollte, hielt ich inne. Mein Wasser kristallisierte sich zu Eis, das mir wie eine Dolchspitze blitzend entgegenragte. Mit angehaltenem Atem sah ich mich um und entdeckte Fidre, die mich vom anderen Ende des Raumes dunkel anlächelte.

      Ich beschwor meine Magie. Das Eis brach und schmolz nicht nur, sondern verdampfte zu aufwallendem Nebel. Das goldene Metall des Kelchs begann zu glühen und nachzugeben. Schmelze rann den Rand hinab.

      Kazra schaute mich an. Veygraaz ebenso. Lhorrdra holte hörbar Luft und drehte den Kopf. Sie zeigte ihre spitzen Fangzähne. Fidre lächelte noch immer, doch ich meinte, ein verstimmtes Funkeln in ihren kalten Augen zu erkennen.

      Zuerst glaubte ich, so etwas wie einen Triumph errungen zu haben, dann fühlte ich jedoch einen unsichtbaren Schlag in meinem Bauch. Eisige Krallen gruben sich in meinen Verstand, marterten mich, bis ich mir die Hände an den Kopf hob und anfing zu schreien. Kalte Wolken kamen aus meinem Mund, fast so, als stünde ich mitten im tiefsten Winter. Eiskristalle breiteten sich an jener Stelle auf dem Boden aus, an der ich stand.

      Feuer rauschte durch mich hindurch wie eine Welle. Ich fühlte die Funken, bevor ich sie sah. Mit einem Brüllen holte ich aus und schmetterte meine Hand nach vorn. Ein Flammenstrahl jagte durch das Zimmer, geradewegs auf Fidre zu.

      Ein weiterer Schrei ging durch den Raum. Rau und animalisch. Lhorrdra.

      Mein Angriff erreichte Fidre nicht. Ich steckte sie nicht in Brand und pulverisierte sie auch nicht zu Asche. Dabei wünschte ich mir nichts sehnlicher, als ihr das Grinsen aus dem Gesicht zu wischen und ihr eine Lektion zu erteilen. Stattdessen schlugen meine Flammen auf einen Schild aus hellblauer Aurenenergie und lösten sich einfach auf.

      Zunächst glaubte ich, es wäre Fidres Macht gewesen, doch dann bemerkte ich die feinen Lichter, die Kazra umtanzten. Es war unheilvoll.

      Meine Vernunft setzte aus. Die Magie in meinem Blut drängte nach mehr Zerstörung, nach einem Ausbruch all meiner Kraft. Ein erneuter Flammenstoß schoss aus meinen Fingern.

      Kazra blockte auch diese Attacke. Ich setzte nach, wieder und wieder, verwandelte den gesamten Raum in ein Lichtermeer. Mein Herz klopfte schmerzhaft schnell in meiner Brust, die Magie raste nur so durch mich hindurch.

      Irgendwann bündelte ich meine Aura und warf sie ihm in Form von Blitzen entgegen. Kazra wehrte sie ab, woraufhin sie geradewegs in das Fenster rasten. Das Glas zersplitterte, Scherben flogen durch die Luft, eine schnitt mir sogar in den Arm. Dennoch machte ich weiter. So lange, bis ich das zerstörte bodentiefe Fenster erreicht hatte. Mit einem beherzten Sprung glitt ich über die aufragenden Scherben hinweg und gelangte auf die verlassene Terrasse. Von dort aus führte eine Treppe hinab auf eine schmale verschlungene Straße.

      Ich rannte schneller, als vermutlich gut für mich war. Beinahe stolperte ich. Ächzend rempelte ich gegen eine Hauswand und eilte weiter. Die Magie pulsierte in meinem Körper, schrie geradezu nach weiteren Flammen. Meine Eingeweide wurden unter ihrer Macht zusammengedrückt und der Schweiß strömte mir nur so den Rücken hinab. Ein erschöpftes Keuchen kam aus meinem Mund, ich japste nach Luft, dachte aber nicht daran, langsamer zu werden und dem Drängen meiner Macht nachzugeben.

      Ich wollte in Tränen ausbrechen, als urplötzlich ein silbriger Nebel auf der Kreuzung vor mir erschien und Kazra dahinter zum Vorschein kam. Sofort rankten sich die Flammen um meine Gestalt, so als wollten sie mich beschützen.

      »Lass mich gehen oder ich werde deine ganze geliebte Stadt in Brand stecken!«, schrie ich ihn an.

      »Ich kann nicht«, entgegnete er.

      Meine Gedanken kreisten um sich selbst. Es wäre so leicht, der Macht nachzugeben und ein Meer aus Flammen zu beschwören. Aber was würde das nach sich ziehen? Könnte ich sie denn kontrollieren, wenn ich das wollte? Oder würden sie mich ebenso verzehren wie diese Bauten, diese Straße? Es war, als würde ich die Oberfläche des tosenden Ozeans in mir endlich berühren. Verheißungsvoll und doch so gefährlich.

      Als hätte die Energie in mir den Gedanken verstanden, sandte sie eine Druckwelle durch meinen Körper. Stöhnend ging ich in die Knie. Würde ich die Macht ergreifen und sie Kazra entgegenschmettern, würde sie mich gleichsam zersetzen, denn ich war ihr nicht gewachsen. Das Feuer brannte zu stark. All diese Kraft lag in mir verborgen, aber ich war nicht in der Lage, sie zu nutzen.

      Ich war eine Truhe voll Gold, zu der niemand den Schlüssel besaß. Wertvoll und dennoch nutzlos.

      Ein scharfer Schmerz schnitt durch mich hindurch. Die Aura drückte sich erneut gegen die Wände meines Körpers, wünschte auszubrechen und zu wüten.

      Bevor ich aufgeben und sie einfach gewähren lassen konnte, war Kazra bei mir und hüllte mich in seinen silbernen Nebel.
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      Hart schlug ich auf dem Boden auf. Fassungslos krallte ich meine Hände in das trockene Gras unter mir. Die Magie gab nach, die Hitze zog sich zurück. Ruckartig stemmte ich mich auf die Beine, legte den Kopf in den Nacken und starrte hinauf in den blauen, wolkenlosen Himmel. Echte Sonnenstrahlen berührten mein Gesicht. Ich hob meinen Arm, versuchte mit zitternden Fingern nach dieser Wärme zu greifen, die ich gerade verspürte.

      »Ist das echt?«, wisperte ich, als Kazra vor mir erschien.

      »Es entstammt einer von deinen Erinnerungen«, erklärte er leise.

      Langsam ließ ich die Hand wieder sinken. In der Ferne sah ich die Gipfel des kalten Kamms. Schmerzvolle Sehnsucht ergriff Besitz von meinem Körper. Eine Träne rann meine Wange entlang.

      »Eine Illusion also«, stellte ich für mich fest.

      Kazra schwieg.

      »Es wirkt alles so echt. Wie machst du das?«, fragte ich.

      Er zeigte mir ein freudloses Lächeln. »Jahrzehntelange Übung.«

      Ich tat einen Schritt. Das Gras raschelte unter meinen Füßen. Ein lauer Wind strich über meine Haut. Mit geschlossenen Augen atmete ich die frische Luft.

      »Du warst auch mal ein Mensch, nicht wahr?« Langsam schlug ich die Lider auf. »Woher kommst du?«

      Er wies mit dem Kinn auf die Berge. »Von hier. Aus dem Winterreich.«

      »Vermisst du es?«

      »Wir können einen Handel schließen«, sagte er, ohne auf meine Frage einzugehen.

      Ich biss die Zähne zusammen. »Das habe ich schon einmal gemacht – und es ging nicht gut aus.«

      »Ich schenke dir jeden Tag eine Stunde im Winterreich. Dafür wirst du dich zusammen mit mir in deiner Magie üben.«

      »Dein Winterreich ist eine Illusion«, merkte ich an. »Und warum sollte ich mit dir üben? Wozu? Meine Magie wünscht sich nichts sehnlicher, als dich in einen Haufen Asche zu verwandeln. Ich weiß nicht, ob ich dem etwas entgegensetzen kann und will.«

      Nun erschien ein echtes Schmunzeln auf seinen Lippen. »Diese Art von Übung wird ein wenig anders sein als das, was du gewohnt bist. Ich bin nicht daran interessiert, wie du kämpfst, sondern wie du mit deiner Aura umgehst. Wie du dich mit ihr verbindest und sie anrufst. Ich würde dich gerne studieren und dir im Gegenzug mein Wissen anbieten.«

      »Ich weiß nicht, was das bringen soll. Ich werde mich euch nicht anschließen. Niemals«, entgegnete ich mit harter Stimme.

      »Gib mir eine Möglichkeit, dich zu überzeugen«, bat er.

      Entschieden schüttelte ich den Kopf. Er dachte nach.

      »Einen Monat. Ich darf dir hin und wieder Gesellschaft leisten und dir Under als auch Helhallion zeigen. Wenn du danach noch immer gehen willst, werde ich dich gehen lassen«, schlug er mir auf einmal vor.

      Bei diesem Gedanken dörrte mir der Mund aus. »Aber das ist nicht deine Entscheidung, sondern die deiner Königin.«

      »Vielleicht habe ich mehr Einfluss auf sie, als du denkst«, meinte er.

      Ich umfasste meinen rechten Arm. Die Stelle mit Graus Zeichen war unsagbar warm. »Du bist weit mehr als ein Traumweber, oder?«

      Wieder einmal erhielt ich keine Antwort, nur ein vielsagendes Lächeln.

      »Wie weiß ich, dass ich dir vertrauen kann?« Ich presste die Lippen zusammen. Allmählich wusste ich nicht mehr, was ich glauben sollte.

      Feine blaue Energiefäden verwoben sich in der Luft zu einer langen Gestalt. Sie wand sich um Kazras Körper herum, wurde dabei größer und größer. Schlussendlich bekam sie einen markanten Echsenschädel, ein schuppiges Kleid und kleine Hörner.

      Ein Drache. Wenn auch ein kleiner. Ich staunte nicht schlecht.

      »Das ist Raskeen.«

      Kazra hob dem Wesen die Hand entgegen. Fast schon liebevoll streifte es an seinen Fingern entlang. »Ich habe sie vor vielen Jahren aus dem Traum eines Astralschattens erschaffen, einer inzwischen beinahe ausgestorbenen Drachenart. Der einst lebendige, atmende Drache ist verstorben, sie aber als sein Traum lebt weiter, solange ich ihre Seele nicht auflöse«, erzählte er seltsam geistesabwesend, während er die Kreatur betrachtete.

      Vorsichtig streckte ich den Arm aus. Die Augen des Schlangendrachen richteten sich binnen eines Wimpernschlags auf mich. Dennoch kreiste er weiter in stillen Bahnen um seinen Schöpfer. Als meine Finger die Gestalt der Kreatur berührten, glitten sie hindurch.

      »Sie ist nicht manifest. Für eine kurze Zeit könnte ich ihre Gestalt real werden lassen, doch das kostet zu viel Kraft.« Kazra sah dem Drachen hinterher. »Aber das macht nichts. Sie ist immer bei mir.«

      Ich legte den Kopf schief. »Also ist sie nichts weiter als ein Traum?«

      »Nein. Sie ist so viel mehr. Sie besitzt einen eigenen Charakter, einen eigenen Willen, eigene Kräfte – sie ist ein eigenes Wesen.«

      »Was für eine große Kraft«, murmelte ich und zog den Arm wieder zurück. »Trotzdem ist das keine Antwort auf meine vorige Frage.«

      Er hielt mir die Hand entgegen. Zögerlich legte ich meine Finger hinein. Ich erschrak, als Raskeen sich blitzschnell um unsere Arme wand. »Ein Versprechen im Beisein eines Drachen zu äußern, gilt als Schwur auf Leben und Tod.«

      Mit angehaltenem Atem erinnerte ich mich zurück an die Geschichte des Sommerkönigs aus früheren Zeiten und seinen von den Echogeistern vernichteten Drachen. Er hatte sein Leben an das der mächtigen Kreatur gebunden, um diese auf immer zu seinem Gefährten zu machen. Nach dessen Tod hätte er eigentlich sein eigenes Leben geben müssen, um den Schwur zu ehren. Doch er hatte es nicht getan und damit jede Ehre verwirkt.

      Raskeen gab ein leises Fauchen von sich, das nicht im Geringsten Furcht einflößend klang. Ganz im Gegenteil. Sie entlockte mir mit ihrem neugierigen Blick ein Schmunzeln.

      »Ich schwöre es dir, Ciara, ich werde dich nach einem Monat aus Under entlassen«, verkündete Kazra mit festem Blick.

      Als ich nichts sagte, zog er erwartungsvoll die Brauen nach oben.

      »Du wirst mich eigens zurück nach Arkasia bringen«, führte ich die Bedingung genauer aus.

      Er nickte.

      »Keine Tricks. Keine Zeitkrümmungen, keine geheimen Absprachen und auch kein Einsperren in irgendwelchen Türmen. Du wirst mit jeder dir zur Verfügung stehenden Kraft nach Ablauf der Frist dafür sorgen, dass ich zurück an die Oberfläche komme.«

      Wieder nickte er. »Ich schwöre es.«

      Es war ein Handel, der er mir das Genick brechen könnte. Hinter jeder Ecke lauerte Gefahr, hier unten jemandem zu vertrauen, bedeutete Risiken einzugehen. Dennoch war es eine Möglichkeit, Geheimnisse der Dämonen zu erfahren. Vielleicht fand sich ja sogar eine Schwachstelle, mit der ich arbeiten könnte? Auf der anderen Seite könnte sich Kazra aufgrund seines Wissens und seiner Stellung unter den Dämonen als äußerst nützlich erweisen.

      Die Gefahr blieb trotzdem. Aber ich musste es versuchen.

      »Gut«, entgegnete ich langsam. »Dann schwöre ich dir, diesen einen Monat hier in Under zu bleiben. Aber nicht eine Sekunde länger.«

      Raskeen leuchtete auf, dann spie sie eine kleine Energiewolke in die Luft. Offenbar galt der Pakt nun als besiegelt. Kazra und ich ließen einander los.

      »Und die eine Stunde in dieser Illusion bekomme ich auch«, fügte ich noch hinzu.

      Er schnaubte erheitert. »Gut. So soll es sein.«

      »Wenn das eine Falle sein sollte, dann werde ich dich heimsuchen. Ich werde dich mit dem schlimmsten Feuer bewerfen, das sich in mir verbirgt.« Mit unheilvoller Miene trat ich einen Schritt auf ihn zu, um ihm direkt in die Augen zu blicken. »Ich werde es finden und anrufen und ich werde deine Seele nicht nur zu Asche, sondern in absolutes Nichts verwandeln. Ich werde deine gesamte Existenz ausbrennen, bis rein gar nichts mehr davon übrig ist.«

      Still schaute er auf mich herab. »Würde es dich aufheitern, wenn ich dir sage, dass mich das durchaus ängstigt?«

      »Ist dem so?«

      Er versuchte ein Schmunzeln zu verbergen, wiegte den Kopf hin und her. »Ein klein wenig.«

      Das reichte mir. Vorerst.

    

  



    
      
        
          
            20

          

          

        

    

    







            Was wir in den Spiegeln sehen

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Der nächste Morgen begann mit einem gemeinsamen Frühstück im großen Speisesaal.

      »Und, heute wieder Lust, einen Raum in Brand zu stecken?«, fragte Fidre, während ich Platz nahm.

      »Kommt darauf an, ob du mich ein zweites Mal mit deinen Eiskrallen umzubringen versuchst«, entgegnete ich und griff nach einer Knolle.

      »Umbringen?« Mit einer Unschuldsmiene legte sie sich die Hand an die Wange. »Ich habe nur ein bisschen mit dir gespielt.«

      »Schön.« Sorgsam schnitt ich die Knolle klein. »Ich auch. Beim nächsten Mal lasse ich einen Vulkan unter deinen Füßen ausbrechen.«

      Ein amüsierter Zug lag um Kazras Mund, als ich aufblickte. Gereiztheit zeichnete sich für eine Sekunde in Fidres Zügen ab.

      »Oh, das will ich sehen.« Nosca grinste, wie er es immer tat. »Die Seelen sollen kämpfen! Los!«

      »Schweig und iss deinen Salat«, knurrte Veygraaz.

      »Sonst kämpfst du mit mir?«

      »Ich werde nicht kämpfen, ich werde dich ausradieren.«

      Eine lange leuchtend orange Zunge schnellte zwischen Noscas dünnen scharfen Zähnen hervor, die jenen von Lhorrdra alle Ehre machten. »Das würde ich zu gern sehen. Ich beiße dir den Kopf ab, bevor du auch nur dein erstes Schwert ziehen kannst.«

      »Du bist letztens erst an einem ganzen gebratenen Hähnchen fast erstickt, sicher, dass du dich schon wieder übernehmen willst?«

      Ich verzog gerade noch amüsiert den Mund wegen all der Geplänkel, da legte Aïrael neben mir ihr Besteck nieder und blickte hinüber zu einer großen Pforte, die soeben geöffnet wurde. Himkal erschien im Raum und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Fae.

      »Wir brauchen dich. Komm«, sagte er mit seiner rauen Stimme zu ihr.

      Wortlos stand sie auf und umrundete die Tafel. Ich sah, wie Himkal ihren Arm packte, doch sie wand sich aus seinem Griff. Ohne jedwede Reaktion folgte er ihr zur Tür hinaus.

      »Wohin gehen sie?«, fragte ich ganz offen.

      »Das braucht dich nicht zu interessieren«, sagte Kazra.

      »Warum lebt sie überhaupt hier unten bei euch?«, machte ich dennoch weiter.

      Veygraaz seufzte. Es schien, als wollte er antworten, doch Nosca kam ihm zuvor: »Himkal verbietet ihr, allzu viel mit uns zu sprechen. Er will sie am liebsten ganz für sich haben, aber die Königin besteht darauf, dass sie nicht nur eingesperrt in seinem Quartier ihr Dasein fristet.«

      »Die Ärmste hat den ganzen Tag nichts anderes zu tun, als ihm all seine Wünsche zu erfüllen«, kam es von Fidre, die nicht im Geringsten Mitleid mit Aïrael zu haben schien.

      Nosca lachte. »Himkal hat ihr sogar Fesseln angelegt.«

      Meine Augen weiteten sich.

      »Er hält ihre Magie damit unter Kontrolle«, mischte Kazra sich ein und bedachte Nosca mit einem scharfen Blick.

      Der Gedanke war mehr als beängstigend. »Aber warum?«

      »Weil sie eine widerspenstige kleine Zauberin war, als sie hierherkam. Hat Himkal beinahe die Arme vom Körper gerissen mit ihren magischen Siegeln«, erklärte Nosca, tief über den Teller gebeugt. Eilig schaufelte er sich den Haferbrei in den Mund.

      »Und jetzt bestraft er sie. Aber gleichzeitig ist er ganz und gar fasziniert.« Fidre kicherte in sich hinein. »Einsamer alter Mann.«

      »Genug.«

      Kazras Stimme klang leise und dennoch überaus bedrohlich. Fidre schloss den Mund, konnte sich ein überhebliches Lächeln jedoch nicht verkneifen. Nosca dagegen lachte auf. Mit geballten Fäusten schlug er auf den Tisch, ließ Teller und Besteck laut scheppern, woraufhin Lhorrdra vergnügt zu klatschen begann.

      Und ihre Schüssel samt Kelch vom Tisch fegte. Es krachte und klirrte. Kazras Blick wurde stechend. Offenbar gefiel ihm gar nicht, wie meine Schwester sich von dem kindischen Verhalten des Dämons mitreißen ließ.

      Veygraaz stand auf. Er schmetterte Noscas Stuhl zu Boden, woraufhin dieser im ersten Moment wie ein hilfloses Insekt auf dem Rücken lag. Veygraaz packte ihn an der Kehle und zog ihn hoch. Nosca röchelte und umklammerte Veygraaz’ Handgelenke, aber der ließ nicht von ihm ab.

      »Bring ihn raus«, forderte Kazra und widmete sich wieder seinem Teller.

      Veygraaz schleifte Nosca gehorsam zur Tür hinaus. Er holte aus und schleuderte ihn in den Flur, zog dann die Pforte wieder zu und kehrte an die Tafel zurück. Lhorrdras Mund stand offen. Sie sah langsam zwischen Veygraaz und der Tür hin und her, fast so, als würde sie sich sehr anstrengen, ebendas zu verstehen, was gerade passiert war.

      Niemand sagte mehr auch nur ein Wort während des restlichen Mahls. Irgendwann stand Kazra auf, fragte mich, ob ich fertig sei, und bat mich dann, zu ihm zu treten. Ohne jedes weitere Wort wurden wir in seinen silbrigen Nebel gehüllt und fortgerissen, während die anderen zurückblieben.

      Einen Augenblick später standen wir inmitten der Stadt. Ich merkte, wie Kazras Hand für eine Sekunde meinen Arm berührte. Kaum war es vorbei, geschah etwas äußerst Seltsames.

      Mit einem Mal war die Stadt belebt. Unmengen an Dämonen stapften über die Straßen, huschten in die Gebäude und wieder hinaus. Ungläubig drehte ich mich im Kreis und blickte den vielen Wesen hinterher, die an mir vorbeiliefen. Bei einigen war die Skelettierung fortgeschrittener als bei anderen, doch das schien ihrer Geschäftigkeit keinen Abbruch zu tun.

      »Warum habe ich all das hier nicht schon vorher sehen können?«, fragte ich noch immer ein wenig zweifelnd, ob das alles nicht nur eine von Kazras Illusionen war.

      »Weil du noch nicht genug dämonische Aurenenergie in dir aufgenommen hattest«, erklärte der.

      Geschockt starrte ich ihn an. »Was?« Ich blickte an mir herab, als könnte ich genau diese Magie an meinem Körper entdecken. »Ich nehme sie auf?«

      »Jeder, der sich hier unten befindet, nimmt die Energie von Under in sich auf, ja.«

      »Und die der Knochenkönigin.« Ich begutachtete meine Finger. Noch keine Anzeichen von sichtbaren Knochen. Auch wenn ich wusste, dass dies ein lang andauernder Prozess war, verspürte ich dennoch ein mulmiges Gefühl in meinem Bauch.

      »Richtig.« Kazra setzte sich in Bewegung.

      Ich schickte mich an, ihm die Straße hinauf zu folgen. »Diese ist es erst, die all die Dämonen hier in Skelette verwandelt, nicht wahr?«, fragte ich, als hätte ich keine Ahnung. Vielleicht würde mir Kazra ja noch mehr über sie verraten.

      Er nickte.

      »Wie genau kommt das?«

      »Die Königin ist eine überaus mächtige Magierin«, fing er an. »Ihre Aura ist so stark, sie dringt ganz von selbst in die Körper schwächerer Wesen. Je länger sie das tut, umso mehr verändern sie sich.«

      »Woher stammt sie? Wer war sie früher einmal?«, wollte ich wissen, während wir in eine enge Gasse einbogen. Beinahe hätte ich einen besonders kleinen Dämon über den Haufen gerannt.

      Kazra warf mir einen vergnügten Blick über die Schulter zu. »Keine Sorge, ich werde dich noch jemandem vorstellen, der dir all diese Fragen so viel besser beantworten kann als ich.«

      Ich wollte schon protestieren, da wies er auf ein schmales, allerdings sehr hoch gebautes Haus. »Als Erstes zeige ich dir aber die Spiegelmanufaktur.«

      Neugierig folgte ich ihm ins Innere des Gebäudes. Anfangs war um uns herum nichts als Dunkelheit, dann entzündeten sich etliche Kerzen in dem langen Raum, der so viel größer erschien, als es in diesem Haus eigentlich möglich sein sollte. Ein Wesen, das knapp halb so groß war wie ich, kam hinter einem Tresen hervor. Ein Fuchsschädel saß an der Stelle, wo sein Kopf hätte sein sollen.

      »Kazra, welch Ehre«, begrüßte es den Traumweber. Dann sah es mich an. »Und wer ist das?«

      »Ciara«, stellte Kazra mich vor und ließ mich damit erstaunt zurück. Ich hatte angenommen, ich würde hier unten nur mehr die Feuerseele sein und nichts sonst.

      Der kleine Dämon verbeugte sich vor mir. »Herzlich willkommen in meiner Spiegelwerkstatt, Gnädigste! Mein Name ist Malba.«

      Unbeholfen erwiderte ich den Gruß. »Sehr erfreut.«

      »Ich würde Ciara gerne zeigen, was für Arten von Spiegeln Ihr herstellt und auch wie Ihr das tut«, legte Kazra sein Anliegen dar.

      Malba nickte hastig. »Sehr gern. Hier entlang!«

      Mit zaghaften Schritten folgte ich dem Dämon tiefer in den langen Raum hinein, der sich mit jeder Sekunde mehr und mehr zu einem nicht endenden Korridor erstreckte. Nach einer Weile mündete dieser in eine große Halle, in der sich zahlreiche schwarze Vorhänge befanden, allesamt an der hohen Decke angebracht. Im Zusammenspiel mit den marmornen Wendeltreppen und wunderbar ausgeleuchteten runden Bühnen wirkte dieser Ort äußerst luxuriös. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich geglaubt, es würde sich um ein Theater handeln.

      »Die Kunst der lyrischen Spiegelherstellung ist eine sehr alte Tradition der Dämonen. Seit über zwanzigtausend Jahren führen wir sie bereits fort und sind noch immer stolz, unsere alten Werte bewahrt zu haben«, dozierte Malba, während seine eben noch hastigen Schritte langsamer wurden. »Einen lyrischen Spiegel herzustellen erfordert ein hohes Maß an magischer Präzision und perfekter Aurenkontrolle.«

      Ich nickte schweigend, als mir der Dämon aus seinem Fuchsschädel einen Blick zuwarf. Warum bloß hatte Kazra mich hierhergebracht?

      »Er spricht nicht von den Auren der Spiegelwerker«, fügte Kazra leise hinzu. Er schien das Ganze hier sehr zu genießen, so ausgelassen wirkte er gerade.

      »Oh nein«, kam es von Malba, der uns um einen der vielen hochgezogenen Vorhänge herumführte, »wir nutzen die Auren von anderen Lebewesen. Dabei ist es ganz gleich, ob Monster, Mensch, Dämon oder Tier. Wir fangen ein Abbild ihrer Aura in einem Moment größter Emotion ein. Ob Wut, Trauer, Freude oder Liebe – das ist ganz egal. Wir sind in der Lage, diesem Aurafunken einen Seelenfaden zu entnehmen. Diesen drehen wir auf eine Spindel und bringen ihn hierher in die Werkstatt, wo er zu einem Spiegel verarbeitet wird.«

      Ich legte den Kopf schief. »Ein Faden wird zu einem Spiegel?«

      Malba schob den Vorhang beiseite und gab den Blick frei auf einen Dämon, der es sich auf einem Schemel bequem gemacht hatte. Vor ihm stand ein hölzerner Ständer, auf dem sich eine kleine goldene Spindel befand. Mit flinken Bewegungen lenkte der Dämon den dünnen Faden in einen großen Kupferkessel hinein, ohne ihn jedoch zu berühren. In dem ausladenden Kessel schien der Faden seine Form zu verändern und sich stattdessen in eine klare Flüssigkeit zu verwandeln.

      »Magische Bestandteile wie Seelenfäden sind nicht an physische Gesetze gebunden. Ihre Form kann sich immerzu verändern«, erklärte Malba leise.

      »Was sieht man in einem lyrischen Spiegel?«, fragte ich nun.

      »Das kommt darauf an. Einerseits auf den Seelenfaden, aus dem der Spiegel gesponnen wurde, andererseits auf den Meister, der ihn spinnt. Jeder hat ganz einzigartige Fähigkeiten, eine ganz einzigartige Magie. Nubraxas hier erschafft vornehmlich Spiegel, die uns eine alternative Realität zeigen können. Einen Wunschtraum. Ein Was-wäre-wenn.« Malbas Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Doch Vorsicht, manch einer, der hineinblickt, versinkt in tiefste Trauer, wenn er begreift, dass er das, was er sieht, niemals besitzen kann.«

      Ich runzelte die Stirn. »Warum gibt es dann einen solchen Spiegel, wenn er nur Frust und Leid bringen kann?«

      Malba sah mich an. Sein Blick drang bis in mein Herz. »Weil das für viele hier unten die einzige Möglichkeit ist, jemals die Sonne zu sehen. Eine Welt, in der ihre Kinder als Menschen aufwachsen.«

      Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. Ich presste die Lippen zusammen.

      »Wollt Ihr einen Blick hineinwerfen?«, fragte mich eine fremde Stimme. Es war der andere Dämon, der den Faden spann.

      Unsicher blickte ich Kazra an. Er nickte mir ermunternd zu. So tat ich zwei Schritte hinüber zu dem Kessel. Vorsichtig beugte ich mich nach vorn.

      Das Erste, was ich sah, war mein eigenes Gesicht.

      »Stellt Euch eine Frage. Denkt an einen Moment, an dem sich Eure Geschichte geteilt hat, an dem Ihr einen ganz bestimmten Weg gewählt habt. Und dann fragt Euch, wie es gewesen wäre, den anderen zu beschreiten«, hörte ich Malba hinter mir sagen. »Was würdet Ihr dort sehen?«

      Ich haderte mit mir. Es fiel mir überaus schwer, nur eine Frage auszuwählen, denn es gab so viele. Doch ich entschied mich für die eine, die mir am stärksten auf der Seele brannte. Es dauerte einen Augenblick, ehe die schwarze Flüssigkeit in Bewegung kam und sich das Bild veränderte.

      Die dunklen Mauern von Obsydian tauchten vor mir auf. Ich sah Walhall, dann mich und Grau. Es war der Moment, in dem er aus seinem Zimmer verschwunden war, um vor dem Volk zu sprechen. Der Moment, in dem er mich zurückgelassen hatte. Dieses Mal war es allerdings anders – ich ging ihm nach. Ich wusste nicht, was ich genau zu ihm sagte, doch irgendwie schaffte ich es, ihn zu überreden, mich mit sich zu nehmen. Danach folgte ein kurzer Ausschnitt unserer gemeinsamen Rede. Das Wintervolk war einerseits zweifelnd, andererseits entflammt von unseren Worten. Im nächsten Bild kämpfte ich gemeinsam mit Grau und den anderen gegen ein feindliches Heer. Es war das des Sommerreiches. Offenbar gingen wir als Sieger aus dieser Schlacht hervor. Das Volk bejubelte uns. Grau küsste mich. Dann standen wir gemeinsam vor einem gefrorenen See. Ich ganz in Weiß, er vollkommen in Schwarz. Vorsichtig streife er mir einen Ring aus schwarzem Kristall über den Finger. Darauf folgte eine rauschende Feier. Blitzschnell zogen die Szenen an mir vorbei; da waren Kinder, ein Thron und eine Menge Verantwortung. Alles endete in einem Angriff, der mich vernichtete. Ich wusste nicht, von wem er kam, doch ich spürte den Schmerz an meinem Körper, als würde es tatsächlich geschehen. Mein rechter Arm löste sich auf und stattdessen war da nichts als Feuer.

      Ich ging in Flammen auf.

      Grau wollte nach mir greifen, aber es war zu spät.

      Keuchend stieß ich mich vom Kessel ab. Mein Herz klopfte heftig in meiner Brust, Schwindel erfasste mich, als ich einige Schritte nach hinten taumelte. Jemand umfasste mich an den Schultern.

      Kazra.

      »Ich verstehe das nicht«, wisperte ich. »Was ist da passiert?«

      Ich erhielt keine Antwort.

      »Ist es möglich? Das, was man im Spiegel sieht?«, fragte ich und drehte mich zu Malba um.

      »Das wissen wir nicht – und wir werden es auch niemals erfahren. Genau diese eine Realität ist nicht mehr erreichbar für uns«, entgegnete er. »Aber das bedeutet nicht, dass nicht Teile davon wahr werden können.«

      Grau. Die Sehnsucht nach ihm traf mich mit einer solchen Härte, dass mir für einen Moment die Luft wegblieb. Wäre ich ihm nachgelaufen, wäre ich nicht mit Kazra nach Under verschwunden, hätten wir ein gemeinsames Leben haben können. Er hätte mich zu seiner Frau genommen.

      Ich presste mir die Hand auf den Mund, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Mit größter Mühe drängte ich die Tränen zurück, die in mir aufstiegen.

      »Hm, schmerzvolle Bilder«, stellte Malba fest. »Klammert Euch nicht zu sehr daran. Euch stehen noch unendlich viele Möglichkeiten offen. Millionen davon sind gewiss so viel schöner und glücklicher als das, was Ihr saht.«

      Vollkommen erstickt zwang ich mich zu einem Nicken. Malba lief an mir vorbei. »Folgt mir«, sagte er. »Es gibt noch andere Spiegel, die ich Euch zeigen will. Exemplare, die nicht gar so traurig sind wie dieser eben.«

      Kazra wollte mir eine Hand auf den Rücken legen, doch ich wehrte ihn ab.

      »Lass das«, knurrte ich leise und folgte Malba hinüber zu einem anderen Vorhang.

      Der Spiegelmeister zog den Stoff zur Seite und offenbarte einen kunstvoll geschliffenen Edelstein von der Größe einer Karaffe. Er war auf ein filigranes Podest gebettet, reflektierte das Licht in zahllosen Farben, von denen eine schöner erschien als die andere.

      »Das ist auch ein Spiegel?« Zweifelnd guckte ich Malba an, als dieser neben dem Sockel stehen blieb. Er nickte.

      »Lyrische Spiegel besitzen keine einheitliche Gestalt. Die Magie legt fest, wie er letztlich aussehen wird.«

      »Was sieht man in ihm?« Ich deutete auf den Kristall.

      »Dinge, die unser jüngeres Ich gerne einmal zu uns sagen würde, mit dem Wissen von heute«, antwortete Malba mit einem unverhohlenen Ton der Erheiterung.

      Ich legte die Stirn in Falten, war mir nicht sicher, ob die Dinge, die ich zu hören bekäme, wirklich sonderlich witzig oder tröstlich wären. Dennoch riskierte ich auch einen Blick in diesen Spiegel. Die zahlreichen geschliffenen Seiten reflektierten zuerst mein Gesicht, zeigten mir dann das eines Kindes mit langen braunen Haaren und bernsteinfarbenen Augen.

      »Ich wünschte, du hättest verhindert, dass wir diese ekelhafte Schleimschnecke zu essen versuchen. Sura hat nur über uns gelacht und uns das Sonnenstrahlen-Eis ohnehin nicht gegeben, das er uns versprochen hat. Elender Lügner!«, sagte es.

      Für einen Moment war ich über die Maßen irritiert. Mein Verstand nahm mich mit auf eine Reise in die Vergangenheit. Da waren Sura und ich. Er stellte mir eine Mutprobe – ich sollte eine der vielen glibberigen blauvioletten Schleimschnecken essen, die nach dem kynischen Sturm ihr Unwesen im Palastgarten getrieben haben. Im Gegenzug würde ich ein Sonnenstrahlen-Eis bekommen – eine Speise, die eigentlich eiskalt serviert wurde und doch die Seele wärmte. Genau das, was ich nach der unangenehmen Kühle brauchte, die nach dem Sturm das Land für mehrere Wochen im Griff hatte.

      Also hatte ich tatsächlich eine Schnecke probiert. Doch kaum dass ich sie in meinen Mund gesteckt hatte, spuckte ich sie auch schon wieder aus. Ich würgte und röchelte, während mein Bruder sich vor Lachen den Bauch hielt.

      »Deine Zunge! Sie ist ganz blau, Ciara!«, krähte er und rang nach Luft. »Bei allen Sonnenstrahlen, sie leuchtet!«

      Ihm kamen die Tränen, als ich wie ein aufgescheuchtes Huhn im Kreis gerannt war und versucht hatte, auf meine Zunge zu schielen. Am Ende hatte ich fürchterliche Kopfschmerzen und eine tagelang verfärbte Zunge gehabt.

      Langsam kehrte ich wieder zurück ins Hier und Jetzt, merkte, dass ein Schmunzeln auf meinen Lippen lag. Wieder blickte ich in die Augen meines jüngeren Ichs.

      »Und, Himmel noch eins, warum haben wir uns die Haare gefärbt?«, zeterte es.

      Auch dieses Mal überkam mich die Erinnerung. Vier Jahre nach dem Schneckenvorfall entschied ich mich dazu, mein Äußeres radikal zu verändern. Ich hatte mich furchtbar mit meinem Vater gestritten und wollte nicht länger so leicht als Teil der Herrscherfamilie zu identifizieren sein. Also musste ich mich in das komplette Gegenteil verwandeln. Meine Haut versteckte ich unter einer dicken Schicht hellsten Puders, die Kleidung dagegen sollte vornehmlich aus schwarzen Stoffen bestehen. Schwarz, zu dieser Zeit ohnehin meine Lieblingsfarbe, musste auch mein Haar werden. Den Gerüchten zufolge, die meine kleine Schwester gehört hatte, gab es eine einfache Mixtur, die die Haare unwiderruflich verdunkeln sollte. Vortrefflich, wie ich fand, sollte es doch unter keinen Umständen wieder rückgängig zu machen sein.

      So kam es, dass ich mir fein gemahlenen Kohlestaub, eine Phiole Pigertis-Öl und azischen Baldrian besorgte, was ich zu einer übel riechenden Masse mixte, die in mir gefährlichen Brechreiz auslöste. Doch der Wunsch nach Rebellion war stärker und so begann ich, Strähne um Strähne einzufärben.

      Es kostete mich gut eine Stunde, jedes noch so feine Haar zu erwischen. Danach sollte die inzwischen furchtbar klebrige Pampe eine halbe Ewigkeit lang einwirken, ehe ich sie ausspülen durfte. So wartete ich also vorerst in meinem Zimmer, hielt den Gestank aber nicht lange aus und schlich mich in den Palastgarten. Eine fatale Fehlentscheidung, wie sich wenige Minuten später herausstellte.

      Sämtliche Katzen in der näheren Umgebung schienen wie magisch von mir angezogen. Alsbald hatte ich ein ganzes Rudel am Hals, das an mir emporklettern und meine Haare beschnüffeln wollte. Irgendwann ergriff mich die Panik und ich hastete durch den Garten, bis ich eine der Palastwachen fand, die sich anstrengte, die vielen Katzen zu verscheuchen. Mit mäßigem Erfolg. Abhilfe schaffte erst das Ausspülen der Haare, was jedoch dazu führte, dass sie zu einem bunten Mischmasch aus Schwarz- und Brauntönen geworden waren. Meine Mutter hielt mir daraufhin eine wutentbrannte Predigt, die mir noch Tage später die Ohren klingeln ließ. Einen ganzen Monat war ich gezwungen, mein Haupt zu bedecken und mir aufwendigste Steck- und Flechtfrisuren verpassen zu lassen. Erst dann hatte man die Flecken mühevoll entfernen können. Wann immer ich in dieser Zeit eine Katze antraf, blieb ich noch an Ort und Stelle stehen, zog es meist vor, rückwärts wieder aus ihrem Wirkungskreis zu verschwinden, ehe sie den letzten Hauch von Baldrian noch an meinem Haar erschnüffeln könnte, der sich dort vehement festgesetzt hatte.

      Damals hatte ich mich selbst für meinen Starrsinn gehasst. Heute konnte ich darüber lachen. Mein junges Ich warf mir einen bösen Blick zu, während ich versuchte, ein Kichern zurückzuhalten. Die Erinnerung an die damalige Zeit war nach all den Jahren amüsanter als gedacht.

      »Spotte du nur! Ich hoffe, du wirst auch ganz ohne Baldrianschlamm einmal von einer wilden Katze angefallen!«, knurrte es.

      »Das werde ich womöglich noch«, entgegnete ich glucksend.

      Mein jüngeres Ich rümpfte die Nase. »So?«

      Ich hob die Hand, ließ eine kleine Flamme darüber entstehen. Die junge Ciara bekam kugelrunde Augen. »Wir sind jetzt eine Magierin«, erklärte ich schmunzelnd. »Und wir kämpften schon das eine oder andere Mal gegen wilde Bestien. Eine Katze war bisher noch nicht dabei, aber momentan würde ich nichts ausschließen.«

      »Magierin?«, wiederholte sie kopfschüttelnd. »Das glaube ich nicht!«

      »Ja«, stimmte ich zu. »Das tue ich manchmal auch nicht.«

      Mit diesen Worten verflüchtigte sich die Reflexion. Ich gab den Kristall frei und blinzelte mehrere Male, ehe ich den Kopf hob. Malba und Kazra sahen mich aufmerksam an. Ich dagegen schaute durch sie hindurch.

      Bruder. Schwester. Vater. Mutter.

      Begriffe, die so selbstverständlich in meinem Verstand verankert waren. Und doch waren sie nichts als Lügen.

      Ich umfasste meine Hände, drückte sie und wandte mich ab. Meine Beine fühlten sich bleischwer an, mein Atem ging schnell und flach.

      »Einen Letzten kann ich Euch noch zeigen«, murmelte Malba hinter mir. »Einen, den jemand wie Ihr sich verdient hat.«

      Zaghaft drehte ich mich um und sah ihn an.

      »Hier entlang.«

      »Ich weiß nicht, ob ich noch mehr sehen will«, meinte ich und rührte mich nicht.

      »Diesen hier ganz gewiss, glaubt mir«, hörte ich den Spiegelmeister sagen, ehe er hinter dem Vorhang verschwand.

      Kazra ging voraus, ich folgte.

      Wir liefen eine der metallenen Wendeltreppen hinauf, standen schließlich auf einer Galerie direkt unter dem Dach. Dieses Mal blickte ich einem Rahmen entgegen, der aussah wie der eines echten Spiegels. Doch dazwischen gab es kein Glas.

      »Dieser hier ist der älteste und mächtigste unserer Spiegel. Nicht jeder ist in der Lage, hineinzusehen, nur starke Magier können es, denn er greift nach Eurer Aura und zieht sie direkt in seine Reflexion hinein.« Malba drehte sich zu uns um. »Dies ist der einzige Spiegel, der sich selbst gewebt hat und es noch immer tut. Darum nennen wir ihn den Unendlichen.«

      Vorsichtig kam ich ein Stück näher. »Ihr habt ihn nicht erschaffen?«

      »Ich habe es geschafft, ihn in diesen Rahmen zu spannen. Mehr war mir nicht möglich. Wir sind uns nicht ganz sicher, wo der Spiegel seinen Anfang hatte. Manche sagen, er wäre aus dem Seelenfaden eines Gottes entstanden. Einem, der so mächtig war, dass sich seine Aura auch nach Abertausenden von Jahren noch weiterspinnt und dabei andere gleichsam anzieht.« Malba sah an mir herab. Dann wieder hinauf. »Ich glaube, du bist in der Lage, einen Blick hineinzuwerfen. Wenn auch nur einen kurzen.«

      Ich fühlte, wie mein Feuer sich regte. Der Spiegel rief nach ihm. »Was werde ich dieses Mal sehen?«

      »Das kann ich nicht vorhersagen. Er zeigt viele Dinge. Aber eines ist sicher – das, was du entdecken wirst, wird dich stärker machen.«

      Mit schwachen Beinen näherte ich mich dem Spiegel. Malba hob eine Hand, woraufhin ein Luftstoß durch den Raum ging. Ein seidiges Tuch rutschte vom Rahmen hinab, wurde erst vollkommen sichtbar, als es den Boden berührte. Eine Spiegelfläche kam zum Vorschein.

      Glatt und schwarz wie Onyxstein sah sie aus. Der erste Blick sog mich unmittelbar hinein in die unendlich wirkende Schwärze. Ich rang nach Luft, als ein feines Licht auf mich herabfiel und eine zweite Gestalt offenbarte, die mit mir in dem finsteren Nebel stand, der mich nun umgab.

      Es war Grau.

      Hitze schoss durch mein Blut. Hoffnung. Liebe. Geborgenheit. Da gab es so vieles, was ich ihm sagen wollte, aber mir kam kein einziges Wort über die Lippen. Ich öffnete den Mund, als seine Hand meine Wange berührte. Sachte und doch lang genug, dass ich es wirklich spüren konnte.

      Ich komme zurück, sprach ich in meinen Gedanken.

      Seine Finger schoben sich in mein Haar. Er nickte. Ich weiß.

      Die Anspannung fiel von mir ab. Ich schloss die Augen. Fühlte Graus Atem auf meinen Lippen. Meine Hände bettete ich an seine Brust.

      Der Kuss, der folgte, war wie eine Heilung. Wie eine Wiedergutmachung und ein Versprechen zugleich. Entschuldigung und Vergebung.

      Ich werde da sein, wenn du zurückkehrst, wisperte Grau in meinem Verstand, ehe er mit einem weiteren Kuss all das Licht versiegen ließ, das uns in der Welt des Spiegels hielt.
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            Der Gipfel mit tausend Antworten
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      Nachdem wir die Spiegelwerkstatt verlassen hatten und auf die Straße zurückgekehrt waren, fühlte ich mich so leer und einsam wie noch nie zuvor. Aber auch ein Funken von Stärke glomm in mir – und er wuchs.

      Ich hob eine Hand an meine Lippen. Noch immer konnte ich Graus Kuss spüren. Er hatte mir nicht nur Kraft geschenkt, sondern auch Hoffnung.

      »Ich habe eine Frage an dich«, murmelte ich, während Kazra mich abwartend anschaute.

      Er nickte.

      »Wie kam es, dass ich als Feuerseele im Sommerreich gelandet bin? Wusste der König davon?« Jedes Wort fiel mir schwerer als das vorige.

      »Nein«, lautete Kazras Antwort, »niemand dort wusste darüber Bescheid. Das glauben wir jedenfalls.«

      Bevor er weitersprach, wirkte er einen Zauber. Im nächsten Augenblick standen wir wieder auf der weiten Ebenen des Winterreiches, blickten hinüber zum kalten Kamm.

      »Das Königspaar des Sommerreiches bekam in der Tat eine Tochter, aber sie war bereits schwer krank, als sie geboren wurde«, erzählte Kazra. »Von Tag zu Tag wurde sie schwächer. Irgendwann hörte sie auf zu schreien und schlief ein – und als sie wieder erwachte, war sie eine andere.«

      »Ich … bin ein Wechselbalg?« Diese Tatsache traf mich wie ein Hammerschlag. Brutal und unvorbereitet.

      Kazra wiegte den Kopf hin und her. »Nicht wirklich. Deine Seele wurde mit der menschlichen Hülle der Sommerprinzessin verwoben. Allerdings sind deine Kräfte versiegelt worden, andernfalls hätte dein Feuer den schwachen Körper einfach aufgezehrt.«

      »Versiegelt …« Ich senkte das Haupt. »Die Weisen des Sommerreiches haben meine Kräfte ebenfalls versiegelt.«

      Das schien Kazra zu erstaunen. »So?«

      »Sie haben meine magischen Kräfte blockiert, nachdem ich mich selbst verletzt hatte.« Mit einer Ahnung von Schmerz erinnerte ich mich zurück an diese Zeit. Meine Magie hatte sich daraufhin angestaut, bis sie damals im Winterreich auf grausamste Weise aus mir herausgebrochen war.

      Bevor Kazra etwas erwidern konnte, rang ich nach Luft. »Der Sarivor.«

      »Der Sarivor?«, wiederholte er irritiert.

      »Die Weisen sagten mir, dass die Antwort auf meine Albträume auf dem Sarivor zu finden wäre, dem höchsten Berg des Winterreiches«, erklärte ich aufgeregt. »Bring mich dorthin.«

      Er runzelte die Stirn. »Das hier ist nur eine Illusion.«

      »Dann erschaffe die vom Sarivor. Ich will ihn einfach nur sehen.« Ich kam einen Schritt näher. »Bitte.«

      Raskeen schaute ihn neugierig an. Da war mir klar, dass er durchaus zu einer solchen Illusion in der Lage war – nur wollte er sie überhaupt erschaffen? Er schien unschlüssig.

      Ich öffnete den Mund, da wurde ich jedoch fortgerissen. Einen Wimpernschlag später kniff ich die Augen zusammen. Sonnenstrahlen, so gleißend und warm, tanzten über mein Gesicht. Luft, klar wie Diamanten, umgab mich, strömte in meine Lunge und erfüllte mich mit neuem Leben. Schnee knirschte unter meinen Stiefeln.

      Wir befanden uns auf dem Gipfel. Unter uns lag ein Meer aus Wolken. Hier und da ragte eine weitere Gletscherspitze zwischen den Schleiern hervor. Alles war erfüllt von einem orangegoldenen Schimmer einer allmählich untergehenden Sonne. Wind blies mir die Haare aus dem Gesicht.

      Ein großes geflügeltes Wesen brach durch die Dunstschwaden. Es ähnelte einer Schlange und besaß dennoch einen mit dunklen Federn gespickten Körper und die schwarzen Flügel eines Raben. Weiß-blaue Augen glühten in seinem gehörnten Schädel. Ruhig zog es seine Bahnen über dem Gipfel und ließ sich das Gefieder von der Sonne wärmen.

      »Das ist Iur, die geflügelte Schlange.«

      Ich blickte zur Seite und entdeckte Kazra, der neben mich getreten war.

      »Er wacht seit Anbeginn der Zeit über diesen Gipfel. Er ist eines der vielen Gallyxwesen.«

      »Warum bewacht er ihn?« Ich wandte mich ihm zu. »Was ist es, was diesen Gipfel so geheimnisvoll macht? Ich sehe nichts außer Schnee und Eis. Keine Antworten. Keine mystischen Offenbarungen.«

      Kazra näherte sich einer Steinformation, die einen nahezu perfekten Kreis beschrieb. »Das liegt daran, dass sich die Geheimnisse weit unterhalb des Gipfels befinden. Dies hier ist nur die Pforte, ein Eingang zu den Antworten, von denen du gehört hast.« Er ging in die Knie und berührte den Schnee.

      Eine dunkle Vorahnung kam in mir auf. Kazras Magie schmolz den Schnee und brach das Eis. Darunter kam eine finstere Treppe zum Vorschein, die in einer endlos scheinenden Spirale in die Tiefe führte.

      »Dies hier ist eine uralte Pforte zu einem Tunnel nach Under«, murmelte Kazra und erhob sich.

      »Ich wusste es«, hauchte ich. »Und die Weisen wussten es ebenso.«

      Er drehte sich um. »Ich denke schon. Oder aber sie haben versucht dich loszuwerden.«

      Hörbar schluckte ich gegen den Kloß in meiner Kehle.

      »Vielleicht haben sie deine Macht gespürt, sie sogar berührt und Angst bekommen vor dem, was sie gesehen haben. Möglicherweise waren sie nicht in der Lage, deine Magie für immer zu blockieren, und so haben sie dich auf eine Reise geschickt, die für eine unerfahrene Magierin aus dem Sommerreich eigentlich den Tod bedeuten würde.«

      Das traf mich. Kälte eroberte meine Hände. Ich widerstand dem Drang, die Arme um mich zu schlingen. »Würden sie so etwas wirklich tun?«

      »Das weiß ich nicht«, gab er zu. »Die Weisen eines Landes sind oft machtbesessener, als es den Anschein hat. Sie üben gern Kontrolle aus, jedoch auf recht subtile Art. Ihre Verbundenheit mit den Elementen und alten Bräuchen verschafft ihnen viel Achtung und Macht. Doch jemand wie du könnte sie übertreffen, denn du bist genau das, was sie verehren – die Personifikation des Feuers. Allerdings in einer Gestalt, die nicht so einfach zu beherrschen ist.«

      Ich begann mich zu fragen, ob der Giftanschlag kurz vor meinem Verschwinden aus dem Sommerreich womöglich auch ein Zug der Weisen gewesen sein könnte. Hatte all das zu ihrem Plan gehört?

      »Ich war nicht derjenige, der entschieden hat, wo und in welchem Körper du auf der Erde versteckt wirst«, holte Kazra mich aus meinen Gedanken.

      Mein Blick traf den seinen. Wieder einmal wirkte er seltsam schuldbewusst.

      »Ich wusste nicht, was sie mit euch vorhatten«, fügte er noch leise hinzu.

      »Wer sind sie?«, fragte ich mit einem ersten Anflug von Zorn.

      »Karulath und die Königin.«

      »Erzähl mir, wie ihr uns erschaffen habt«, forderte ich mit harter Stimme. Ich bekam immer mehr das Gefühl, Kazra würde etwas Entscheidendes vor mir verbergen. Bloß was? Und warum?

      »Das sagte ich doch bereits – wir haben die Energien der Elemente …«

      »Nein«, fuhr ich dazwischen, »erklär mir, was genau ihr getan habt. Warum ausgerechnet ihr drei? Was für Fähigkeiten besitzt ihr, die all das möglich gemacht haben?«

      Er seufzte. Mit verschränkten Armen setzte er sich auf einen gefrorenen Felsbrocken und sah hinüber zum Sonnenuntergang. Iur tauchte gerade durch das Wolkenmeer. »Ich habe die Träume der Elemente gelesen und aus ihnen die Aurenfragmente erschaffen. Die Königin gab drei ihrer Knochen, um die Energien zu binden. Karulath webte daraus drei Körper, die machtvoll genug waren, um die Energien zu halten. Aber sie waren nicht in der Lage, wie Lebewesen zu agieren, sie waren nur mehr Käfige.« Nun sah er mich wieder an. »Du musst wissen, Karulath ist ein Nekromant. Er kann tote Körper wieder mit einer Ahnung von Leben erfüllen. Aber ihr, als Seelen mächtiger Elementare, wart viel zu wild, um in solchen Körpern zu leben.«

      »Was waren das für Körper?«, fragte ich zaghaft.

      Kazra selbst wirkte ebenfalls zögerlich. »Es waren Knochenkäfige gefährlicher Kreaturen. Die einer Seeschlange, einer Himmelsgeborenen und eines Wolfes«, antwortete er schließlich mit gedämpfter Stimme.

      Untote. Wir wären Untote gewesen.

      »Aber die Körper waren nicht die richtigen. Zudem fingen eure Energien an, einander zu verstärken. Ihr begannt zu wüten und wart kaum noch unter Kontrolle zu bringen. Also entschied die Königin, dass ihr zu trennen wärt. So weit, wie es nur möglich wäre, bis eure Kräfte sich beruhigt hätten und ihr als eigenständige Wesen in der Lage wärt, sie zu kontrollieren.« Er hob den Kopf, atmete sichtlich durch. »Es war das Einfachste, euch mit den Körpern von Menschen zu verbinden.«

      »Und meiner war der der Sommerprinzessin«, sagte ich.

      Er nickte. »Es war naheliegend. Das Land des Feuers für die Seele des Feuers.«

      »Waren das die Gedanken der Königin?«

      Wieder ein Nicken.

      »Fidre wuchs auf einer einsamen Insel weit im Osten auf. Es gab dort keine Dörfer, keine Städte, keine wahrhaftige Zivilisation. Zwei Schwestern haben sie aufgezogen. Als die Königin sie nach sechzehn Jahren besuchte, hatte Fidre jedes Lebewesen auf der Insel getötet und sie in einen Palast aus Eis und Schnee verwandelt. Lhorrdra dagegen wurde in Helhallion großgezogen. Ihre Aura ist zu einem gewissen Teil unvollständig, was ihrer Stärke allerdings keinen Abbruch tut. Jedoch ist ihr Wesen dem eines wilden Tieres weitaus ähnlicher als dem eines Menschen. Karulath wollte sie nicht aus den Augen lassen.« Unsere Blicke verbanden sich ein weiteres Mal. »Aber auch du wurdest gut behütet.«

      »Ja, von Mauern und königlichen Geboten. Und offenbar auch von Weisen, die mich letztlich zu töten wünschten«, gab ich mit verächtlicher Miene zurück.

      »Ich hatte keinen Einfluss darauf. Das Lesen der Träume von solch mächtigen Wesen hat mich fast zu Tode erschöpft. Ein halbes Jahr lang war ich nicht bei Bewusstsein. Als ich erwachte, wart ihr bereits fort. Das erste Mal, dass ich dich wiedergesehen habe, war an jenem Tag in Obsydian. Du hast dort gesessen, auf diesem Platz, und mich angesehen, als wäre ich ein lästiges Insekt, das du zu zerquetschen gedenkst.« Er schenkte mir ein schiefes Lächeln.

      Ich erinnerte mich. Für eine Wache des Winterreiches hatte ich ihn gehalten. Nicht für einen der mächtigsten Dämonen überhaupt. Nun saß ich hier mit ihm auf einer Illusion des Sarivors und hörte meine eigene Geschichte.

      »Und jetzt willst du, dass ich meine Kräfte entfessele? Jene, die versiegelt worden sind?«, fragte ich, während der Wind den Gipfel umtoste. Dennoch schien er jedes meiner Worte zu verstehen.

      »Dieses Siegel ist keine schlichte Blockade deiner Fähigkeiten. Es ist mehr. Es zu brechen bedeutet es zu erwecken.« Kazra stand auf. Sein eindringlicher Blick behagte mir nicht, doch ich würde nicht vor ihm und dem, was er zu sagen hatte, zurückweichen.

      »Es ist Tor und Kanal zugleich. Es hält deine Kräfte unter Kontrolle, aber es bietet dir auch die Möglichkeit, sie in ihrer vollen Gänze anzurufen.«

      Ich sah hinab auf meinen Arm. Wie so oft fühlte ich ein Brennen unter meiner Haut. »Dieses Siegel …«

      Auf einmal stand Kazra vor mir. Er griff nach meinem Arm und zog den Ärmel zurück. Sachte strich er mit dem Daumen über die tintenschwarze Schneeflocke – und verwandelte sie in etwas anderes.

      Eine Sonne, geformt aus dunklen Ornamenten, wie ich sie schon einmal gesehen hatte.

      Mit geweiteten Augen hob ich den Kopf.

      Mein Siegel war ein Gallyx-Symbol.
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            Die Klingen des Assassinen und die Geschichte einer Fae
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      Kazra hatte mich wieder zurück in den Quartierturm gebracht. Ich war außer mir gewesen, als er mir das Gallyx-Symbol gezeigt hatte. Daraufhin hatte sich seine Miene verändert, war geradezu steinern geworden. Er hatte kein Wort mehr gesagt und mich schlichtweg zurück in das Zimmer befördert. Nun saß ich hier mit Veygraaz und tigerte von einer Seite des Raumes zur anderen. Auch er wollte mir nichts über die Symbole verraten.

      »Er kann mir nicht offenbaren, dass ich eines der mächtigsten Symbole des Winterreiches trage und mich dann fallen lassen wie eine heiße Kartoffel!«, fauchte ich vor mich hin.

      »Im Sommerreich essen sie auch Kartoffeln? Wie eigenartig«, brummte Veygraaz, der gerade in einem Buch schmökerte.

      »Das würde bedeuten, dass ich schon einmal existiert habe! Ich habe an der Seite einer Winterkönigin gekämpft, sie müsste mir dieses Symbol vermacht haben! Nur warum erinnere ich mich nicht daran?« Ich krallte die Finger in mein Haar. »Es ergibt alles keinen Sinn!«

      »Frauen können unvollständige Informationen nur schwer verarbeiten – so gesehen gibt das hier gerade erschreckend viel Sinn.« Veygraaz blätterte eine Seite um. »Oh, was für eine hübsche Zeichnung. Sieh nur, das ist ein Rotkehlchen.«

      Ich schenkte dem Bild keine Beachtung, holte lediglich mit dem Arm aus, woraufhin das Buch in Flammen aufging und als dunkler Aschestaub zu Boden rieselte.

      »Ah, ein Vogelhasser. Sehr enttäuschend.«

      »Du weißt doch irgendetwas! Du verrätst es mir nur nicht!«, brüllte ich ihn an.

      »Ich bin nur ein unwissender Assassine, ich weiß gar nichts.«

      »Assassinen wissen alles.« Mit schnellen Schritten kam ich näher. »Also sprich!«

      Er sah auf. »Drohst du mir?«

      Ich deutete auf seinen Bücherstapel. »Ich werde sie alle verbrennen, wenn du mir nicht sagst, was es damit auf sich hat.«

      Er stand auf. Bedrohlich langsam bewegte er sich auf mich zu. Als er schließlich vor mir stand, überragte er mich weit mehr als einen ganzen Kopf. »Sag das noch mal.« Seine Stimme klang wie eine Mischung aus Finsternis und Untergang.

      »Deine Bücher – ich werde sie abfackeln. Jedes einzelne«, raunte ich ebenso unheilvoll.

      »Mein Leben zu bedrohen, ist eine Sache, das meiner Bücher eine ganz andere.«

      Mit diesen Worten wurde ich durch den Raum geschleudert. Ich krachte geradewegs in einen Beistelltisch, wurde im nächsten Moment jedoch wieder in die Höhe gezogen. Abermals schmetterte Veygraaz mich mühelos durch die Luft. Ich rechnete fest damit, von der magischen Barriere gequält zu werden, doch offenbar hatte Kazra vergessen, sie bei unserem Eintreffen zu beschwören. Stattdessen ging also Glas zu Bruch, kühler Wind umströmte mich, dann schlug ich mit einem heftigen Aufprall auf dem Boden auf. Für einen Moment sah ich nichts als helle und dunkle Flecken vor den Augen. Meine aufgeschürften Unterarme brannten wie Feuer, die gesamte rechte Körperhälfte wurde von nadelscharfen Schmerzen durchbohrt.

      Stöhnend rappelte ich mich auf und stellte fest, dass ich auf einem großen Platz gelandet war. Vereinzelt standen Verkaufsstände am Rand, viele Dämonen waren vor mir zurückgewichen und machten immer weiter Platz. Veygraaz stand mir gegenüber. Mit pochendem Schädel sah ich dabei zu, wie er seine Schwerter zog – die tatsächlich aber nur zwei Griffe ohne jedwede Klinge waren. Verwirrt legte ich die Stirn in Falten und rief mein Feuer.

      Veygraaz kam geradewegs auf mich zu. Ich sandte ihm eine Flammensalve, woraufhin er bloß den Arm zur Seite stieß. Mein Feuer wechselte abrupt die Richtung und wirbelte in einer immer dünner werdenden Spirale um jene Stelle, an der eigentlich die Klinge hätte sein sollen. Nun erschuf er sich selbst eine.

      Aus meinem Feuer.

      Ich beschwor zwei noch mächtigere Feuerbälle, aber auch die lösten sich auf und verschmolzen mit seiner eigenartigen Waffe.

      Während ich noch die nächsten Funken beschwor, entfesselte er den ersten Angriff. Einen einzigen Schwung seiner Schwerter brauchte es und schon war ich diejenige, die von rasendem Feuer attackiert wurde. Irritiert sprang ich zur Seite und konterte nur unter größter Mühe.

      Er stahl meine Attacken?

      In der Tat waren seine Feuerklingen nun ein wenig kleiner geworden. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte ich, den Schmerz auszublenden, der von meiner Schulter in meinen ganzen Körper ausstrahlte, und setzte zum Konter an: eine Welle aus singenden Flammen und roter Aurenenergie.

      Aber auch das wusste Veygraaz zu absorbieren. Keine Sekunde später folgte ein verheerender Gegenangriff, der mir meine eigene Magie prompt zurückschickte. Nur knapp wich ich zur Seite aus. Danach war Veygraaz verschwunden, tauchte erst in einem Nebel voller Schatten wieder unmittelbar vor mir auf und schlug zu.

      Mein Feuer verbrannte mir die Haut. Das glaubte ich jedenfalls. Denn obwohl es einen deutlichen Schnitt zu sehen gab, fügten mir die Flammen keinen Schaden zu. Sie perlten an meinem Arm entlang, als bestünde er gänzlich aus Wasser, und verwandelten sich schlussendlich in feinen Rauch. Trotzdem schrie ich vor Schmerzen auf und taumelte zur Seite. Nun wogten anstatt züngelnder Flammen, dunkle wallende Schatten um Veygraaz’ rechte Klinge.

      Er holte aus und schmetterte sie mir entgegen, woraufhin eine Woge aus Finsternis über die Steinplatten rauschte. Dieses Mal fiel es mir leichter, den Angriff zu stoppen, wenngleich ich nun fühlen konnte, dass ich gegen eine feindliche Aura kämpfte. Meine war jedoch stärker und so schluckte das Feuer den Schatten.

      Der Schnitt an meinem Arm pochte derart grässlich, dass meine Konzentration gefährlich nachließ, sobald die unmittelbaren Attacken zum Erliegen kamen. Unablässig strömte das Blut aus der Wunde hervor und tropfte dampfend zu Boden.

      Ich kochte. Im wahrsten Sinne des Wortes.

      Veygraaz verschwand abermals in seinem Nebel. Im folgenden Augenblick erwischte er mich von hinten, stieß mich nach vorn, ließ mich taumeln. Ächzend warf ich mich herum, sandte im selben Zug einen Feuerschwall in seine Richtung, den er mit seinen Schwertern beiseiteschlug, infolgedessen sie sich prompt wieder in Feuerwaffen verwandelten. Er rammte sie in den Boden, schickte den Schwall auf geradem Wege zu mir zurück. Ich robbte darunter hinweg und kam unter hektischem Keuchen wieder auf die Beine.

      Es schien hoffnungslos. Veygraaz war zu schnell und seine Fähigkeit, Attacken zu absorbieren, schier übermächtig.

      Ein eigenartiger Stoß ging durch mich hindurch, brachte mich dazu, den Kopf zu drehen und einen Blick in die Menge zu werfen.

      Aïrael stand dort und starrte mich durchdringend an. Im ersten Moment glaubte ich, die runden Male auf ihrer Haut würden sich bewegen, allesamt, doch nach einem kurzen Blinzeln war dem nicht mehr so.

      Ein erneuter Aurastoß wurde von Veygraaz einfach abgewehrt. Einen Augenblick später warf er mir die Energie aus einer völlig anderen Richtung entgegen. Dabei blieb es allerdings nicht. Nun folgte eine regelrechte Kette an Angriffen. Feuer, Schatten, Aurenenergie. Jeder einzelne traf mich härter als der vorige.

      Er zwang mich in die Knie. Ich sah dem Schattenstrahl entgegen, der Funken meines eigenen Feuers in sich barg. Er wäre kräftig genug gewesen, um meinen Schädel zu spalten, dessen war ich mir sicher. Doch anstatt mich zu vernichten, verharrte er vor mir in der Luft, nur eine Armeslänge davon entfernt, mich zu zerfetzen.

      Stattdessen löste er sich auf.

      Veygraaz erschien direkt vor mir und streckte mir die blanke Hand hin. Die Schwerter waren verschwunden. »Da will ich heute noch einmal Gnade walten lassen«, sagte er. »Du scheinst nicht gut in Form zu sein.«

      Ich schenkte ihm einen wütenden Blick, griff jedoch zu und ließ mich von ihm in die Höhe ziehen.

      »Merk dir das gut, bei Büchern verstehe ich keinen Spaß.«

      Ich holte erschöpft Luft. »Also kein Abfackeln, keine Eselsohren und auch keine Wasserflecken, was?«

      Veygraaz nickte. »Besser nicht. Andernfalls werde ich ungemütlich.«

      »Ach? Das hier war nur die Vorstufe von ungemütlich?«

      »Allerdings.«

      Ich schnaubte. »Ich glaube, ich kenne da jemanden im Winterreich, mit dem du dich sehr gut verstehen würdest.«

      »Ein Bücherfreund?«

      »Wäre das wichtig?«

      Veygraaz wandte sich ab. »Ein Leben ohne Bücher ist kein wahrlich gelebtes Leben.«
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      Nach meiner Niederlage war ich still geworden. Zu meiner Überraschung hatte Veygraaz mir eine Heilsteinkette überreicht, die die Wunde auf meinem Arm geschlossen hatte. Gemeinsam mit dem Dämon saß ich nun im Salon und wälzte Bücher. Während er sich irgendeinem Roman widmete, versuchte ich, etwas über die Gallyx-Symbole in Erfahrung zu bringen, was sich aufgrund der begrenzten Lektüre sehr schwierig gestaltete. Mehrere Male hatte ich in meinem Verstand Kazras Namen gerufen, da ich wusste, dass er es aufgrund unseres Handels hören musste, doch die Antwort war immer dieselbe.

      Schweigen.

      Nach einer Weile bedachte ich ihn mit diversen Beleidigungen. Aber selbst das schien keine Wirkung zu haben. So widmete ich mich den Büchern, bis die Buchstaben irgendwann vor meinen Augen verschwammen. Den Kopf hob ich jedoch erst, als jemand die Tür öffnete.

      Es war Aïrael.

      Veygraaz stand auf, neigte ergeben das Haupt, was die Fae nur mit einem schwachen Nicken erwiderte. »Ich denke, ich ziehe mich für einen Augenblick zurück«, sagte er dann.

      Perplex starrte ich ihn an. Damit hatte ich nicht gerechnet. Er ließ mich hier allein zurück? Dann auch noch mit jener Frau, der eigentlich der Mund verboten worden war?

      Aïrael betrat den Raum, während Veygraaz ihn verließ. Die Tür fiel hinter ihm zu und ich war allein mit der sonderbaren Fae, deren Blick so ausdruckslos erschien, als wäre ihre Seele bereits aus ihrem Körper entschwunden.

      »Darf ich Platz nehmen?«, fragte sie mit glatter Stimme.

      Wortlos wies ich auf den Sessel gegenüber von meinem. Warum diese Höflichkeit?

      »Was lest Ihr da?«, erkundigte sie sich, nachdem sie in die Polster gesunken war.

      Ich hob das Buch an. »Das weiß ich auch nicht so recht.«

      Keine Regung zeigte sich auf ihrem schönen Gesicht.

      »Ich bin auf der Suche nach Informationen über die Gallyx-Symbole.«

      »Ah.«

      »Wisst Ihr etwas darüber?«

      »Nein, aber ich hörte davon.«

      Enttäuscht presste ich die Lippen zusammen.

      »Ihr seid eine Prinzessin, nicht wahr?«

      Diese Frage erstaunte mich. Von allem, was ich inzwischen war, pickte sie sich das heraus? »Ich bin mir nicht mehr sicher.«

      Sie legte den Kopf schief. »Weshalb? Hat man euch verstoßen?«

      »Nein. Ich besitze zwar den Körper einer Prinzessin, aber ich bin nicht die, die mit ebendiesem Körper geboren wurde. Eine Farce, das dürfte mich wohl am besten beschreiben«, entgegnete ich.

      »Ihr besitzt jedenfalls den Stolz einer Prinzessin, das kann ich Euch ansehen.«

      Blinzelnd klappte ich das Buch zu. Sie lächelte schwach. »Ihr scheint Euch mit dem königlichen Stand auszukennen«, meinte ich.

      »Womöglich«, erwiderte sie. »Mein Bruder ist König unserer Heimat. Das macht mich wohl zu einer Prinzessin, schätze ich?«

      Wieder stutzte ich. »Das Volk der Fae scheint dem der Menschen nicht so unähnlich zu sein, oder täusche ich mich?«

      »Nein, da könntet Ihr durchaus recht haben. Wobei die Fae ein wenig mehr … Respekt vor dem eigenen Glauben, den Gesetzen und den Gebräuchen haben, wie ich denke. Hier scheint all das hinter zugefallenen Türen oft vergessen zu werden.«

      Ich vermutete, sie spielte damit vor allem auf Himkal an.

      »Wie kommt es, dass Ihr hier seid? So fernab Eurer Heimat?«, stellte ich nun die Frage, auf die ich schon einmal keine Antwort bekommen hatte.

      Anders als heute. »Ich war neugierig auf die anderen Kontinente dieser Welt, also zog ich aus, um fremde Lande zu durchwandern. Irgendwann wagte ich mich über den Ozean und steuerte das Reich der Menschen an. Ein Ort, wie ihn nur sehr wenige von uns bisher erblickt hatten, so gesehen wusste ich nicht, was mich erwartete, aber das machte mich nur neugieriger. Leider kenterte mein Schiff, ehe ich das Land erreicht hatte. Der Angriff einer bösartigen Bestie hat meine Kräfte so weit schwinden lassen, dass ich Opfer eines Magiers wurde.«

      »Himkal«, erriet ich mit gerunzelter Stirn.

      Sie nickte. »Er nutzte meine Schwäche aus, um mich in Fesseln zu legen und hierherbringen zu lassen. Seitdem bewacht er mich wie ein Hund seinen Knochen.«

      »Eure Kräfte werden von ihm blockiert, nicht wahr?« Meine Stimme glich einem Flüstern.

      Aïrael zog den Kragen ihrer Robe ein Stück hinunter. Ein tiefschwarzes Mal, das ihren gesamten Hals umfasste, befand sich dort über den runden Siegeln. Währenddessen rutschten ihre weiten Ärmel zurück und offenbarten zwei weitere Male, eines an jedem Handgelenk.

      Für einen Moment glaubte ich, die Qualen am eigenen Leib zu spüren. »Schmerzt es?«

      Sie ließ die Arme wieder sinken. »Manchmal. Wenn er es wünscht, kann er mir dadurch Leid zufügen.«

      Wut eroberte meinen Körper, ich ballte die Fäuste.

      Aïrael schien es nicht zur Kenntnis zu nehmen oder aber zu ignorieren. Stattdessen wies sie mit dem Kinn auf meine Heilsteinkette. »Vielleicht solltet Ihr das dort besser verstecken. Kostbarkeiten wie diese können entscheidende Vorteile bieten in gewissen Situationen.«

      »Was für Situationen?«, hakte ich nach.

      Die Fae aber schwieg. Lächelte und schwieg.

    

  



    
      
        
          
            23

          

          

        

    

    







            Jäger der Legenden

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Kazras Gesicht am folgenden Morgen zu sehen, erweckte in mir den Wunsch, einen Faustschlag auszuteilen. Dabei war es mir vollkommen gleich, dass er ungeheuer müde aussah, das Feuer in mir verlangte nach einem Ausbruch meines aufwallenden Zorns.

      »Wirst du mir vielleicht heute die Fragen beantworten, die mich quälen?«, knurrte ich ihn an, während ich die Treppe hinabstieg, die sich gegenüber dem Eingang des Speisesaals befand.

      »Ich denke, ich habe gestern schon zu viel verraten«, erwiderte er dunkel, während Raskeen sich träge um seinen Hals herumschlang.

      »Ach? Wenn das so ist, dann brauchst du dich ja jetzt auch nicht mehr zurückzuhalten, Dämon.« Ich hielt ihm meinen Arm entgegen, stand mittlerweile vor ihm. »Ein Gallyx-Symbol. Ein Wesen von sechsundfünfzig …«

      Ich hätte ahnen müssen, dass er mich nicht aussprechen lassen würde. Wieder einmal wurden wir von seinem silbernen Nebel verschluckt und fortgetragen. Heute spuckte er uns in einem breiten Höhlengang aus, der mich mit Schrecken an den Pfad erinnerte, über den ich gehetzt war, um Morga zu entfliehen.

      »Du solltest deine Worte in Zukunft mit mehr Bedacht wählen«, zischte Kazra.

      »Sagt der Mann, der alle Geheimnisse zu kennen scheint und sie hütet wie einen Schatz«, schleuderte ich zurück.

      Seine blauen Augen blitzten auf. »Ich bin weit davon entfernt, all die Mysterien entschlüsselt zu haben, die hier unten ihr Unwesen treiben. Under ist ein Hort der Rätsel, das solltest du inzwischen begriffen haben.«

      Ich holte Luft. Er kam mir allerdings zuvor.

      »Abseits dessen stehe ich unter der Aufsicht von Karulath. Er mag vielleicht nicht zu jeder Stunde, die wir miteinander verbringen, bei uns sein, aber er hat seine Augen und Ohren überall.« Er trat einen Schritt auf mich zu. »Dass ich dir gestern so viel verraten konnte, ist allein der Illusion zu verdanken, in die ich dich hineingezogen habe. Aber selbst dort kann er mich finden. Und je länger ich in einer verweile, noch dazu im Beisein der kostbaren Feuerseele, umso misstrauischer wird er.«

      »Woher sollte ich das wissen?«, entgegnete ich mit gefletschten Zähnen.

      Er dachte nicht daran, von mir abzulassen. »Jetzt weißt du es. Du solltest also dankbarer sein für das, was ich bereit bin, dir an Informationen zuzuspielen. Ich bewege mich auf einem äußerst schmalen Grat mit jedem weiteren Wort, das ich verliere.«

      »Wenn es so gefährlich ist, warum verrätst du mir dann überhaupt etwas? Über meine Vergangenheit und das Symbol? Was nützt es dir?«, feuerte ich zurück.

      »Ich will, dass du siehst, dass ich mit offenen Karten spiele.«

      »Soweit es dir möglich ist«, fügte ich provozierend hinzu.

      Unvermittelt schloss er seinen Mund und blickte bloß schweigend auf mich herab – und genau dadurch konnte ich seinen Zorn viel deutlicher als in irgendwelchen Worten spüren.

      »Der Winterkönig hat eine echte Wölfin an seiner Seite«, raunte er nach einem langen Moment der Stille und des feindseligen Starrens. »Ob er mit so viel Bissigkeit umgehen kann?«

      Er wusste, wie er das Feuer in mir zum Toben brachte. Zu gern hätte ich die Funken zugelassen, die wünschten, meine Hände zu ummanteln und sich in beißende Flammen zu verwandeln.

      »Und ob er das kann.« Meine Stimme war ein einziges Summen. Ein Knistern regte sich zwischen meinen Fingern.

      Ein Lächeln breitete sich auf Kazras Lippen aus. Ein dunkles, das ich nicht sicher zu deuten vermochte. Es währte allerdings nur kurz, denn dann drehte er den Kopf zur Seite, erstarrte und hielt den Atem an.

      »Was ist?«, brummte ich und folgte seinem Blick.

      Ein Wesen stand in der weit entfernten Finsternis. Eines, wie ich es noch nie gesehen hatte. Sein gesamter Körper schien aus flüssigem Kristall zu bestehen. Vier schlanke Beine mündeten in einen eleganten Rumpf. Ein langer Hals führte hinauf zu einem Schädel, der von einem dunkelblau schillernden Geweih gekrönt wurde. Die Ohren wackelten, während es seine Nase in die Höhe hielt. Ich versuchte, einen Blick in seine Augen zu werfen, doch da waren keine.

      »Ein Aclassa«, flüsterte Kazra, ganz gebannt von diesem Anblick.

      »Ein was?«

      »Aclassa. Er ist ungeheuer selten. Man sagt, ein Bruchstück seines Geweihs erfüllt Wünsche. Viele haben nach ihm gesucht, viele haben ihn gejagt, aber es ist kaum einem gelungen, ihn zu fangen. Er ist scheu und schnell wie die Nacht«, erklärte er mit gedämpfter Stimme.

      Ich runzelte die Stirn. »Wie ein Einhorn?«

      Amüsiert guckte er mich an. »Ein Einhorn?«

      »In Arkasia gibt es die Legende des Einhorns«, klärte ich ihn auf. »Ein Pferd mit dem Horn eines Drachens auf dem Schädel. Wer es fängt und das Horn abschneidet, hat einen Wunsch frei. Aber eine solche Kreatur zeigt sich nur alle paar Hundert Jahre in einer mondbeschienenen Nacht. Es einzufangen, gilt als nahezu unmöglich – das Wesen bewegt sich schneller fort als der Wind und tarnt sich im Licht der Sterne.«

      »Nun, der Aclassa ist dann wohl das Einhorn von Under, wenn man so will.« Vorsichtig machte Kazra einen Schritt tiefer in den Gang hinein. »Er besitzt keine Augen, auch all seine anderen Sinne sind gedämpft, denn er verlässt sich rein auf seine Magie. Er ist in der Lage, fremde Auren zu spüren. Wirkst du einen Zauber, ist er schneller fort, als du Kadabra sagen kannst.«

      Eine meiner Brauen rutschte in die Höhe. »Kadabra?«

      »Früher einmal war das ein äußerst beliebter Spruch unter Zauberern, die versucht haben, einander mit ihrer Magie zu köpfen«, erläuterte Kazra, während wir uns näher an das seltene Wesen heranpirschten.

      »Noch nie davon gehört«, entgegnete ich trocken.

      Er gab ein belustigtes Geräusch von sich. »Oh, es gibt noch vieles, was wir dir beibringen müssen, Wölfin.«

      Ich stöhnte, tastete mich an einer steinernen Wand entlang. »Noch so ein Spitzname.«

      »Nicht dein erster, was?«

      »Ich überlege gerade, wie ich dich nennen könnte.«

      »Traumweber. Drachenflüsterer. Ruhmreicher Aclassa-Jäger.«

      Der Aclassa setzte sich langsam in Bewegung. Wir bogen hinter ihm um eine Ecke.

      »Wie wäre es mit Mistdämon?«

      »Ein Name, der all meine besonderen Qualitäten außer Acht lässt. Ich habe Zweifel.«

      »Ich finde, Mistdämon passt ganz wunderbar.«

      Der Aclassa führte uns in einen weitläufigeren Höhlenraum. Geschickt sprang er über größeres Geröll hinweg und wählte einen Pfad an einem schmalen Bach entlang. Wir folgten in gebührendem Abstand.

      »Wir werden nie wirklich näher kommen können, wenn du deine Aura nicht bald in den Griff kriegst«, meinte Kazra irgendwann zu mir.

      Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Was soll das heißen? Ich habe gerade nichts mit ihr zu schaffen.«

      »Das ist es ja. Halte sie ruhig. Zähme sie.«

      Ich ballte die Hände zu Fäusten und horchte in mich hinein. Zunächst vernahm ich nichts außer Stille, dann traf ich auf ein Meer aus brodelnder Energie. Behutsam tauchte ich hinein, zwang sie, mich anzuhören, während ich ihre Wogen glättete. Langsam und leise hallend folgte sie meinem Wunsch, bis sie irgendwann vollkommen zum Stillstand kam.

      Dann stolperte ich. Es war lediglich Kazras schneller Reaktion zu verdanken, dass ich nicht mitten in das Feld aus spitzen Steinen stürzte, das vor mir lag.

      »Bei all der Meditation niemals die wichtigen Dinge aus den Augen verlieren.« Er klang amüsiert.

      »Finger weg, Mistdämon. Ich habe die Situation bestens im Griff«, fauchte ich und schlug seine Hand weg.

      Mit einem schiefen Lächeln sah er mich an. »Ach ja? Wo ist dann der Aclassa?«

      Mit finsterer Miene schaute ich mich um. Keine Spur von der einzigartigen Kreatur.

      Kazra glitt nahe an mich heran und deutete auf den Bach. »Er ist in der Lage zu morphen, mit seiner Umgebung zu verschmelzen. Daraus zieht er seine Kraft und orientiert sich. Der Bach ist erfüllt mit magischem Wasser.«

      »Kluges Tier«, murmelte ich, machte einen großen Schritt über das Geröll hinweg und näherte mich dem Gewässer.

      Kazra folgte mir auf dem Fuße, umfasste sachte meinen Arm. »Nicht so schnell, lass ihn erst wieder auftauchen.«

      Zu warten war mir schon immer schwergefallen, und dies hier war eine Geduldsprobe sondergleichen. Ich verfolgte die blauen Funken und Wirbel, die sich durch den Bach schlängelten, immer wieder am Ufer entlangtasteten und zarte Wellen aus Licht durch das Gewässer sandten.

      Langsam pirschten wir uns voran. Erst in einem neuen, engen Höhlengang wagte der Aclassa sich wieder aus dem winzigen Fluss. Mit einem eleganten Sprung landete er auf dem felsigen Untergrund, tat einige vorsichtige Schritte, ehe er anfing zu traben. Ich stöhnte, während Kazra sich neben mir bewegte wie ein hastiger Schatten. Dagegen fühlte ich mich wie ein neugeborenes Fohlen, das kaum wusste, zielsicher einen Fuß vor den anderen zu setzen.

      »Wir werden nie nahe genug herankommen, wenn er weiter so herumtänzelt«, murmelte ich irgendwann, als wir dem Wesen immer tiefer in den Untergrund folgten.

      Tatsächlich schien die Auswahl der Pfade für den Aclassa äußerst willkürlich zu sein. Mal wählte er die linke Gabelung, mal die rechte. Einmal hatte er sogar die Dreistigkeit besessen, sich umzudrehen und ein Stück des Weges wieder zurückzulaufen, woraufhin wir ihm mehr und mehr Platz einräumen mussten. Verstanden hatte ich das zu Beginn nicht, doch Kazra hatte mich aufgeklärt, dass simpel nach dem Wesen zu greifen vermutlich nicht funktionieren würde, da seine Gestalt für gewöhnliche Hände nicht zu fassen wäre. Es galt, den genauen Moment abzuwarten, um ein magisches Netz über ihn zu werfen. Ein nahezu unmögliches Unterfangen, da man schneller sein musste als die überirdischen Sinne der Kreatur. Zudem saß das Zentrum seiner Macht genau in der Mitte der Stirn, zwischen den scharf blitzenden Hörnern.

      Wir folgten dem mythischen Wesen noch eine ganze Weile, bis wir schließlich eine schmale steinerne Brücke erreichten, die ewig weit über das bodenlose Nichts zu führen schien. Eine ebensolche, wie ich sie auf meiner Flucht vor Morga überquert hatte. Kaum setzte ich den ersten Fuß darauf, brach mir der Schweiß aus.

      Der Aclassa hob den Kopf.

      »Deine Aura«, hörte ich Kazra hinter mir sagen. »Was ist los?«

      »Ich habe mich an etwas erinnert.« Angespannt verharrte ich auf der Stelle. »An Morga. Wie er mich verfolgt hat.«

      Aufmerksam beobachtete ich den Aclassa. Misstrauisch schnupperte er in der Luft.

      »Er ist auch eine dieser Kreaturen, die Karulath erschaffen hat, nicht wahr? Ein toter Drache, zurück ins Leben gerissen.«

      Kazra gab mir keine Antwort, aber das genügte schon. Ich wollte noch etwas sagen, doch da fuhr plötzlich der Kopf des magischen Hirsches herum und fixierte uns. Ich japste nach Luft.

      »Hat er uns etwa bemerkt?«

      »Nein. Nicht uns. Etwas anderes.«

      Zaghaft drehte ich mich um.

      Da stand ein Monster am Ende der Brücke. Schwarz war es, bewehrt mit vier Klauen, die mühelos mit einem Schlag einen Körper zerteilen könnten. Weiße Fänge blitzten uns entgegen, grüne Augen leuchteten hasserfüllt, während uns ein tiefes Knurren aus einem dunkelroten Schlund entgegendrang. Muskeln geformt wie fließende Wellen versteckten sich unter einem glänzenden Pelz, der selbst von hier aus beinahe seidig erschien.

      »Ein Höhlenpanther«, meinte Kazra. »Wie ungünstig für uns.«

      »Ach.« Ich kämpfte gegen meine zitternden Hände. Das Knurren der Bestie ließ mir einen Schauer den Rücken hinabrinnen.

      »Sie gehören zu den ältesten Kreaturen hier unten – und da liegt das Problem.«

      Niemand bewegte sich. Alle starrten wir uns bloß an.

      »Sie sind vor ewigen Zeiten verflucht worden. Ihre Schnelligkeit war ihre Übermacht, sie haben alles zerfetzt, was ihre Nasen wittern konnten. So haben die Dämonen ein Gebet an die Mächte der Zeit gesandt. Ein Gebet, das auch erhört worden ist«, erklärte Kazra leise, dann machte er einen Schritt nach vorn. Der Panther tat es ihm gleich. Geschmeidig wie fließendes Wasser, so waren seine Bewegungen.

      »Jetzt sind sie nur noch in der Lage zu jagen, wenn sich ihre Beute rührt. Tut sie einen Schritt, tun sie das auch. Steht sie still, verharren sie ebenso.«

      Kazra zeigte mir, was er meinte. Langsam ging er auf die Bestie zu – was sie prompt spiegelte. Ihr Speichel tropfte zischend auf den Felsen, die Krallen hinterließen deutliche Furchen auf dem harten Stein.

      »Und was ist, wenn wir einfach stehen bleiben? Vorerst?« Meine Stimme klang dünn.

      Kazra lachte leise. »Dann kommen wir niemals an unser Horn.« Er hielt weiter auf die übergroße Raubkatze zu.

      »Du kannst ihn nicht mit Magie bekämpfen«, wies ich ihn darauf hin.

      »Das macht es nur umso spannender.«

      Er musste den Verstand verloren haben. Meine Zehen krümmten sich vor Furcht in den Stiefeln, als die beiden einander beinahe erreicht hatten. Kazra tat eine unmerkliche Handbewegung und Raskeen löste sich von seinem Hals. Flink sauste sie durch die Luft und wickelte sich um meine Schultern.

      »Ein schwacher Trost für das Blutbad, das ich gleich mit ansehen muss«, zischte ich, während die Drachin sich zischend an meinem Arm entlangschlängelte.

      Kazra drehte den Kopf. Ein amüsierter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Pass gut auf sie auf.«

      Dann stürzte er sich auf den Panther. Der holte aus und schmetterte seine Pranke durch die Luft, verfehlte den Dämon jedoch und grub seine Klauen stattdessen in den Untergrund. Es krachte und knirschte. Die Bestie fauchte, ehe sie herumfuhr, sich auf die Hinterbeine stellte und sich mit voller Wucht auf ihren Gegner warf. Kazra ging unter dieser Last zu Boden, lag auf einmal unter der Raubkatze und kämpfte mit bloßen Händen gegen ihre massiven Kiefer, die ihn zu zermalmen wünschten. Immer weiter sperrte sich das Maul auf. Kazra stemmte sich mit seiner vollen Körperkraft dagegen.

      Ich biss mir auf der Lippe herum, heftiger und heftiger, bis ich letztlich Blut auf der Zunge schmeckte. Ein wahnwitziger Impuls brachte mich dazu, einen vor mir liegenden Stein aufzuheben und ihn geradewegs auf die monströse Katze zu werfen. Ich wollte es zumindest.

      Stattdessen traf ich Kazra.

      »Himmel, für wen bist du hier?«, schallte es zu mir herüber.

      Der Panther schnappte zu, nur haarscharf an seiner Nase vorbei. Seine Klauen ruderten auf dem Boden und wühlten sich immer weiter durch den Stein. Kazra riss ein Bein nach oben und versetzte der Kreatur einen kräftigen Stoß mitten in ihren Bauch. Sie brüllte auf.

      Dann zerfleischte sie Kazras Arm.

      Ich hatte erwartet, der Dämon würde schreien. Aber das tat er nicht. Er presste seine freie Hand auf den Nacken der Katze, packte das Fell so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten, und zog. Zog und zog, bis die Zähne über seinen Knochen schrappten. Ein hasserfülltes Fauchen ließ schillernde Bluttropfen durch die Luft fliegen.

      Blitzschnell hatte Kazra die Bestie zur Seite geworfen. Mir war schleierhaft, woher er die Kraft dafür genommen hatte. Sein rechter Arm war derart blutüberströmt, dass ich kaum mehr erkennen konnte, wo die Wunde anfing und unversehrte Haut aufhörte. Blut tropfte hinab in den schwarzen Schlund, der sich unmittelbar neben ihm befand. Ein Schritt und er würde in den Abgrund stürzen.

      Und mich ganz allein hier zurücklassen.

      Mit der unversehrten Hand packte er meinen geworfenen Stein, atmete einen Moment lang durch, während die Bestie dasselbe tat. Ihr blieb gar keine andere Wahl. Ich erkannte das bösartige Glitzern in ihren Augen; sie wünschte sich nichts sehnlicher, als anzugreifen und das zu beenden, was sie angefangen hatte.

      Auf einmal hallte ein dumpfer Ton durch die Schlucht.

      Kazra blickte auf.

      »Was war das?«, fragte ich und umklammerte meine Hände. Raskeen spähte in die Finsternis.

      »Nun«, fing Kazra an, »wo ein Schlund, da auch ein Monster, das ihn bewohnt.«

      »Habe ich bereits erwähnt, wie sehr ich Under und seine Tücken, Gefahren und Mysterien verabscheue?«

      »Du bringst es oft genug zum Ausdruck, Wölfin, keine Sorge.«

      Grimmig zeigte ich meine Zähne, während das Dröhnen unter uns weiter anschwoll. »Ich hoffe, das Monster holt dich Mistdämon in seinen Abgrund, gleichsam mit dem Panther – und ich hoffe, ihr alle drei zerfetzt euch bis zum Ende aller Tage, wieder und wieder.«

      Er grinste mich an. Wahrhaftig und ehrlich grinste er mich an.

      Wahnsinniger.

      Ich zuckte zusammen, als die Finsternis gegen die Brücke brandete. Ein langer, glatter Arm ohne Hand warf sich gegen den fragilen Stein. Ein Tentakel aus Staub und Dunkelheit. Wie eine Sense mähte er über den Boden. Der Panther fauchte, wich offensichtlich angsterfüllt zurück. Kazra drehte sich um und rannte los. Direkt in meine Richtung.

      Mit blankem Entsetzen schaute ich dabei zu, wie die verfluchte Raubkatze von dem Tentakel gepackt und in den Abgrund gezogen wurde. Mit aller Macht versuchte sie, sich mit ihren Krallen auf der Brücke zu halten, aber die Kreatur in der endlosen Schwärze unter ihr war einfach zu stark. Das Letzte, was ich von dem Panther sah, waren sein von Furcht gezeichneter Blick und seine angelegten Ohren. Dann rauschte er mit einem herzzerreißenden Jaulen in die Tiefe.

      Ich hatte keine Zeit, weiter über das Wesen nachzudenken. Kazra packte mich am Arm und zog mich mit sich. Geradewegs auf den Aclassa zu, der noch immer an Ort und Stelle stand. Wir hatten ihn beinahe erreicht, da sprintete er selbst davon.

      »Du bist wahnsinnig«, keuchte ich, ehe wir in einen neuen Gang flüchteten.

      »Ist es nicht das, was du von einem Dämon erwartet hast?«, erwiderte Kazra, während wir um eine scharfe Kurve schlitterten. Hinter uns tobte noch immer das Monster des Untergrunds, schlug mit seiner Macht gegen die Wände von Under.

      Urplötzlich stoppten wir. Der Aclassa zerstob in einer Wolke aus wirbelnden Funken und raste mitten durch eine steinerne Wand hindurch. Wir dagegen krachten in den so unvermittelt aufgetauchten Felsen hinein und brachen ächzend zusammen. Kazras Blut verteilte sich auf meiner Hand, leuchtete silbrig im schwachen Schein von Raskeens erschaffenen Körper.

      »Wo ist er hin?«, fragte ich röchelnd. »Und warum glänzt dein Blut im Licht wie flüssiges Eisen?«

      »Er hat eine Barriere erschaffen. Womöglich hat er uns bemerkt.« Kazra tastete an der Wand entlang. »Hm, eine Illusion. Moment, das haben wir gleich.«

      Ich rieb mir den Kopf. »Du hast mir keine Antwort auf die zweite Frage gegeben.«

      »Dann stell mir doch einfach eine dritte.«

      Schnaubend rappelte ich mich auf. »Raskeen – sie ist doch magisch. Wieso hat der Aclassa sie nicht bemerkt?«

      »Raskeen untersteht meiner Aura, wenn es sein muss. Ich kann sie ebenso verbergen wie die Magie in mir.« Noch immer ließ Kazra seine Finger an der Wand entlanggleiten.

      Im nächsten Moment presste er die blutige Hand an den Stein. Sie leuchtete auf und löste sich im Nichts auf.

      »Und das? Ebenfalls keine Magie?« Ich war ratlos.

      »Danke meinem Eisenblut dafür.« Kazra kam grinsend auf die Beine.

      »Wer bist du?«, hauchte ich, als wir einander ansahen.

      »Der, der dich ins Versteck eines Aclassa geführt hat, wie es scheint.«

      Ich folgte seinem Fingerzeig. Die Kinnlade klappte mir herunter bei dem magischen Anblick, der sich mir bot.

      Eine gewaltige Höhle, verziert von Abertausenden von funkelnden Lichtern, die allesamt in den Farben eines matten Regenbogens leuchteten. Ein Bach, bestehend aus jenem flüssigen Kristall, aus dem der Aclassa gefertigt schien, schlängelte sich an wasserklaren Steinen entlang.

      Und inmitten von all dem stand die Kreatur und sah uns an.
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      Lautlos setzten wir jeden unserer Schritte in die am hellsten strahlende Höhle von Under. Die Aura der Unterwelt wogte mächtig und klar an der Decke, während der Boden über und über mit glitzerndem Moos bedeckt war. Hier und da wuchsen gläserne Blumen daraus empor. Das eigenartige Leuchten des Mooses harmonierte mit den silbrigen Ranken, die sich in breiten Geflechten an den Wänden entlangzogen. Bei genauerer Betrachtung waren es jedoch keine echten Pflanzen, die ich sah, sondern feine Metallfäden, die zu Blättern verwoben worden waren.

      »Die Welt hier unten erstaunt mich immer wieder aufs Neue«, sagte ich mit leiser Stimme.

      »Das hat sie so an sich«, meinte Kazra.

      Der Aclassa stand unbewegt auf seiner Anhöhe, die von dem plätschernden Bach umspielt wurde. Außer dem friedlichen Quellen gab es keinen anderen Ton, der die Luft erfüllte. Nirgends spürte ich eine Bedrohung, nirgends verbarg sich ein Feind.

      Eigenartig.

      »Wie ist das eigentlich? Wer von uns bekommt denn den Wunsch, wenn wir ihn fangen?«

      Kazra schenkte mir einen Seitenblick. »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«

      »Dann werden wir hier und jetzt zu Rivalen, glaube ich.«

      »In Anbetracht der Tatsache, dass ich dein Leben gerettet habe, dürfte ich wohl einen Vorzug bekommen, Wölfin.«

      »Nachdem du es erst in Gefahr gebracht hast?«

      »Ich habe Mut und Ehre bewiesen.« Er deutete auf seinen ehemals zerfleischten Arm, der mittlerweile fast vollständig verheilt war. Vermutlich verfügte er über einen Heilstein.

      »Du hast versucht, einen Panther mit bloßen Händen zu bekämpfen«, sagte ich dennoch. »So viel Dummheit habe ich bei einem Mann noch nicht gesehen.«

      »Das bezweifle ich stark.« Er grinste.

      Ich musste an Sazel denken. An das hirnverbrannte Spiel auf dem gefrorenen See. Grau, der beinahe von der Macht seines eigenen Winters verschlungen worden wäre.

      »Wenn du es schaffen solltest, ihn zu fangen, soll der Wunsch dir gehören.«

      Ich schnaubte. »Oh, wie edel von dir, großer Mistdämon.«

      Er neigte gespielt ergeben das Haupt, bloß um mich weiter zu reizen. Augenrollend wandte ich mich ab. Seit der Ankunft in Helhallion waren meine Erfolge von eher seltener Natur. Dies war meine Gelegenheit, um dem ein Ende zu setzen. Ich würde sie nicht verschenken.

      Mit der Gewissenhaftigkeit einer erprobten Diebin wagte ich mich näher an den Vorsprung des Aclassa heran. Vorsichtig bündelte ich meine Energie. Vor meinem inneren Auge erschuf ich bereits ein rotes Aurennetz.

      Nur noch wenige Millimeter. Nur noch eine schnelle, zielgerichtete Bewegung. Der Wunsch – er könnte mir gehören.

      Ich könnte ihn gebrauchen.

      Der Aclassa würde mich zurück nach Obsydian bringen und mich im selben Zug aus dem Gedächtnis aller Bewohner von Under löschen. Das würde mich endlich zurück nach Hause bringen und auch den Plan der Dämonen hinfällig machen. Es wäre der perfekte Wunsch …

      Eisern biss ich die Zähne zusammen, holte Luft und – griff an. Meine Magie preschte die Anhöhe hinauf, fächerte sich vor dem erschrockenen Aclassa in all ihrer Pracht auf. Meine Aura spann die Fäden eines Netzes um ihn herum, legte sich um seine glitzernde Gestalt, so schnell, dass ein Entkommen unmöglich schien.

      Dennoch verwandelte er sich binnen einer Sekunde in eine Salve aus sich zerstreuenden Lichtfunken und jagte durch meine Magie hindurch. Wirbelte hinauf zur Decke und tauchte ein in das Meer von Unders Macht.

      Im ersten Moment tat ich nichts, außer ungläubig an die Decke zu starren. Dann fing ich so wild an zu fluchen wie noch nie zuvor. Kazra hinter mir lachte, was mich nur noch wütender werden ließ. Entbrannt trat ich eine Glasblume zu Bruch und ließ meine Magie in einem aufflammenden Feuersturm verrauchen.

      Ermattet sank ich auf der eroberten Anhöhe zu Boden. Mit hängendem Kopf warf ich die Arme über die Knie und fühlte das Brodeln in meinem Bauch.

      »Pech«, hörte ich Kazra hinter mir sagen. »So etwas kommt vor.«

      »Ich habe mich schon lange nicht mehr so unfähig gefühlt«, knurrte ich.

      Auf einmal saß er neben mir. »Ach ja? Du hast Morga widerstanden und dich nicht von den Prüfungen Unders in den Wahnsinn treiben lassen. Eine beachtliche Leistung, möchte man behaupten.«

      »Hast du jemals diese Prüfungen vollzogen?«, fragte ich, den Blick auf den ruhig fließenden Bach gerichtet.

      »Nur die, die freiwillig hierherkommen, durchlaufen sie.«

      »Also bist du auch verbannt worden?« Ich sah ihn an. »Was hast du angestellt?«

      Kazra hob die Hand. Raskeen schlängelte sich an meinem Arm entlang, wickelte sich dann um seine Finger und huschte hinauf zu seinem Nacken.

      Wie so oft erhielt ich keine Antwort. Ich fragte mich, was sich in seiner Vergangenheit ereignet hatte, dass er so vehement schwieg.

      Mein Blick wanderte hinüber zu seinem eigentlich zerfetzten Arm. Nun war nur noch das dunkelrote, von einem Silberschimmer durchzogene Blut unter dem zerfetzten Stoff zu sehen. Nicht einmal eine Narbe war geblieben.

      »Wirst du mir noch verraten, was es mit den Gallyx-Symbolen auf sich hat?«, schlug ich nun eine andere Richtung ein.

      Sein Lächeln ebbte ab, wurde kühler. »Ich weiß nicht.«

      Ich runzelte die Stirn. »Warum ist es ein solch großes Geheimnis?«

      »Diese Symbole haben uns so viel gekostet.« Er sah hinab auf seine Hände. »Wir haben sie gestohlen, Wölfin, wir haben sie dem Winterkönig gestohlen.«

      Aus meinem Blick wurde ein bohrendes Starren. Es brauchte drei Anläufe, ehe ich den Mund geöffnet bekam. »Ihr habt was? Wie …?«

      Sein Blick traf den meinen. Er schüttelte den Kopf, ein Zeichen, dass er mir keine Erklärung liefern würde.

      »Ich hasse dich noch immer, Mistdämon. Dafür, dass du mir mit jeder Antwort noch mehr Fragen bescherst.« Ich zog meinen Ärmel nach oben, betrachtete meine tiefschwarze Schneeflocke – und auch das, was unter ihr lag. »Der Winterkönig wird herausfinden, was ihr getan habt, das ist dir klar?«

      »Wird er nicht.«

      Ich hob das Kinn. Nun leuchtete das Blau von Kazras Augen so intensiv, dass ich stutzte. Seine Brauen hoben sich an, so als wollte er mir etwas sagen, ganz ohne Worte.

      Sechsundfünfzig Symbole. Grau war dabei, sie zu sammeln. Wie also sollte er es nicht bemerken?

      Mein Kopf ratterte. Der Blick glitt hinüber zu Raskeen. Ein toter Astralschatten …

      Tot.

      »Die Winterkönigin hat damals sechzig Symbole erschaffen, als Dank und Ehrerbietung für all jene Wesen, die gekommen waren, um sie während der Schlacht zu unterstützen. Vier verstarben auf dem Schlachtfeld.« Die Worte kamen diffus und abgehackt aus meinem Mund.

      Kaum merklich neigte Kazra den Kopf. So ist es, schien dieser Zug zu sagen.

      Krampfhaft versuchte ich, mich an alles zu erinnern, was ich über die vier Träger wusste. Aber da gab es nichts. Grau hatte mir erzählt, die sechsundfünfzig Symbole hätten erst ihre volle Macht entfaltet, als die Wesen nach der Schlacht der großen Winterkönigin die Treue geschworen hätten. Erst das hätte sie mit der ewigen Macht des Winters verbunden und somit unsterblich gemacht. Sollten sie als Untertanen des Königs sterben, würden sie in einem neuen Zyklus wiederauferstehen.

      Entsetzt hob ich die Hand an den Mund. Wie konnten diese drei Dämonen so viel Macht besitzen, Gallyx-Symbole an sich zu reißen und zu ihren Gunsten zu nutzen?

      Ich holte Luft.

      »Nein. Sag es nicht.« Kazra hatte eine Hand erhoben. »Es ist genug für heute.«

      »Wie lange bist du schon hier unten? In Under?«, fragte ich stattdessen. Jetzt zu schweigen erschien mir unmöglich. Mein Herz klopfte wie wild.

      Ich war eine Gallyx-Trägerin. Eine, von der niemand wusste. Nicht einmal Grau.

      Wann würde die Liste an unfassbaren Identitäten, die ich zu sein schien, je aufhören?

      »Hm, ich glaube, es dürften schon einige Jahrzehnte sein.«

      Dabei sah er nicht einmal weit älter aus als ich.

      Langsam ließ er den Blick über die zigtausenden Kristalle schweifen. »Ich kam bereits als Kind hierher.«

      Ihr Sonnenfeuer. Wer würde denn ein Kind verbannen? Meine eben aufgeflammte Aufregung verwandelte sich in drückende Schwermut. Ob er sich vor all den Knochenwesen gefürchtet hatte? Vor Morga und Karulath?

      »Die Königin«, murmelte ich, »hat sie dich großgezogen?«

      »Ja, unter anderem. Karulath war mein Lehrer, Veygraaz mein Wächter.«

      »Darum kann er das also so gut«, meinte ich und entlockte Kazra damit ein Lächeln.

      »Hat er dich auch schon für dein mangelndes Interesse an Büchern gescholten?«

      »Mehr als das.«

      »Sag ihm einfach, der Dämon Carventer ist der größte Autor dieser Zeit, aber an den blühenden Lord kommt er nicht heran.«

      Ich verzog amüsiert den Mund. »Ich kenne weder den einen noch den anderen.«

      »Das spielt keine Rolle. Veygraaz wird anfangen, mit sich selbst zu diskutieren. So ausschweifend und enthusiastisch, dass du dich in einem günstigen Moment vielleicht davonstehlen kannst.«

      Erheitert wiegte ich den Kopf hin und her. »Jemanden gegen sich selbst ausspielen, das gefällt mir.«

      »Stets zu Diensten.« Er schmunzelte.

      Daraufhin schwiegen wir eine ganze Weile lang. Immer wieder schweiften meine Gedanken zu den vier Gallyx-Symbolen. Drei für die drei Seelen. Doch was war mit dem vierten? Prangte es ebenfalls auf einem von Dämonen erschaffenen Wesen? War ihre Macht überhaupt noch mit dem König des Winters verknüpft?

      Gedankenverloren nahm ich eine der auf dem Boden liegenden Glasscherben an mich und drehte sie in meinen Händen. Jede Seite reflektierte mein nachdenkliches Gesicht in einer anderen Farbe. »Wie wäre es damit? Ein Trostpreis für den verschenkten Wunsch?«, meinte ich und hielt sie Kazra entgegen.

      Sofort wich der zur Seite aus. »Vorsicht mit solch spiegelnden Dingen.«

      Das machte mich hellhörig. »Machen sie dir etwa Angst? Was ist mit der Spiegelwerkstatt? Ich dachte, sie gefällt dir?«

      »Das tut sie. Aber ich bestaune lieber aus der Ferne, anstatt selbst einen Blick von Nahem zu riskieren.«

      »Angst vor dem, was du sehen könntest?«

      Kazra bedachte die Scherbe mit einem abschätzigen Blick. »Reflexionen können manchmal bitterer sein als die tatsächliche Realität.«

      »Ich weiß.«

      Kazra versuchte, das aufkeimende Lächeln zu unterdrücken. »Deine Stunde im Winterreich – wo willst du sie heute verbringen?«

      »In Obsydian.« Ich betrachtete die Scherbe.

      Keine Reaktion.

      »Und ich würde gerne allein sein.«

      Kazra stand auf. »Was immer du wünschst.« Er hielt mir die Hand entgegen.

      Ich nahm die Hilfe nicht an. Aus eigener Kraft stemmte ich mich auf die Beine. Dann drückte ich ihm die Scherbe in die Hand. Seine Augen weiteten sich, Schatten wanden sich um seine Lider, verliehen ihm für eine Sekunde ein höchst unmenschliches Aussehen. Nach einem Blinzeln meinerseits war jedoch alles wieder vorbei. Die Scherbe fiel zu Boden, so, als hätte Kazra sich an ihr verbrannt.

      »Hm, für diese Aktion sollte ich dich eigentlich in die Halle der Ordnung bannen.«

      »Versprechen ist Versprechen. Das passiert, wenn du dich mit der Wölfin anlegst.«

      Er hob das Kinn. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war kühl, dennoch schien ich einen Funken von Ausgelassenheit in seinen Augen zu entdecken. »Wenn ich mich mit jemandem anlege, sieht das anders aus.«

      »Herausforderungen reizen mich.«

      »Ich bezweifle, dass du für diese schon bereit bist.«

      »Auch das klingt stark nach einer Herausforderung.«

      Sein Lächeln war lauernd. »Wenn du deine Stunde exquisite Illusion nicht möchtest, kann ich sie auch jemand anderem anbieten.«

      Ich verschränkte die Arme. »Du willst mich loswerden, nicht wahr?«

      »Es gibt da etwas, um das ich mich gern kümmern würde.«

      Seine Lider senkten sich lediglich für den Bruchteil einer Sekunde, doch das reichte mir. Mein Blick glitt zu seiner Hand. Obwohl er eine Faust ballte, sah ich ganz eindeutig die Spuren auf seiner Haut. Rissig und hellgrau sahen sie aus.

      »Ein Panther vermag dir kaum einen Kratzer zu verpassen, aber ein einfacher Glassplitter verwandelt deine Hand beinahe in ein Häufchen Asche«, stellte ich fest. »Interessant.«

      »Wirst du jetzt versuchen, mich mit einer Scherbe zu pfählen?«

      Während die Welt um mich herum sich langsam verwandelte, raunte ich: »Ein letztes Mal – ich mag die Herausforderung.«

      »Ich werde wachsam sein, Wölfin, sehr wachsam.«
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      Die Woche verstrich.

      Ich verbrachte den Großteil meiner Zeit mit Kazra, der mich zusehends aus der Defensive lockte. Er zeigte mir Tag für Tag mehr vom großen Helhallion. Inzwischen hatte ich die Schmiede gesehen, die alle Waffen in uraltem Drachenfeuer schmiedete, das der Legende nach seit Urzeiten brannte und jeden Stahl in schwarzen Adamant verwandelte. Am darauffolgenden Tag flanierten wir über den Marktplatz, auf dem ich all die kuriosen Waren bestaunen konnte, die in Under feilgeboten wurden. Wurmgold, Basiliskeneier, getunkte, gezuckerte, frittierte und sogar gefrostete Skorte-Wurzeln, ja sogar das Haar einer Sirene konnte man kaufen. Zumindest behauptete das der winzige dämonische Verkäufer, der mich verdächtig an einen Goblin aus dem Roten Berg erinnerte; jenem Ort, wo Grau und ich einst für deren Königin ein absurdes Theaterstück aufführen mussten.

      Kazra ließ das Haar von der Marktwache eingehend untersuchen, bis er schließlich selbst die zwölfhundertfache Illusion zerbrach, die der Verkäufer über den eigentlichen Bindfaden gelegt hatte.

      Der kleine Mann tobte. Ein Werk von drei Generationen dahin! Kein Objekt sei jemals derart oft verzaubert worden – zumindest was die Illusionen betraf. Zudem war das Ding noch mit einem Spruch versehen, der es nach dem Verkauf auf schnellstem Wege wieder zu seinem alten Besitzer zurückfinden ließ. Schicksalsmagie, die äußerst selten und auch strengstens verboten war.

      Die anderen beiden Tage der Woche bekam ich das legendäre Künstleratelier der Mundi Mandana zu sehen – oder eher dessen verschlossene Tür und einen Blick durch die mit Farbe vollgeklecksten Fenster. Man sagte mir, sie wäre das einzige Wesen, das Kunstwerke mithilfe von niederer Magie und Blumen erschaffen konnte. Weiterhin hieß es, die Meisterin wäre ausgezogen, um neue Inspiration zu sammeln; man würde sie erst in einigen Tagen zurückerwarten.

      Zum Trost lud mich Veygraaz persönlich in die berühmte und zugleich jedoch äußerst schauerliche Stadtbibliothek ein. Überall hingen Spinnweben, Tausendfüßler so groß wie Schlangen huschten über den Boden. Ich kämpfte alle paar Minuten gegen den Ekel an, während ich mit angezogenen Beinen auf einem staubigen Sessel saß und mir von Veygraaz ein Buch nach dem anderen reichen ließ, das man gelesen haben musste. Wenigstens einmal im Leben. Besser noch fünf- oder zehnmal, um ganz sicherzugehen.

      Selbiges Schicksal drohte mich zu Beginn der folgenden Woche zu ereilen. Offenbar war ich mit meiner Ablehnung nicht deutlich genug gewesen; Veygraaz glaubte, ich würde tatsächlich Gefallen an seinem Blätterfriedhof finden.

      Gerade als wir dabei waren, den Quartierturm zu verlassen, entdeckte ich Aïrael im Korridor.

      »Wartet!«, rief ich im Affekt, ehe sie um die Ecke gebogen war.

      Sie hielt inne und drehte den Kopf. »Prinzessin Ciara.«

      »Nur Ciara. Bitte.«

      Sie neigte das Haupt. Wie so oft, war Aïrael auch heute der Inbegriff von Grazie.

      »Habt Ihr schon etwas vor an diesem schönen Morgen?«, fragte ich.

      Sie schien tatsächlich nachzudenken. »Ich hatte vorgehabt, die Wildtierställe zu besuchen.«

      »Wildtierställe?«

      »Am Rande der Stadt.« Ein schwaches Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Ich habe eine Schwäche für Tiere.«

      »Dort bin ich noch nie gewesen, würdet Ihr mir den Stall vielleicht zeigen?«

      »Was ist mit der Bibliothek?«, kam es von Veygraaz.

      »Du willst mir tatsächlich noch mehr Bücher in die Hand drücken, obwohl ich mit den ersten noch nicht einmal fertig bin? Wie kann ich da jedem einzelnen Werk die Wertschätzung zukommen lassen, die es verdient?«, erwiderte ich daraufhin.

      Veygraaz gab ein undeutliches Brummen von sich. »Schon gut, ich habe verstanden.«

      Ich versteckte ein triumphierendes Grinsen hinter meiner Hand. »Also?«, wandte ich mich erneut an Aïrael.

      Die Fae nickte. »Gut. Dann bitte ich Euch, mir zu folgen.«
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      Die Ställe waren ein riesiger Komplex nahe dem Ufer des dunklen Flusses, der Helhallion umgab. Tatsächlich besaß er die Ausmaße eines gigantischen Sees; man konnte nicht einmal bis zu seinem Ende blicken, da war nur Wasser, tiefblaues bis nachtschwarzes Wasser.

      »Was wollt Ihr zuerst besuchen? Die Nachtmahre oder die roten Mantikora?«, fragte Aïrael, während sie durch die Gänge schwebte wie jemand, der sich hier bestens auskannte. Veygraaz bewegte sich dagegen wie ein stiller Schatten.

      Kreuzten wir den Weg eines skelettierten Pflegers, hatte er nichts als Hochachtung für die Fae übrig. Anscheinend hatte sie sich hier bereits einen Namen gemacht.

      »Ich weiß weder, was das eine noch das andere ist. Zeigt mir einfach beides«, entgegnete ich.

      Kurze Zeit später standen wir vor der silbernen Box eines Pferdes, das wie die albtraumhafte Version eines Einhorns erschien. Sein Fell war so schwarz wie Kohle. Feuer sprühte aus seinen Nüstern, wenn es schnaubte. Die Mähne ein Wust aus wallenden Flammen. Aïrael streichelte es ganz ohne Furcht, rieb mit einem entrückten Lächeln über den markant geformten Schädel des Tieres, der lediglich mit hauchdünner Haut umspannt war. Nach kurzer Zeit schmiegte es sich mit seinem lodernden Feuer an sie und begann an ihr zu knabbern.

      »Ihr Feuer verbrennt nicht, wenn sie Zuneigung empfinden«, klärte sie mich auf.

      Vorsichtig hob ich die Hand und hielt sie dem Tier entgegen. Es schnüffelte, hielt sich aber weiter an Aïrael.

      Sie wirkte amüsiert. »Womöglich finden die Mantikora ja mehr Gefallen an Euch. Hier entlang.«

      Veygraaz und ich trotteten hinter ihr her. Auf unserem Weg begegneten wir neben einem Basilisken – einer kronentragenden nachtblauen Schlange mit der Stimme eines Hahns – auch einer sogenannten Hydra. Ein nimmersattes Wesen, dem mit jedem Jahr ein weiterer Kopf wuchs, der es nur noch hungriger machte. Irgendwann zwischen dem fünfzigsten und sechzigsten Lebensjahr begann sie sich für gewöhnlich selbst zu fressen und im Anschluss neu zu gebären, womit ihre Gier wieder von vorn begann. So gesehen war sie unsterblich. Sollte man ihr allerdings jeden Kopf einzeln abschlagen, wäre sie endgültig vernichtet.

      »Das klingt grauenvoll«, murmelte ich, nachdem Aïrael ihre Beschreibung beendet hatte.

      »Die Hydra ist eine verfluchte Kreatur. Ein Zauberer geriet in ein Nest voll junger hungriger Schlangen, verzauberte sie, sodass sie alle zu einem gewaltigen Körper verschmolzen und aufgrund der vielen Köpfe nicht entscheiden konnten, was die als Nächstes tun sollten«, erzählte sie. »In all den Jahren ihrer Existenz hat sie immer wieder Eier gelegt und so sind weitere ihrer Art entstanden. Zwar sind sie noch immer recht selten, dafür aber umso gefährlicher.«

      »Dafür, dass Ihr die Heimat der Menschen kaum kennt, wisst Ihr erstaunlich viel über die Bestien, die hier hausen.«

      »Ich kam oft hierher und habe viele Fragen gestellt. Es dürfte wohl kein Wesen geben, dessen Geschichte ich nicht kenne.« Das klang ein wenig dunkel.

      Ob sie diese Wesen auch als eingesperrte, dem Schicksal unterworfene Kreaturen sah, die genau wie sie keine Möglichkeit hatten, ihrem Käfig zu entfliehen?

      »Die Hydra – lässt sich ihr Fluch irgendwie brechen?«, fragte ich, während wir einen Innenhof passierten.

      »Viele Flüche lassen sich brechen. Auch in meiner Heimat gibt es sie. Entweder zwingt man den Urheber dazu, ihn aufzuheben, nimmt ihn selbst auf sich oder man entzieht dem Urheber seine Macht, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick«, erläuterte sie. »Ein Fluch braucht stets einen Anker, von dem er ausgehen kann.«

      »Der Magier, der die Schlangen verflucht hat, lebt also noch?« Das erstaunte mich.

      »So scheint es. Flüche können aber auch von einem Magier zum anderen weitergegeben werden. Oder aber sie werden in Gegenständen verankert, was in meinem Land allerdings das höchste Maß an Grausamkeit darstellt. Zudem ist eine ungeheure Menge an Magie dafür nötig, nicht selten lässt der Magier dabei sein Leben.«

      Ich schwieg. Eine solche Bösartigkeit zu begehen, musste unsagbar viel Erbarmungslosigkeit im Herzen erfordern.

      »Wir nähern uns dem Käfig der Mantikora, bleibt ruhig und seht ihnen nicht direkt in die Augen, wenn sie Eure Witterung aufnehmen«, mahnte Aïrael, nachdem sie uns in ein weiteres Areal geführt hatte.

      Vor uns erhob sich eine Wand aus Streben. Dahinter undurchdringliche Schwärze. Von links hörte ich ein Knurren, von rechts drang das Scharren von spitzen Krallen in meine Ohren. Dann kehrte trügerische Stille ein.

      Mein Atem wurde ganz flach, je länger wir reglos vor dem Metall verharrten. Das Herz hämmerte in meiner Brust. Als ein leuchtendes Augenpaar in der Dunkelheit erschien, hörte ich das Rauschen meines Blutes.

      Blau waren sie, wie entzündete Saphire.

      »Das ist Exira«, flüsterte Aïrael mit gesenktem Haupt. »Sie ist die Alpha.«

      Schreck fuhr mir in alle Glieder, als mir bewusst wurde, wie lange ich die Mantikora angestarrt hatte. Ein erneutes Kratzen auf der anderen Seite des Käfigs ließ mich allerdings wieder die Lider aufschlagen. Weitere Augen starrten mich an. Vornehmlich rote und gelbe. Aber ganz rechts, fernab der anderen, sah ich zwei, die so einzigartig schön waren, dass ich mich nicht mehr abwenden konnte.

      Eines war lindgrün wie ein junger Farn, das andere gold wie ein gefangener Sonnenstrahl.

      Unsere Blicke fesselten einander. Mein Körper wurde still, blendete alle anderen Geräusche und Eindrücke einfach aus. Das Knurren der anderen Bestien verstummte, Aïraels Flüstern verlor sich in meinen Ohren, ohne gehört zu werden.

      Da waren nur noch ich und die Kreatur.

      Sie kam näher. Langsam und bedächtig, so als müsste sie sich vor den anderen Wesen in Acht nehmen. Meine Magie erwachte und regte sich, als ihr Körper in das schwache Licht trat, das in den Käfig fiel.

      Eine Mähne so rot wie dunkelstes Blut umrahmte den zinnoberroten Schädel. Silbern glänzende Fänge blitzten in ihrem Maul, als sie die Lefzen zu einem Knurren verzog. Keines voll von Feindseligkeit, sondern eines, das mich grüßen sollte. Ein vorsichtiges Hallo, gefolgt von einem kurzen Schnüffeln.

      Ich trat näher an die Stäbe heran, wollte mehr sehen von diesem eindrucksvollen Tier, das meine Aufmerksamkeit derart fesseln konnte. Es war so viel größer als ich. Seine Schultern waren hoch wie die eines Bullen, die Pranken groß wie Kinderköpfe. Das weit Beeindruckendste waren allerdings die gewaltigen Flügel, die sich eng an seinen roten Pelz schmiegten. Wie die eines Drachen sahen sie aus, mit feiner Membran bespannt. Und hinter alledem wogte ein Schwanz, der nichts mit dem einer Raubkatze gemein hatte.

      Denn es war der eines Skorpions. Ein scharfer langer Stachel prangte an seinem Ende, schwang bedrohlich hoch in der Luft.

      »Was tut Ihr da?«, fragte Aïrael mit unüberhörbarem Erstaunen, als ich eine Hand um einen der Eisenstäbe legte.

      Diese Frage vermochte ich ihr nicht zu beantworten, denn ich wusste es selbst nicht. Mein Gesicht war der Bestie nun ganz nah. Sie streckte sich, begutachtete mich mit ihren schwarz umrahmten Augen, die eigentlich so Furcht einflößend hätten sein müssen. Mich aber erfüllten sie mit einer eigenartigen Ruhe.

      Ich brauchte mich nicht vor diesem Wesen zu ängstigen.

      »Wie ist sein Name?«, wollte ich wissen, ohne meinen Blick von ihm abzuwenden.

      »Damant«, antwortete eine fremde Stimme.

      Eine Gestalt trat in mein Sichtfeld, bewegte sich hinter den Stäben entlang. Ein Knochenschädel saß auf ihrem Haupt. Es war ein Dämon. »Sein Biss ist in der Lage, Metalle zu entzweien. Darum haben wir ihn Eisenfang getauft. Angelehnt an Adamant, dem Stahlfang.«

      Damants Schnauze berührte meine Finger. Sie war sengend heiß, doch das machte mir nichts. Noch immer gefiel mir das Feuer, das ich in seinen Augen sah.

      »Dürfen die Mantikora ihren Käfig je verlassen? Dürfen sie fliegen?«, fragte ich den Pfleger, der einer anderen Kreatur durch die Mähne strich. Sie war ein wenig kleiner als Damant.

      »Dafür sind sie nicht ausreichend gezähmt. Es dauert Jahre, ihren Blutrausch unter Kontrolle zu bringen.«

      Ein tiefes Knurren drang aus Damants Kehle. Wieder war es keines von Bösartigkeit. Ich begann seine Schnauze zu streicheln, kraulte ihn zwischen den wachsamen Augen.

      »Dass Ihr einen berühren dürft, zeugt von großem Respekt. Doch seht Euch vor, das kann schnell ins Gegenteil umschlagen. Mantikora sind sehr stolze Wesen.«

      Ich berührte Damants Mähne. Seidig weich fühlte sie sich an.

      »Wenn sie ihr Dasein bloß in einem dunklen Käfig fristen dürfen, warum habt ihr sie dann?«, stellte ich eine Frage, der sehr viel mehr Zorn innewohnte als beabsichtigt. Fast meinte ich Damants Sehnsucht nach Licht und Wind zu spüren. Meine Magie öffnete sich für ihn, mit jedem Augenblick ein Stückchen weiter. Auf eine merkwürdige Art und Weise, die ich nicht verstand, gelangten dabei auch Gefühle über dieses unsichtbare Band von einem Geist zum anderen. Er fühlte, was ich fühlte, und ich spürte, was er spürte.

      »Weil diese Kreaturen die besten Sucher sind, die es in Under gibt. Haben sie einmal eine Witterung aufgenommen, verlieren sie diese nie wieder. Doch kaum begeben sie sich auf die Suche, wird ihr unaufhaltsamer Jagdtrieb entfacht. Es ist schwer, sie davon abzubringen, das Wesen am Ende ihrer Fährte nicht umzubringen.«

      Die Vorstellung, wie Damant einen Menschen zerfetzte, jagte mir Angst ein. Er merkte es und sandte mir ein dunkles Raunen, das mich an das vergnügte Gurren einer Katze erinnerte, nur weitaus tiefer.

      Auf einmal stieß einer der anderen ein ohrenbetäubendes Brüllen aus. Exira. Die anderen Mantikora schreckten zurück, nur nicht Damant. Der drehte den Kopf und fauchte in entsetzlicher Lautstärke zurück. Seine Augen glühten auf.

      Aïrael wich zurück und so tat ich dasselbe. Der Pfleger hob die Hand. Ein helles Leuchten ging durch den Käfig, offenbarte alle Kreaturen, die sich noch in der Finsternis verbargen. Ich zählte elf von ihnen. Alle stießen sie ein jämmerliches Fiepen aus und zogen sich weiter zurück. Auch Damant senkte das Haupt, schlich knurrend davon.

      Mir schnürte sich die Kehle zu.
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      Mir war noch immer flau im Magen, obwohl wir den Stall schon längst hinter uns gelassen hatten. Aïrael spiegelte meine betroffene Miene, Veygraaz schwieg.

      »Können wir gar nichts tun?«, fragte ich leise. »Die Wesen gehören dort nicht hin.«

      »Manche von ihnen sind dort eingesperrt, um nicht länger eine Gefahr für die Dämonen zu bieten«, klärte Veygraaz mich auf. »Wie die Hydra oder auch die Basilisken.«

      Ich knetete meine Hände. Damants Blick verfolgte mich, ebenso die Empfindungen, die er mir mitgeteilt hatte. Ich spürte seine Sehnsucht so stark in mir, als wäre es meine eigene.

      »Ich suche schon lange nach einem Weg, die friedlicheren von ihnen in die Freiheit zu entlassen«, kam es von Aïrael. »Aber die Pfleger sagen, solange die Königin oder ihre Vertreter nichts unternehmen, sind ihnen die Hände gebunden. Sie haben das letzte Wort.«

      Das ließ mich aufhorchen. Kazra könnte also vielleicht dafür sorgen, dass Damant und die anderen Wesen freikämen? »Aïrael«, sagte ich, »nennt mir all die Kreaturen, die zu befreien theoretisch möglich wäre.«

      Erstaunt sah sie mich an, zählte sie aber auf.

      »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versicherte ich ihr.

      Ein Lächeln, tiefer, als ich es je von ihr gesehen hatte, erschien auf ihren Lippen. Doch keine zwei Sekunden später wurde es zerschmettert. Ein gutturaler Schrei zerschnitt die Ruhe, die sich über die Stadt gelegt hatte. Angst und Chaos nahmen ihren Platz ein. Wir drehten uns um, gerade rechtzeitig, um die entsetzliche Bestie zu sehen, die auf uns zusprintete.

      Es war ein Mantikor. Oder zumindest das, was von ihm übrig war. Schwarze Nebelschleier hatten ihn verschlungen, seinen roten Pelz in ein stumpfes Schwarz verwandelt und seine Augen in ein aggressives, hasserfülltes Rot gefärbt.

      »Exira«, kam es Aïrael über die Lippen. Ihre grünen Augen waren riesengroß geworden. Sie hob die Hand. »Da ist ein Zeichen auf ihrer Flanke, ich erkenne es wieder.«

      Tatsächlich. Als die Mantikora eine wilde Flanke schlug, offenbarte sie ein spiralenförmiges Emblem in ihrem Fell. Sie schnappte nach einem fliehenden Dämon.

      »Was ist in sie gefahren?« Die Magie knisterte durch mein Blut.

      Veygraaz zog seine Schwertgriffe. »Ich habe da eine Vermutung.«

      Er kam nicht dazu, sie mit uns zu teilen. Die Mantikora hielt nämlich geradewegs wieder auf uns zu, genauer gesagt auf mich. Ich sprang im allerletzten Moment zur Seite und rief mein Feuer. Veygraaz sprintete ihr hinterher.

      »Tut ihr nicht weh, irgendetwas stimmt nicht mit ihr«, warnte Aïrael. Sie ballte die Fäuste, nahm die Haltung einer Kriegerin ein.

      Eine Kriegerin ohne Waffen.

      Die Siegel auf ihrer Haut rotierten wie ineinandergreifende Zahnräder, setzten eine Kaskade frei, die das gesamte Bild auf ihrem Körper veränderte. Wo früher Magie gewesen war, war nur noch Verzweiflung.

      Ich rannte Veygraaz hinterher. Schatten sprühten aus seinen Griffen, als er zum ersten Schlag ausholte. Die Mantikora wich knurrend aus, konterte mit einem Prankenhieb, der seine dunkle Klinge zerschmetterte. Das Pflaster der Straße brach auf.

      Ich schoss den ersten Flammenstrahl in ihre Richtung. Er prallte auf den Schatten über ihrem Fell, unterlag der wirbelnden Dunkelheit und wurde von der Schwärze gefressen. Also versuchte ich es mit purer Aurenenergie. Allerdings sprang die Kreatur über meine ausgesandte Welle hinweg und jagte mir entgegen. Ich zog einen Auraschild vor mir hoch; einen, in den sie direkt hineinkrachte. Der Schatten wurde von ihrem Pelz rasiert, wogte allerdings gleich wieder auf, nachdem sie sich einmal kräftig geschüttelt hatte.

      Da wusste ich, was Veygraaz gemeint hatte. Ja, es könnte möglich sein …

      Plötzlich tauchte er neben ihr auf und rammte ihr seine Schattenklinge in die Seite. Sie jaulte nicht einmal, warf stattdessen den Kopf herum und schnappte nach ihm. Hätte er sich nicht wieder in Luft aufgelöst, wäre er zweifellos zermalmt worden.

      Ich feuerte eine Aurakugel in ihre Flanke. Exira schwankte. Ihre Flügel schlugen wild, hielten gerade noch so die Balance. Daraufhin kam sie mit großen Sprüngen näher. Ihr Schwanz fetzte über die Straße, bohrte sich durch die Steine, bis seine Spitze auf geradem Wege in meinen Bauch donnerte.

      Beinahe.

      Blitzschnell drehte ich mich zur Seite und sah zu, wie der Stachel an mir vorbeirammte. Mit geballten, von Aura ummantelten Fäusten drosch ich auf den Schwanz ein und erntete einen wütenden Schrei, als er zu Boden sank. Schwer schleifte er über das Pflaster, als die Mantikora herumwirbelte, um mich nun mit ihren Pranken zu attackieren.

      Ich hetzte davon. Gedankenlos auf ein Gebäude zu, erklomm die dortige Leiter hinauf aufs Dach. Zunächst glaubte ich, einen taktischen Vorteil errungen zu haben, doch Exira schlug lediglich einmal mit ihren mächtigen Flügeln und machte einen kräftigen Satz. Das Dach ächzte unter ihrem massiven Gewicht. Mit einem gierigen Knurren entblößte sie ihre gefährlichen Fänge.

      Zusehends wich ich zurück, zwei schützende Flammen vor mir beschworen. Ein Fehler – wäre ich lieber weitergerannt. Ein erneuter Flügelschlag und Exira schmetterte mich auf die dunklen Ziegel. Auf einmal war sie über mir, starrte mich mit ihren glühenden Augen einfach nieder. Ich erblickte ihren sich öffnenden Kiefer, ihre messerscharfen Fangzähne, die sich jede Sekunde in mein Gesicht graben würden …

      Und dann sah ich Energie. Meine Energie.

      Mein Arm war instinktiv nach vorn geschossen, meine Hand steckte im Maul der Bestie, umgeben von roten Funken, die sich mehr und mehr verdichteten, bis sie in einer verheerenden Explosion verglühten.

      Exira wurde durch die Luft geschleudert. Keuchend drehte ich mich um, robbte auf allen vieren ein Stück davon, ehe ich wieder auf die Beine kam. Ein Blick über die Schulter offenbarte ein Bild des Grauens. Rauch drang aus dem Maul der Mantikora, gefährliche Wunden zogen sich über das gesamte Gesicht. Zähes schwarzes Blut sickerte aus ihrer Kehle. Doch sie atmete. Schwer und flach, aber sie atmete.

      Mit hämmernden Herzen kam ich auf sie zu. Genau in dem Moment, in dem ich schließlich vor ihr stand, schlug sie die Augen auf.

      Ich sah die Pranke erst, als es schon zu spät war. Angsterfüllt schloss ich die Augen, riss die Arme hoch, umgab mich mit all der Magie, die noch in mir war.

      Ein Knurren, jedoch nicht das der Bestie, weckte mich aus der Starre. Zaghaft öffnete ich die Augen und blickte durch den roten Schleier meiner Aura hindurch auf Kazra, der die mächtige Tatze Exiras mit seiner eigenen Magie umschlungen hielt. Ebenso wie den Rest ihres Körpers.

      »Gerade rechtzeitig, was?« Er klang zornig.

      Ich antwortete ihm nicht, schoss an die Kreatur heran und begann, mit meinen auraumantelten Händen durch ihr Fell zu pflügen.

      »Nimm sofort deine Hände weg, sie ist …«

      »Verdorben, ja ich weiß!«, zischte ich. »Ich suche den …«

      Den Stachel. Als ich ihn fand, schloss ich meine Finger darum und zog so fest ich konnte. Mit einem grauenvollen Geräusch glitt er aus ihrem Fleisch. Er war beinahe so lang wie meine gesamte Hand.

      Kaum hatte er Exiras Körper verlassen, zogen sich die Schatten zurück und das schillernde Zinnoberrot kam zum Vorschein.

      Kazra zog seine Energien zurück. Exira sank in sich zusammen, schnaufte nur mehr und schloss die verblassten blauen Augen. Keuchend sah ich Kazra an, die Hände voll dunklem Blut.

      »Verderbnis, das war Lhorrdras Werk«, sagte ich zu ihm.

      »Nein«, entgegnete er, schon bevor ich geendet hatte. »So etwas würde sie niemals tun.«

      »Die Mantikora hatte es auf mich abgesehen.« Ich schraubte die Finger fester um den ehemals giftigen Dorn, dessen dunkle Beschaffenheit mich an jenen der Monstereule erinnerte, die ich einst zusammen mit Naesh bekämpft hatte. »Ein verdorbenes Wesen mit der Fähigkeit, jede Witterung aufzuspüren? Seine Beute schnell und effizient zu töten? Ein besseres Attentat könnte ich mir kaum vorstellen.«

      »Mag sein, aber Lhorrdra ist dazu nicht in der Lage. Sie ist eine exzellente Jägerin, aber sie bevorzugt es, sich selbst um ihre Beute zu kümmern und sie nicht mithilfe von gerissenen Winkelzügen zur Strecke zu bringen.« Kazra warf einen dunklen Blick auf den Stachel. »Aber ich weiß, wer sie dafür benutzt haben könnte.«

      Ich schaute ihn an. »Fidre.«

      »Es ist nicht das erste Mal, dass sie Lhorrdra benutzt. Sie hat Angst vor ihr. Wer weiß, womit Fidre sie bedroht hat. Fidre hat schon einmal eine Kreatur mit Lhorrdras Verderbnis infiziert. Damals ist eine Dämonin zu Tode gekommen.«

      Ich biss die Zähne zusammen. »Und was war der Grund für diesen Anschlag?«

      Kazra wandte den Kopf ab. Ich sah, wie sein Kiefer hervortrat. Er gab mir keine Antwort – und genau das machte alles so viel schlimmer.

      »Um Himmels willen, Fidre ist ein Monster!«, brüllte ich ihn an. »Warum sitzt nicht sie statt solcher Kreaturen hinter Gittern?« Ich wies auf die beinahe zu Tode erschöpfte Exira.

      »Weil sie eine der drei Seelen ist!«, lautete die wütende Antwort. »Sie ist gemeinsam mit dir und Lhorrdra das Kostbarste, was die Königin besitzt. Eure Freiheiten übersteigen die eines anderen hier im Reich bei Weitem.«

      Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie muss zur Verantwortung gezogen werden.«

      »Viel Glück. Karulath entscheidet über all unsere Strafen. Nie hat er sie mit mehr als Hausarrest belegt.«

      »Großartig. Dann können wir uns ja vergnügt zurücklehnen und sehen, was sie sich noch so einfallen lässt für die Zeit, die ich hier sein werde.«

      »Ich habe schon befürchtet, dass so etwas irgendwann passieren würde. Wir …«

      »Es gibt kein Wir«, fuhr ich ihm ins Wort. »Du und ich sind kein eingeschworenes Duo, Kazra. Meine Unversehrtheit ist dir nur wichtig, weil euer verdammter Plan auf meinen Kräften baut.«

      Diese Worte ließen Kazras Augen aufblitzen. Nun wurde jeder Zug seiner Miene eiskalt. »So ist das also. Dann kannst du ja von Glück sagen, dass Veygraaz mich noch erreicht hat.«

      »Ach? Wohin sollte die Reise denn gehen? Arkasia?«, schleuderte ich zurück.

      Sein Mundwinkel zuckte. Entsetzen, Wut und Hass vermischten sich zu einem bösartigen Brennen in meiner Brust.

      »Nach Arkasia?«, donnerte ich. »Was wolltest du dort? Dem Winterkönig etwa noch mehr Symbole stehlen? Weitere Pforten für die Dämonen öffnen, damit sie die Menschen terrorisieren können? Ihn mit meinem Aufenthalt in Under zu verhöhnen?«

      »Tatsächlich war ich dort, um mit einem der kleinen Raben von deinem ach so geschätzten Winterkönig zu plaudern«, knurrte Kazra nicht minder entbrannt als ich.

      Ich verschluckte mich fast an meinen nächsten Worten. »Du hast … Was hast du gesagt? Hast du mit ihm gesprochen? Hast du mit Grau gesprochen?«

      Das Lächeln, das auf seinen Lippen erschien, war kalt und berechnend. »Leider war er unpässlich. Ich habe ihm allerdings eine Nachricht hinterlassen. Dass du hier bei uns in guten Händen wärst. Dass du Aclassa und seltene Bücher jagst.« Mit jedem Satz wurden seine Augen ein wenig dunkler. »Und natürlich auch, dass du ihn unsagbar vermisst.«

      »Monster«, hauchte ich. Dann entließ ich ein tiefes Brüllen, das mir selbst fremd war.

      Entfesselt jagte ich auf ihn zu, die Hände von Aurafeuer umgeben. Vollkommen ohne Sinn und Verstand prügelte ich auf ihn ein, merkte kaum, dass ich meine Fäuste gegen eine Rüstung aus hellblauer Energie schmetterte. Kazra wich keinen einzigen Schritt zurück, ließ es einfach über sich ergehen.

      Ich schrie den Hass aus mir heraus. Die Wut. Die Verzweiflung. Einfach alles. Erst als ich hörte, wie die Mantikora hinter mir zu wimmern begann, wurde ich langsamer, bis ich schließlich schwer atmend die Arme sinken ließ.

      Mein Blick klarte auf. Ich entdeckte die Flammen, die Kazra und mich umwogten. Während er sie mithilfe seiner Magie davon abhielt, ihn zu versengen, stand ich mittendrin. Fühlte keinen Schmerz, kein Leid. Beinahe hatte ihre Berührung etwas Tröstliches.

      »Ich bin nicht nur nach Arkasia gegangen, um eine Nachricht zu hinterlassen«, murmelte Kazra über mir. »Ich ging, um dir ein Geschenk zu holen.«

      Schweigend starrte ich auf seine Brust, leistete keinen Widerstand, als er sachte meine Hand umfasste und sie unter seine hielt. Ein feiner weißer Staub löste sich von seinen Fingerspitzen.

      Schnee.

      Keine Illusion, nein, echter, reiner Schnee aus dem Winterreich.

      Ungläubig ballte ich eine Faust, fühlte die wunderschöne Kälte, die von ihm ausging. Fast meinte ich das Knirschen zu hören, das meine Stiefel auf ihm erzeugten, roch den einzigartigen Duft des Winters, spürte den eisigen Wind an meiner Wange.

      »Für mich?«, wisperte ich und betrachtete die weißen Kristalle.

      Kazra nickte unmerklich.

      »Danke.«

      Nie hätte ich geglaubt, ein solches Wort zu ihm zu sagen. Zu diesem Mistdämon.

      Wir schwiegen. Unter uns lärmte die Stadt. Exira gab keinen einzigen Ton von sich.

      »Ich brauche deine Hilfe«, sagte ich.

      Er hörte zu.

      »Es gibt Kreaturen in dem Stall am Rande der Stadt, die einfach nicht dort hingehören. Wenn du entscheiden würdest, dass sie gehen dürften, frei sein dürften … Man würde auf dich hören. Du sprichst im Namen der Königin, nicht wahr?« Vorsichtig hob ich den Kopf.

      Er nickte.

      »Ein Mantikor sitzt dort im Käfig, zusammen mit einem Rudel anderer. Exira gehört auch dazu.« Ich brauchte nicht auf die Bestie zu zeigen, damit er verstand. »Auch sie sollten nicht länger eingesperrt sein. Allerdings seien sie zu gefährlich.«

      »Das stimmt. Sie sind wild und schwer zu bändigen«, meinte er leise.

      »Und was wäre, wenn …«

      »Wenn?«, hakte er nach, als ich nicht weitersprach.

      »Dieser eine Mantikor, ich glaube, ich könnte … könnte ihn vielleicht bändigen. Wenn ich es schaffen würde, würdest du befehlen, sie aus dem Käfig zu lassen?«

      »Damit du aus ihnen deine persönliche Armee der Vernichtung machen kannst?« Er lächelte schwach.

      Ich unterdrückte ein Schmunzeln. » Damit sie fliegen können.«

      »Ein besonderer Mantikor also, der es dir angetan hat.«

      »Ich kann es nicht erklären, er … und ich …«

      »Das musst du nicht.« Kazras Stimme war sanft. Im selben Moment erschien Raskeen um seine Schultern. »Ich verstehe es.«

      »War sie auch wild, als du sie gefunden hast?«

      »Sehr. Es hat viele Jahre gedauert, aber wir hatten eine besondere Verbindung, bereits als wir einander das erste Mal gesehen haben.«

      Ich nickte. Genau dieses Gefühl hatte ich auch.

      »Dann lass mich sehen, was ich tun kann.« Meine Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. »Morgen«, schob er noch hinterher. »Für heute nehmen wir uns etwas anderes vor.«

      »Fidre?«, fragte ich.

      »Du wirst mitkommen. Du wirst sie anklagen.«

      Wieder nickte ich.

      »Wollen wir mal sehen, was Karulath macht, wenn er erfährt, dass eine seiner Kostbarkeiten drängt, die andere zu vernichten.«

      Ich öffnete den Mund. Eine Frage lag mir auf der Zunge, aber ich wagte es nicht, sie auszusprechen. Aber es schien, als müsste ich das auch nicht. Kazras Blick hielt meinen fest, als er sagte: »Ich stehe auf deiner Seite.«

      Da atmete ich tief durch und hob mir meinen Schnee an die Brust. Ganz nah an mein Herz heran. Vorsichtig tastete ich mit meiner Magie über die feinen Kristalle und versuchte einen Hauch von Graus Macht zu erhaschen. Er kontrollierte den Winter, rief Schneestürme und Eiswinde. Vielleicht also hatte er auch dieses kleine bisschen in meiner Hand erschaffen.

      Ob es ihm wohl gut ging? Hatte er sich vollständig erholt oder schwebte er erneut in Gefahr?

      Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte ich, das Ziehen in meiner Brust zu ignorieren.

      Er ist der Winterkönig, sagte ich mir. Es braucht verdammt viel, um ihn in die Knie zu zwingen.
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      Als wir im Quartierturm eintrafen, waren Veygraaz und Aïrael bereits dort.

      »Ich habe Aïrael in Sicherheit gebracht«, erklärte der Assassine. »Himkal hätte uns alle halbiert, wäre ihr etwas zugestoßen.«

      Kazra nickte ihm bloß zu. »Wo ist Fidre?«

      »Ich kann sie nicht fühlen, offenbar verbirgt sie sich«, murmelte Veygraaz.

      Der Blick des Traumwebers verfinsterte sich. Er eilte voraus und ich hetzte hinterher. Im nächsten Stockwerk angekommen, ging ein mächtiger Hall durch das Gebäude. Meine Aura schnellte schlagartig gegen die Grenzen meines Körpers. Türen flogen auf, knallten gegen die Wände. Ein Wind heulte durch die Korridore.

      Auf einmal fühlte ich sie. Fidre. Kalt, dunkel und lauernd wogte ihre Aura in einem Raum jenseits des Flures. Kazras Schritte waren fest und schnell. Seine Magie toste durch das lange Zimmer, das über und über mit feinen Eiskristallen bedeckt war. Gefährliche Zapfen ragten von der Decke, die längsten direkt über dem gigantischen Bett. Fidre räkelte sich grinsend zwischen den Laken, tat so, als wäre sie ganz mit ihren blitzenden Eiskrallen beschäftigt.

      »Sieh an, sieh an, was für ein seltener Besuch. Ich hatte schon fast geglaubt, du hättest den Weg in dieses Zimmer völlig vergessen«, schnurrte sie.

      »Spar dir die Spielchen, Fidre.« Kazras Stimme klang wie ein nahendes Gewitter.

      »Du hast meine Spielchen früher sehr gemocht.«

      Ich hielt die Luft an. Kazras Macht donnerte über das Bett, umschlang Fidres Hals und schmetterte ihren Kopf gegen die Wand.

      Sie verzog nicht mal die Miene.

      »Nicht so stürmisch«, raunte sie. »Karulath wird gar nicht gefallen, was du hier tust.«

      Kazras Blick war so grimmig, dass ich es allmählich mit der Angst zu tun bekam.

      »Und deiner ach so teuren Königin ebenfalls nicht«, machte Fidre unbeirrt weiter. Dann richtete sich ihr bohrender Blick auf mich. Vergnügt fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. »Sollte nicht eigentlich sie diejenige sein, die versucht, mich in alle Einzelteile zu brechen? Wie es scheint, hast du ziemlichen Gefallen an ihr gefunden.«

      Die Schlinge aus Aurenenergie um ihren Hals wurde noch enger. Sie röchelte.

      »Vergiss nicht, dass ich jeden einzelnen Funken deiner Aura kenne, Fidre, und genau weiß, wie ich sie zum Erlöschen bringen kann. Ich kann deine Welt so dunkel werden lassen, wie du sie noch nie zuvor erlebt hast. Glaub nicht, dass Karulath stets da sein wird, um dich zu retten«, warnte Kazra. »Erst recht nicht, wenn du eine deiner Schwestern auf schmutzige Weise versuchst, unter die Erde zu bringen.«

      »Wer hat denn etwas vom Umbringen erzählt? So ärgere ich mein kleines Schwesterchen eben«, kicherte sie und wagte es tatsächlich, mir zuzuwinkern.

      Mein Feuer schoss bereits auf sie zu, ehe ich überhaupt begriff, was ich da tat. Ich sah ihr Gesicht schon völlig zerfetzt, da erschien auf einmal eine violette Energiespirale inmitten des Raumes und riss meinen Angriff in tausend Fetzen.

      Kazra zischte und wandte sich zur Seite, genau so, dass er schützend vor mir stand, während sich eine Gestalt im Raum materialisierte. Seine Energie fiel von Fidre ab, sie sackte nach unten.

      Da stand er. Karulath.

      Die violetten Augen des Nekromanten blickten mich ausdruckslos an. Angst schlug in mir meterhohe Wellen, nahm mich ganz und gar in Besitz wie ein dunkler Sturm das Meer. Mit einem Mal kam ich mir so klein vor. So unbedeutend.

      So verletzlich und fragil.

      »Ich bin hocherfreut, Euch zu sehen, Herr«, kam es von Fidre, die sich langsam über den bleichen Hals rieb.

      Karulath beachtete sie nicht. Stattdessen schwenkte seine Aufmerksamkeit hinüber zu Kazra. »Erkläre dich«, verlangte er von dem Dämon.

      »Wir sind hier, um Gerechtigkeit zu fordern.« Kazra sah mich an. »Ciara hat Euch etwas mitzuteilen.«

      Wortlos wechselte Karulaths Blick wieder zu mir. Ich widerstand dem Drang, mein Gesicht abzuwenden. Je länger ich ihn ansah, umso mehr fühlte ich den kalten kriechenden Tod, der von ihm ausging, der in jeder Faser seiner Aura steckte.

      »Ich höre«, sagte er mit einer heiseren Stimme, die viel zu alt für diesen jungen Körper klang.

      Eigentlich wollte ich so viele Dinge sagen. Von Fidres widerwärtigem Attentat erzählen, von Lhorrdra, die sie dafür so grausam benutzt hatte. Oder auch von der schwer verletzten, unschuldigen Mantikora, die derart viel Leid über sich hatte ergehen lassen müssen.

      Kein einziges Wort kam mir über die Lippen. Meine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Die Zunge glich einer Platte aus Blei. Angst raubte mir jeglichen vernünftigen Gedanken, der zu einem Satz hätte werden können.

      »Offenbar nichts von weltbewegender Wichtigkeit«, stellte Karulath leise fest. Jedes seiner Worte klang wie eine Warnung.

      Kazra starrte mich an, als wollte er mich am liebsten an Ort und Stelle schmelzen. Allmählich tanzten mir Sterne vor den Augen. Irgendetwas nahm mir die Luft zum Atmen, langsam, aber kontinuierlich.

      Hilf mir. Wie ein leises Wimmern drangen diese Worte durch meinen Kopf. Mir war nicht klar, an wen ich sie überhaupt richtete.

      Hab keine Angst.

      Ich zuckte zusammen. Diese Stimme …

      »Fidre, steh auf«, sagte Karulath, »ich brauche dich.«

      Gehorsam erhob sich Fidre aus dem Bett und trat an Karulath heran. »Was wünscht Ihr, Herr?«

      Er gab ihr keine Antwort. Zusammen wurden sie fortgerissen von seinem Strudel der Macht. Kaum war das letzte Licht von Karulaths Aura aus dem Raum entschwunden, da fiel ich auf die Knie.

      Kazra drehte sich um. »Warum hast du nichts gesagt? Was, bei allen Sternen, ist in dich gefahren?«

      »Ich weiß es nicht«, brachte ich mit gebrochener Stimme hervor.

      »Du hast keinen Ton herausbekommen!«

      Geschlagen senkte ich das Haupt.

      »Ciara – was ist passiert?«

      »Es war Karulath. Seine Magie … Sie hat irgendetwas mit mir gemacht.«

      »Erklär das genauer.«

      Ich hob das Kinn. »Er war in meinem Verstand. Er hat zu mir gesprochen.«

      Wie seine Stimme über meinen Geist gekratzt hatte. So kalt, es ließ mich frösteln.

      »Ich denke, er hat uns weit mehr unter Kontrolle, als wir geglaubt haben.«

      Bei diesem Satz ballte Kazra die Fäuste, erwiderte jedoch nichts. So, als schien er es geradezu geahnt zu haben.
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      Stumm saß ich auf meinem Bett und blickte zum magisch reparierten Fenster hinaus. Über mir baumelte der schnarchende Funghini am Kronleuchter. Ich wusste nicht recht, wie spät es war; da gab es keine Schatten, an denen eine Uhrzeit zu bestimmen gewesen wäre. Nein, Under war immer dunkel. Nur das mythische Licht, das sich über die gigantische Felsdecke wand, diese uralte Aura, spendete einen leichten Schimmer.

      Ich fühlte, wie die Stadt an mir zu zehren begann. Mehr denn je vermisste ich die Sonne und den endlosen Himmel über meinem Kopf. Würde es Kazras Illusionen nicht geben, hätte ich vermutlich schon längst den Verstand verloren. Aber auch sie würden nicht ewig reichen. Erste Zweifel regten sich in mir, ob ich es bis zum Ende meiner Frist überstehen würde. Was nicht zuletzt daran lag, dass meine eigene Schwester ernsthafte Mordabsichten gegen mich hegte.

      Fidre würde es wieder versuchen. Davon war ich überzeugt. Also galt es ab heute auf der Hut zu sein – mehr als ohnehin schon.

      Bloß warum ließ Karulath es durchgehen? Was hatte er davon, mich in Angst und Schrecken zu versetzen, im schlimmsten Fall gleich gar zu töten?

      Das ergab keinen Sinn.

      Seufzend ließ ich mich nach hinten fallen, die Arme weit von mir gestreckt. Stumm rief ich Graus Namen in die einsame Leere meines Kopfes hinein, die mich vornehmlich abends heimsuchte. Wenn ich allein und mir selbst überlassen war. Schmerzlich erinnerte ich mich zurück an das Gefühl, in seinen Armen einzuschlafen. Die Geborgenheit und Vertrautheit.

      Hier unten verspürte ich nur mehr Angst und Misstrauen. Sich auf die Seite zu drehen bedeutete, sich der anderen schutzlos auszuliefern. Fenster und Tür galt es, in regelmäßigen Abständen eingehend mit Blicken zu kontrollieren. Meine Aura tanzte frei und unsichtbar um meinen Körper herum, tastete bei jedem Atemzug nach einer drohenden Gefahr.

      Erschöpft rieb ich mir für einen kurzen Moment die Augen. Keine Antwort von Grau. Wie hätte es anders sein können.

      Urplötzlich saß ich aufrecht im Bett und riss die Arme nach oben. Eine orangerote Welle aus Licht flutete mein Zimmer.

      Kazra stand vor meinem Bett, ließ den Blick über die gut fünfzig Feuer- und Aurenspeere wandern, die ich über mir beschworen hatte. Ein ganzes Arsenal an tödlichen Waffen, bereit, auf nur einen winzigen Befehl meinerseits zuzuschlagen und zu vernichten.

      »Du weißt dich zu verteidigen. Sehr schön«, murmelte der Traumweber.

      »Was willst du hier?«, knurrte ich. »Findest du es nicht ein bisschen forsch, ungefragt in das Schlafgemach einer Frau einzudringen?«

      »Ich dachte, du wärst eine Wölfin.«

      Wütend zeigte ich ihm die Zähne. »Ich bin beides.«

      Ein feines Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Du wirkst nervös.«

      »Ist das im Anbetracht der heutigen Umstände so verwunderlich?« Meine Speere zerfielen in kleine Lichterperlen.

      »Der gestrigen Umstände«, wurde ich von Kazra korrigiert. »Die Tage fliegen nur so dahin.«

      »Wenn es nur so wäre.«

      Er legte den Kopf schief. »Du verabscheust es wirklich, hier zu sein.«

      Mein Blick glitt hinab zu meinen Händen. »Ich vermisse sie so sehr – meine Freunde. Das Winterreich. Den König.«

      Kazra schwieg, doch er hörte mir aufmerksam zu.

      »Ich liebe ihn«, sagte ich und sah ihn an.

      Seine folgende Miene konnte ich nicht deuten. Dieses schwache Lächeln und die Art, wie er mich ansah. »Ich weiß«, entgegnete er. »Ich habe es bei unserem kleinen Treffen im Winterpalast gesehen. Ihr habt so vertraut gewirkt.«

      »Du warst ein riesiges Arschloch an diesem Tag.«

      »Ich bin immer ein Arschloch, wenn ich nicht hier in Under bin.«

      »Warum?«, fragte ich leise.

      »Weil hier mein Zuhause ist. Das glaube ich jedenfalls. Es kommt dem am nächsten.« Er zögerte. »Oben, in Arkasia, bin ich jemand anderes. Jemand Fremdes. Ich spüre das und hasse es.«

      Das traf mich härter, als ich zugeben wollte. Ich empfand Mitleid. Für einen Dämon.

      »Mein Zuhause ist dort, wo die Menschen sind, die ich liebe und schätze«, sagte ich, um mich nicht auf dieses Gefühl zu konzentrieren. Es machte mir Angst. »Im Sommerreich habe ich mich nie zu Hause gefühlt. Obwohl dir die Hitze das Gesicht vom Körper schmilzt, hat sich dort alles immer so kalt angefühlt. So distanziert. Erst Grau und seine Elite haben mich aufgenommen und mir das Gefühl einer Heimat gegeben.«

      »Seine Elite?« Kazra schnaubte.

      Bei der Erinnerung an ihre Gesichter erschien ein tiefes Schmunzeln auf meinen Lippen. »Du hast sie schon gesehen. Da gäbe es zum Beispiel Sazel, seinen Ersten General. Er hat mich eingeführt in die Magie des Feuers. Ein aufgeblasener Winterkrieger, dessen Ego bis zu den Sternen und zurück reicht. Naesh, die weiße Jägerin. Grau hat sie einst bekämpft und ihr Gallyx-Symbol errungen. Doch sie hat ihm nicht nur ihre Treue geschworen, sondern auch ihre Freundschaft geschenkt. Ich glaube, ich kann noch so viel von ihr lernen. Genau wie von Estre, der Anführerin der Walküren. Verrate es ihr nicht, aber sie ist mit eine der schönsten Frauen, die ich kenne. Und eine der mutigsten. Ihr habe ich das hier zu verdanken.« Ich zog meinen Ärmel nach oben und entblößte den dunklen Schneekristall auf meiner Haut. »Sie hat mir gezeigt, was es heißt zu kämpfen. Azaldir, Graus zweiter Heerführer, dagegen hat mich gelehrt, was ein Bart an Auswirkungen auf gestandene Frauen haben kann.«

      Nun lachte Kazra.

      »Aber unter all dem Pelz ist er ein freundlicher Bär«, fügte ich noch erheitert hinzu.

      Ich gönnte mir einen Moment, um in Erinnerungen zu schwelgen, dann sah ich den Dämon wieder an. »Du wirst all diese Informationen hoffentlich nicht gegen sie verwenden. Das würde ich dir schrecklich übel nehmen.«

      »Nein«, erwiderte er, »keine Sorge. Meine Grausamkeit kennt ihre Grenzen.«

      Ein neuer Gedanke drang in meinen Verstand. Einer, bei dem sich mir der Magen zusammenzog.

      »Was siehst du mich so an?«, fragte Kazra.

      Ich blinzelte. »Mir ist nur etwas eingefallen.«

      »So?«

      »Im Winterreich – alles fing mit einem Handel an. Grau versprach mir, mich die Magie zu lehren. Im Gegenzug wollte er die Antwort auf eine Frage.«

      »Was für eine Frage?«

      »Irgendeine. Er wollte sie mir nicht verraten. Das hat er auch bis heute nicht getan.« Fassungslos starrte ich auf meine nackten Zehen. »Er hat sie niemals eingelöst.«

      »Ein Trick, um dich bei sich zu halten.«

      Ich runzelte die Stirn. »Er kannte mich kaum. Warum sollte er ein solches Interesse an mir hegen?«

      Kazra zuckte unmerklich mit den Schultern. »Es gibt vieles, was man auf den ersten Blick empfinden kann.«

      Halb amüsiert, halb irritiert schüttelte ich den Kopf. »Wird es bei uns auch so sein?«, fragte ich dann. »Bei unserem Handel?«

      »Ich habe nicht den Luxus, mir so etwas leisten zu können«, lautete seine Antwort. Seine Stimme klang gedämpft … und auch ein wenig bitter. »Dich früher gehen zu lassen, würde mich viel kosten.«

      Zu viel, schien er eigentlich sagen zu wollen. Viel zu viel.
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      Kazra war nicht da, um mich vor dem Frühstück in Empfang zu nehmen. Tatsächlich war niemand da. Weder Veygraaz noch Fidre oder Aïrael. Selbst von Lhorrdra und Nosca keine Spur. Ratlos saß ich vor der gedeckten Tafel und überlegte, was ich nun tun sollte.

      Natürlich dachte ich sofort an Flucht. Doch womöglich hatte es keinen Sinn. Nun, da Karulath gezeigt hatte, wie mühelos er in meinen Verstand dringen konnte, wie er Kazra zu jeder Zeit – selbst in einer Illusion – auf den Fersen war, erschien es mir als ein unmögliches Unterfangen.

      So entschied ich mich dazu, die Stadt zu durchstreifen. Die Dämonen liefen an mir vorbei, ohne mich sonderlich zu beachten. Manche grüßten mich freundlich, andere waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Es wirkte, als wäre ich nicht mehr als ein ganz normaler Bürger dieser Stadt. Nicht im Geringsten etwas Besonderes.

      Ich erreichte einen Platz, der mit drei kreisrunden Brunnen geschmückt war. Schwarzes Wasser sprudelte aus ihnen hervor. Nachdenklich trat ich an den größten von ihnen heran, legte die Hände auf den steinernen Beckenrand und ließ den Blick über die Wasseroberfläche schweifen. Eine einzelne goldene Seerose schwebte zwischen den Strömen entlang. Eine Blume, so schön, wie ich sie noch nie gesehen hatte.

      Da wusste ich, was ich tun könnte.

      Binnen kürzester Zeit hatte ich den kleinen Park vor Mundi Mandanas Atelier erreicht. Dieses Mal stand ihre Tür weit offen – und ich ging hinein.

      Das Innere des Gebäudes war dunkel. Zunächst. Je länger ich mich durch die dunklen Korridore bewegte, umso mehr Licht kam mir entgegen. Schlussendlich fand ich mich in einem lang gezogenen Raum wieder, an dessen Ende drei große Rundbögen gleißende Lichtstrahlen ins Innere ließen. Das Rauschen von Wind war zu vernehmen.

      Wind, der durch Blätterkronen strich.

      Ich erstarrte, als ich die wogenden Bäume bemerkte. Eine gefühlte Ewigkeit lang tat ich nichts anderes, als ihnen bei ihrem hypnotischen Tanz zuzusehen. Dann erst wanderte mein Blick weiter; hinüber zu einer Staffelei, die ganz und gar aus blumenumrankten Ästen zu bestehen schien. Eine tiefblaue Blüte ragte bis in die Leinwand hinein, was die davorsitzende Künstlerin jedoch nicht im Geringsten zu stören schien.

      Sie besaß lange Hörner, ähnlich denen, die die Königin auf dem Haupt trug. Langes braunes Haar fiel um zarte Schultern. Ein lockeres pfauengrünes Gewand ergoss sich über einen Hocker, nackte Zehen balancierten auf dem alten Parkett. Sachte strich ein Pinsel über das helle Leinen.

      Geführt wurde er von einer reinweißen Knochenhand.

      »Hallo, junge Eldra«, begrüßte mich eine Stimme, die so jung wie meine eigene klang, gleichzeitig alt wie Sternenstaub.

      Über unseren Köpfen tanzte ein kristallenes Mobile. Weiche Lichterflecken tanzten auf dem Holz unter meinen Füßen. Es dauerte einen Moment, bis ich meine Stimme fand.

      »Ihr besitzt einen Garten«, war das Erste, was ich zustande brachte.

      Ein leises Lachen. »In der Tat.«

      »Wie ist das möglich? Hier unten wächst nichts, was in Arkasia gedeiht, wurde mir gesagt.«

      »Korrekt. Darum habe ich ein wenig Arkasia nach Under geholt.«

      Ich machte einen Schritt, der Boden ächzte. Eine frisch grüne Decke aus Gras wuchs unter den mächtigen Weiden und Birken. Und wo es Gras gab, da musste es auch Erde geben.

      »Habt Ihr auch einen Teil der Sonne mitgebracht?«

      »Das war mir, sosehr ich es betrauere, leider nicht vergönnt. Vielleicht wäre es dir ja gelungen, wer weiß?« Sie ließ den Pinsel sinken. »Deine Seele hat uns viel zu lange gefehlt.«

      »Ach ja?«

      Nun drehte sie sich um. Ihr Gesicht war jung und schön, freundlich und warm. Sie schloss für einen Moment die Augen und lächelte. Dann wies sie auf einen kleinen Schemel, der nur unweit neben ihr stand. »Setz dich doch zu mir und genieß den Anblick.«

      So also nahm ich neben Mundi Mandana Platz und betrachtete ihren Garten.

      Immer noch ein schwaches Schmunzeln auf den Lippen, sah sie mich kurz an, ehe sie mit ihrem Kunstwerk fortfuhr. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Haare ihres Pinsels in Wahrheit winzige Blütenblätter zu sein schienen.

      »Sag mir, Eldra, wirst du auf das Fest gehen?«

      Erstaunt hob ich die Brauen an. »Auf welches Fest?«

      »Das zu Ehren der Quaireole.«

      »Was ist das?«

      »Uralte Drachenherren. Der Legende nach sollen sie gottgleiche Macht besitzen, wenngleich sie damals von den Wolken gestürzt und auf die Erde gefallen sind.«

      Stirnrunzelnd blickte ich auf meine Hände. »Ich habe noch nie von ihnen gehört.«

      »Oh, das glaube ich nicht. Tatsächlich bist du ihnen schon einmal begegnet.«

      »So?« Meine Augen wurden schmal.

      »Ein Krieger und die ihm Anvertraute. Zwei alte Seelen inmitten derer, über die sie einst von fernab gewacht haben«, murmelte Mundi.

      Eine Welle des Entsetzens ging durch mich hindurch, als ich begriff, von wem sie sprach. »Die Königin?«, hauchte ich. »Sie und Karulath?«

      »Die Letzten ihrer Art, will man so meinen.« Mundi tippte sich mit ihrem knochigen Finger ans Kinn. »Einst waren sie Teil eines stolzen Volkes, das hoch oben zwischen den Wolken lebte. Eine Stadt schwebte dort auf einer gigantischen Scheibe im Himmel. Valken, so wurde sie genannt, Heimat der Quaireole. Ihre Art ist den Menschen nicht ganz unähnlich. Aus ihrem Rücken sprossen allerdings Flügel, ihre Häupter waren gekrönt mit mächtigen Hörnern und ein langer Dornenschwanz wies sie als Vertraute der Drachen aus. Mit ihren einzigartigen Stimmen waren sie in der Lage, die Himmelsbestien zu rufen und sich an ihrer Seite in die Schlacht zu stürzen.«

      Aufmerksam hörte ich zu.

      »Wie so viele Städte wurde auch diese von einem König regiert, und dieser König hatte zwei Töchter. Eine von wildem Gemüt, die andere eine ruhige zarte Seele. Die ältere trieb jeden ihrer Wächter in den Wahnsinn, triezte sie und schickte sie fort, die jüngere hatte ihren treuen Vertrauten zu jeder Zeit an ihrer Seite. Lange Zeit war die wildere die sich sicher wähnende Thronerbin von Valken, dann aber gebar ihre Mutter einen Sohn. Dem Gesetze nach der neue rechtmäßige Anwärter auf die Krone. Die ältere Prinzessin zürnte still, brodelte so sehr, dass sie allmählich alles um sich herum vergaß – den ihr zugesprochenen Drachen, ihre treu ergebene Liebe, die Sitzungen im Rat. Die junge Schwester beobachtete all dies mit Sorge, doch wann immer sie diese äußerste, stieß die ältere sie fort. Fragil und verletzlich wie die zweite Prinzessin meist war, drohte sie daran zu zerbrechen. Der, der sie letztlich auffing, war ihr Wächter. Niemand ahnte, wie sehr sie ihm am Herzen lag, am allerwenigsten sie selbst. Nicht nur ihr Leben wollte er beschützen, nein, auch ihr Lächeln und ihr Glück machte er zu seinem Belang. So also stellte er sich der älteren Schwester, die ihn jedoch vor den Augen des Königs als Verleumder der Krone darstellte. Zornerfüllt verbannte der König ihn aus der Stadt, verwehrte ihm jeden Kontakt zu seiner jüngsten Tochter, die dem Wächter unwiderruflich das Herz gestohlen hatte.

      Er ging. Jedoch nur, weil er es musste. Die junge Prinzessin versank in tiefer Trauer. Trauer, die schließlich in rasender Wut gipfelte. Ein letztes Mal stellte sie ihre Schwester zur Rede, wünschte es sich jedenfalls. Doch was sie fand, war deren Geliebter, umschlungen von einer anderen Frau. Als er die Prinzessin erblickte, kroch er auf Knien vor ihr her, bat sie, der älteren nichts zu erzählen. Er habe sich über die Jahre hinweg einsamer und wertloser gefühlt, gestand er ihr. Er sehne sich nach echter, warmer Liebe – wie der, die der Wächter der jungen Prinzessin entgegengebracht habe. Doch er fürchte sich viel zu sehr vor dem Toben der Älteren, sollte er ihr sagen, dass ihre Wege sich zu trennen hatten.

      Die junge Prinzessin verstand. Sie wusste um die impulsive Ader ihrer Schwester bestens Bescheid. Also grübelte sie darüber, wie der älteren Prinzessin beizukommen wäre. Doch all das war vergebens, als diese ihrem Liebhaber auf die Schliche kam. Sie tobte. Der Mond am Himmel färbte sich blutrot und Feuer sprühte zwischen den Wolken. Die Drachen waren aufgebracht. Schatten strömten aus dem Herzen der dunklen Prinzessin, als sie die Klinge hob, um sie in die Brust des Mannes zu rammen, der sie so sehr beschämt und verletzt hatte. Bevor sie jedoch den tödlichen Stoß setzen konnte, gellte eine andere Macht durch die Hallen. Die ihrer jungen Schwester.

      Von einer urplötzlichen, alles überwältigenden Rage befallen, deren Ursprung ihr zu diesem Zeitpunkt selbst nicht klar war, setzte sie zum Angriff an. Sie bewegte sich, dachte und kämpfte wie von einer fremden Macht gelenkt. Letztlich erdolchte sie die ehemalige Thronerbin mit einer beschworenen Kupferklinge. Und trat damit ein Inferno von nie gekannten Ausmaßen los.

      Der Liebhaber und seine Geliebte flohen. Die beiden einzigen Zeugen entschwanden aus der Stadt und zurück blieb die am Boden zerstörte Prinzessin, die kaum glauben konnte, was ihre Hände, ihre Macht gerade angerichtet hatten. Erst als die Krieger ihres Vaters aufmarschierten, kam sie vollends zur Besinnung. Er war rasend vor Wut, schäumte und wütete. Sein Drache fing an, den Palast auseinanderzureißen und undurchdringliche Finsternis in den Himmel zu speien. Die Bestie der Prinzessin kämpfte gegen ihn an, um ihre Herrin zu beschützen. Er unterlag. Der König stellte die Prinzessin und verlor bei dem Anblick seiner anderen, toten Tochter den Verstand. Begann zu glauben, dass es ein Akt geboren aus Hass und Eifersucht gewesen sei. Dass die jüngere der älteren deren erfüllte Liebe geneidet hätte. Liebe, die niemals sein könnte ohne ihren seelenverwandten Wächter.

      Die Prinzessin weinte Tränen heiß wie Feuer, als sie gegen ihren Vater um ihr Überleben kämpfte. Die Stadt bebte unter dem Ausbruch ihrer Mächte. Der Mond verschloss sich vor der Nacht und die Dunkelheit eroberte die Stadt. Da gab es nur noch Drachenfeuer, erfüllt von Schmerz und Wut.

      Sie kämpften, bis der Rand der Stadt ihnen einen Abgrund offenbarte, der kein Ende zu besitzen schien. Die Prinzessin hatte ihre letzten Kräfte aufgebraucht. Nun hatte sie nur noch ihre Flügel, die sie jedoch kaum mehr zu tragen vermochten aufgrund der qualvollen Erschöpfung. Der König sah es – und zögerte nicht. Sein Stoß war es, der die Prinzessin über die Kante stieß. Hinab in die Tiefe. Eine Armee von Drachen jagte ihr nach, verbrannte sie in heiligem Feuer. Sie wehrte sich mit allerletzter Kraft, versuchte zu retten, was zu retten ging.

      Bis sie schlussendlich am Ende der Welt aufschlug und in die Schwärze glitt. Doch das war nicht das Ende. Auch wenn die Ewigkeit nach ihr zu greifen begann, gab es da ein Flüstern in ihrem Geist. Warm und liebevoll. Es holte sie zurück ins Licht, ließ sie die Augen aufschlagen und nach Atem ringen. Das Nächste, was sie sah, war das Gesicht ihres alten Wächters. Ein Loch klaffte in seiner Brust. Da war kein ganzes Herz mehr, das im Takt seiner Worte pochte. Da war bloß noch ein halbes.

      Ehe sie ihn fragen konnte, was geschehen war, stürzten sich die Henker des Königs samt ihren Drachen auf die beiden Gefallenen. Der Wächter packte die Prinzessin und floh mit ihr über das Aschefeld, das ihr Einschlag hinterlassen hatte. Sie rannten, bis sie einen Höhlenschlund erreichten und selbst dann eilten sie weiter. So lange, bis das Toben der wilden geflügelten Bestien hinter ihnen verstummte und da nichts mehr war außer Dunkelheit und Einsamkeit. Der Wächter vertrieb beides mit dem Licht zwischen seinen Fingern und dem Summen seiner Stimme; die Prinzessin ergriff seine Hand und folgte ihm immer tiefer in den Abgrund hinab. Sie wanderten, bis sie eine Welt erreichten, die so ganz anders war als jene, die sich für sie auf immer verschlossen hatte.«

      Lange noch starrte ich Mundi mit großen Augen an. Mit sanfter Miene widmete sie sich wieder ihrer Leinwand, so als hätten wir nicht mehr als einen kurzen Plausch geführt. Als hätte ich nicht gerade die Geschichte der Königin der Knochen und Karulath, ihrem verstoßenen Wächter, gehört.

      Eine Schwester, die eine andere tötete. Eine Schwester, die verbannt wurde für das, was sie tat. Eine Prinzessin, aufgestiegen zur Königin eines anderen Reiches. Gefallen vom Himmel, gekrönt in den dunkelsten Abgründen.

      »Woher wisst Ihr all das?«, hauchte ich irgendwann.

      Ich bezweifelte, dass die beiden Mundi ihre tragische Vergangenheit anvertraut hatten.

      »Sie waren neugierig auf die Geschichte eines anderen Wesens«, entgegnete die Malerin. »Genau wie du hörten sie mir aufmerksam zu, gaben keinen einzigen Ton von sich. Aber das mussten sie auch nicht. Jeder, der meinen Worten lauscht, verrät mir gleichzeitig seine eigenen. Das, was er nicht sagt, aber fühlt, denkt und im Herzen trägt.«

      Schlagartig verkrampften sich meine Muskeln. Ich ballte die Hände zu kalten Fäusten. Mundi schenkte mir einen leicht vergnügten Seitenblick.

      »Auch deine Vergangenheit sah ich vor mir, Eldra. Ein bitterer Blick in die Chroniken des Sommerreiches. Ein hoffnungsvoller Blick hinter die Mauern des Winterreiches.«

      »Das geht Euch nichts an«, brachte ich stockend hervor, zog die Hände an meine Brust, so als könnte ich verhindern, dass meine Erinnerungen aus mir herausströmten wie aus einem gebrochenen Damm.

      »Keine Sorge. Nichts davon wird je über meine Lippen kommen.«

      »Habt Ihr das auch der Königin und Karulath versprochen?«

      »Die beiden fürchten sich nicht länger vor dem, was einst gewesen ist. Sie wollen die Vergangenheit in den düsteren Schatten zurücklassen und ihre Zukunft mit strahlendem Licht erfüllen. Dem der Sonne, dem von Arkasia.«

      Eine eisige Stoßwelle ging durch mich hindurch.

      »Karulath – er hat sie wiedererweckt, nicht wahr? Die Königin?«, fragte ich leise. »Damals.«

      »Er gab sein halbes Herz. Ein Akt, der ihn für immer zu einem Wesen machen würde, das dem Tod nähersteht als jedes andere – dem Nekromanten. Er kann das fliehende Leben eines Körpers packen und fesseln. Die Hülle vermag er nicht zu retten, aber die Seele.«

      »Sie war eine Drachenprinzessin«, murmelte ich.

      Mundi nickte. »Heute herrscht sie über die Welt der Knochen. Auch wenn ihre Erscheinung sich verändert haben mag, ihre Macht tat es nicht. Sie und Karulath verfügen über Kräfte, die die Welt erschüttern können.«

      Verbittert blickte ich auf meine Stiefelspitzen. »Und doch brauchen sie uns.«

      »Die Kräfte der Seelen sind immens. Ihre wahre Stärke gibt ihnen jedoch das Schicksal. Es bestimmt die Bahnen, in die sich einzuordnen eure Aufgabe ist. Wird die vorhergesagte Konstellation sich fügen, wird das Ereignis ausgelöst, das alles Leben erzittern lassen wird.«

      »Welches Ereignis?« Meine Stimme schwankte. Das Herz hämmerte. Mein Atem wurde flach.

      »Ragnarök«, raunte Mundi und zog einen tiefroten Strich von einem Ende der Leinwand bis zum anderen. Einen Moment lang glaubte ich, es wäre mein Blut, mit dem sie da zeichnete, auf den zweiten Blick erkannte ich die eigentliche Farbe.

      Grün war es. Tiefgrün.

      »Ein Aufeinandertreffen der drei Urkräfte in ihrer mächtigsten Form. Ein Kampf gegen die drei Säulen der Oberwelt. Brechen sie, stürzt das Gefüge der Welt ein – ihre Spiegelachse wird sich drehen und Under zum Reich unter der Sonne machen.«

      »Und Arkasia zum Reich der Dunkelheit«, schloss ich tonlos.

      »So ist es«, bestätigte Mundi und griff sich mit ihrer Knochenhand einen anderen Pinsel aus einem hölzernen Becher. Dieses Mal leuchtete eine prachtvolle Rosenblüte an seiner Spitze. »All die Ödnis wird sich in blühendes Land verwandeln. Die Schatten werden weichen und es wird sein, als wären wir zurück in Arkasia selbst.«

      Behutsam tunkte sie die Blume in flüssiges Gold und drückte sie anschließend in die Mitte des Bildes.

      Ich traute mich kaum den Mund zu öffnen. »Diese drei Säulen – wer oder was sind sie?«

      Mundi lehnte sich zurück und schaute mich an. Dann wandte sie sich um. Eine Gruppe von Dämonen stand dort. Klein waren sie, klein wie Kinder.

      Und als sie näher kamen, begriff ich: Es waren Kinder.

      Mit angehaltenem Atem sah ich dabei zu, wie sie an Mundi herantraten. Jedes von ihnen besaß einen langen Tierschädel, manchen ragten Hörner aus der Stirn, anderen wuchsen Dornen aus dem Rücken.

      »Sie sind hier, um Blumenkränze für das Fest zu weben«, sagte Mundi. »Möchtest du ihnen helfen?«

      Das fragte sie mich? Nach all dem, was sie mir anvertraut hatte über das Ende der Welt?

      »Ja«, hörte ich mich sagen. »Ich helfe.«
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      Ich flocht die Blumen aus Mundi Mandanas Garten so lange zu kreisrunden Kränzen, bis von ihnen keine mehr übrig war. Jedes Kind trug eine leuchtende Blütenkrone auf dem Totenschädel, als wir mit nackten Füßen über das grüne Gras schritten, das Mundi so liebevoll pflegte, während wir den duftenden Schmuck bastelten.

      Zusammen befüllten wir ihre Körbe. Ich hörte sie lachen, was zugleich entfernt und befremdlich klang. Ein Kind nahm mich sogar an die Hand, umklammerte meine Finger mit seinen Knochen und führte mich zurück ins Atelier.

      »Werdet Ihr denn auf das Fest gehen?«, fragte ich Mundi, die an mir vorbeischlenderte.

      »Oh, ich verlasse mein kleines Reich nur selten«, lautete ihre Antwort.

      »Vor einigen Tagen hieß es, Ihr wärt ausgezogen, um neue Inspiration zu sammeln.«

      »Ein seltener Ausflug in die unerforschten Gefilde von Under. Es gibt durchaus Dinge, die ich noch nicht gesehen habe.«

      Ich legte den Kopf schief. »Seid Ihr eine Magierin?«

      Da lachte sie. »Nein, das bin ich wahrlich nicht.«

      Das Kind zog an meiner Hand. Die Schwärze in den beiden Augenhöhlen seines Schädels wirkten auf einmal forsch und drängend. »Was seid Ihr dann? Eine Schicksalsgewandete? Wie Himkal?«

      Nun schmunzelte Mundi in sich hinein. »Ein schöner Begriff. Hast du ihn dir ausgedacht?«

      »Vielleicht.«

      »Himkal verfügt über eine andere Macht als ich. Er kann aus dem Antlitz der Natur Antworten herauszulesen, vermag das zu deuten, was sich einen Moment später ereignen wird.«

      »Und Ihr seht das, was bereits gewesen ist«, sagte ich.

      »Schicksalsgewandete vermögen stets nur einen Pfad des Schicksals zu betrachten. Der, der bereits beschritten wurde, der, der in diesem Moment begangen wird, und der, der noch bewandert werden wird. Kein Wesen hat die Macht, alle drei Sichten in sich zu vereinen. Die Kraft würde seinen Verstand vernichten. Einen Blick auf das Schicksal zu werfen, ist ohnehin ein Akt am Rande des Abgrunds.«

      »So?«

      »Das, was wir sehen, kann Furcht einflößend sein. Überwältigend. Schön wie grausam. Ein Eindruck, der unsere Seele aufwühlt und sie manchmal auch zu zerreißen droht. Wir müssen stark genug sein, dem zu widerstehen. Nur wenige schaffen dies. Viele von uns ergaben sich bereits dem Wahnsinn, weil das, was sie erblickten, schlicht ihren Verstand überwältigt und vernichtet hat.«

      »Ist Euch schon mal etwas Derartiges widerfahren?«

      »Ein einziges Mal. Aber heute ist nicht der Tag, um darüber zu sprechen.«

      Das Dämonenmädchen zog mich an der Malerin vorbei. Unbeholfen taumelte ich hinterher.

      »Komm wieder, wenn du dich danach fühlst«, rief sie mir noch nach. Dann verschwand ich mitsamt den Kindern im dunklen Flur.
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      Die Dämonen strömten zum Marktplatz. Willenlos ließ ich mich von den Kindern durch die Menge ziehen. Mit gerunzelter Stirn betrachtete ich die vielen Tische, die sich auf dem Platz aneinanderreihten. Eine Opferschale stand auf einer steinernen Bühne, die nur mithilfe einer steilen Treppe zu erreichen war. Ein Meer aus schwarzen Blumen lag auf den Stufen, weiße Stoffbahnen wogten in einem unechten Wind. Die Aura von Under glitzerte hell über unseren Köpfen, heller als sonst.

      »Hier, das ist für dich.« Eines der Kinder zog mich unvermittelt an den Straßenrand und hielt mir einen orangefarbenen Kranz hin. Aus dem tiefschwarzen Inneren der Blüten drang blutrote Farbe in den weichen Kelch. »Weil du uns geholfen hast.«

      »Danke«, entgegnete ich, ging dann in die Knie, sodass man mir die hübsche Blumenkrone aufs Haar setzen konnte.

      »Leuchtend wie ihre Flammen«, murmelte ein Dämonenjunge.

      »Feurig wie ihr Herz«, meinte ein Mädchen.

      Bevor ich den Kopf heben und sie ansehen konnte, waren sie verschwunden. Alle fünf. Stattdessen starrte ich auf die strömende Menge an Dämonen, die sich vor mir über die Straße schoben.

      »Kaum lasse ich dich einen Morgen allein, krönst du dich selbst zur Blumenkönigin.«

      Ich stand auf und wirbelte herum. Kazra stand dort, lächelte mich schief an. Ganz im Gegensatz zu mir war er vollständig in Schwarz gekleidet. Wie immer also.

      »Was ist los?«, fragte er, als ich sein dunkles Strahlen nicht erwiderte.

      Ich schwieg. Was los ist?, wollte ich brüllen. Ich habe Todesangst. Ich bin ein vom Schicksal bestimmter Vernichter der Welt. Zerstörer von Leben und Hoffnung. Meine Seele wird in Flammen aufgehen und ich weiß nicht, wie viel von mir noch übrig bleiben wird. Wer werde ich sein, wenn es beginnt? Ragnarök?

      Werde ich überhaupt noch sein?

      Oder wird meine Zerstörung mich gleichsam vernichten?

      Meine Magie begehrte auf, wollte toben und knistern, aber ich drücke sie brutal zurück. Hob stattdessen das Kinn. »Nichts«, sagte ich ruhig.

      Kazra legte die Stirn in Falten. »Es fühlt sich aber nicht nach nichts an.«

      Ich zuckte mit den Schultern. Meinte dann: »Ich weiß, wer die beiden einst gewesen sind. Karulath und die Königin.«

      Kazra hob die Braue.

      »Sie gehörten dem Volk der Quaireole an. Lebten in einer Stadt über den Wolken. Und fielen hinab auf die Erde.«

      »Ah. Du warst bei Mundi.« Er lächelte schwach. »Daher weht der Wind.«

      »In ihrem Garten weht tatsächlicher Wind.«

      »Diebesgut aus Arkasia.«

      »Wie stiehlt sie ihn?«

      »Wer weiß. Sie verrät es uns nicht.«

      »Könnte sie nicht für ganz Under ein Stück der oberen Welt mit sich hinunterholen?«

      »Wohl kaum. Mundis Macht mag riesig sein, aber zu solcherlei Dingen ist niemand fähig.«

      Lauter Jubel schallte über den Platz. »Das Fest fängt an.«

      »Willst du es überhaupt sehen?«, fragte Kazra.

      Nein. »Warum nicht?«

      Silbriger Nebel breitete sich über uns aus. Im nächsten Moment saßen wir an einem der vordersten Tische. Veygraaz hielt verblüfft inne, war gerade noch dabei gewesen, ein Glas zu heben. »Aye, wo kommt ihr denn her?«, brummte er. »Und warum habe ich keinen Kranz bekommen?«

      »Weil du einen Eierschädel hast. Ein Kranz würde ihm nicht schmeicheln, Veygraaz, im Gegenteil«, lautete Kazras Antwort.

      »Frech wie lange nicht. Du liebst es, am Abgrund zu tanzen, junger Freund.«

      Ein urplötzliches Gurgeln ließ mich zusammenzucken. Lhorrdra war erschienen, setzte sich ohne Umschweife direkt neben Kazra und strahlte ihn an. Er erwiderte es. Sie murmelte etwas vor sich hin, worauf er nickte. Daraufhin zeigte sie ihre schrecklichen Zähne, grinste, als wäre diese Welt ein wunderbarer Ort.

      Aïrael gesellte sich zu uns. Wieder einmal war sie in ihre weiten edlen Gewänder gekleidet. Stoffe, die nicht so recht zu dem Kriegerinnenkörper passen wollten, den sie darunter verbarg. Ein ungutes Gefühl regte sich in mir, als ich einen Blick auf ihre dünnen Fesseln erhaschte, die unter ihren Ärmeln hervorblitzten.

      Ein noch kälterer Schauer kam über mich in dem Moment, in dem Himkal zur Bühne schritt. Zwischen seinen grauen Klauenhänden trug er eine silberweiße Flamme.

      Er vermag das zu deuten, was sich einen Moment später ereignen wird …

      Würde er auch seinen eigenen Tod sehen, würde ich ihm hier und jetzt einen Flammenspeer in den Rücken jagen?

      »Ihr seht nachdenklich aus«, riss mich Aïraels glatte Stimme aus den Gedanken.

      »Ich habe mich heute mit jemandem unterhalten, der Euch und Himkal vielleicht nicht so unähnlich ist«, verriet ich ihr.

      »Himkal und ich sind einander ähnlich?« Ein freudloses Schmunzeln erschien auf ihrem Gesicht. »Diesen Satz werde ich Euch nicht übel nehmen – aber nur weil Ihr es seid.«

      »Verzeiht. Aber ist es nicht so, dass Ihr eine Affinität für die Windungen des Schicksals habt?«

      »Ja, aber ich besitze keine Kontrolle darüber. Die Macht strömt auf mich ein, ohne dass ich es zuvor ahnen kann. Manchmal sehe ich Tag für Tag etwas Neues, dann bleibe ich wieder monatelang verschont. Es folgt keinen klaren Regeln. Es ist eine Gabe, keine Fähigkeit.« Aïrael bedachte Himkal mit schmalen Blicken. »Er ist in der Lage, diese Kräfte anzurufen. Tatsächlich glaubt er, es könne bei mir genauso sein. Doch das ist ein Irrtum. Die Fae sind sehr empfänglich für Magien jedweder Art. Schicksalsmagie ist ein uraltes Erbe meines Hauses. Mein Bruder ist auch davon erfüllt, jedoch im weit geringeren Maße als ich.«

      Bedächtig nickte ich.

      »Zudem ist das Schicksal dem Seher nicht prinzipiell gewogen. Wäre es so, hätte es mich vor all dem hier gewarnt.«

      Eine bittere Wahrheit. Mitleidsvoll sah ich sie an. Sie jedoch lächelte schon wieder.

      »Ihr scheint Euren Optimismus nicht verloren zu haben«, stellte ich fest.

      »Möglicherweise«, entgegnete sie. »Wie ist es mit Euch?«

      Schwer zu sagen. Gerade fühlte ich mich entsetzlich hilflos.

      »Vielleicht wird dich eine gute Nachricht aufheitern«, kam es von Kazra. Ich sah ihn an. »Mir ist es gelungen, einen weiteren Handel zu vereinbaren.«

      »Ach?« Skeptisch zog ich die Brauen in die Höhe.

      »Du darfst deinen Mantikor zur schwarzen Klippe bringen und ihn dort ausbilden. Man wird ihn für dich aus dem Käfig entlassen.«

      Meine Augen wurden groß. »Wirklich?« Ich konnte es kaum glauben.

      »Ich hoffe, du bist dir darüber im Klaren, was für eine Verantwortung das sein wird.«

      Veygraaz lachte in sich hinein. »Sätze, die ich nie aus deinem Mund erwartet hätte.«

      »Wann?«, war alles, was ich wissen wollte.

      »Morgen.«

      Mit klopfendem Herzen blickte ich Aïrael an. »Wollt Ihr mitkommen?«

      Ihre grünen Augen leuchteten auf. »Es wäre mir eine Ehre.«

      Ein letztes Mal richtete ich mich an Kazra. »Danke«, sagte ich zu ihm und meinte das mit jeder Faser meines Herzens.

      Er nickte, widmete dann seine gesamte Aufmerksamkeit der Bühne, die Himkal mittlerweile erklommen hatte. Er nahm die Flamme der wogenden Aura von Under entgegen, dann entzündete er die Opferschale.

      Ein ehrfürchtiges Raunen ging durch die Menge. Die Bewohner von Helhallion waren wie gebannt. Jegliches Wogen ihrer Auren verstummte allerdings, als zwei Gestalten an den unzähligen Tischen vorbeischritten.

      Ich wagte kaum den Kopf zu drehen.

      Die Königin der Knochen lief an der Seite ihres Wächters an all den Untertanen vorbei, die bereits von ihrer Macht gekostet hatten. All denen, die sich ihr ganz und gar unterworfen hatten. Mit zusammengepressten Lippen versuchte ich mir vorzustellen, wie sie früher einmal ausgesehen haben mochte. Zart und lieblich wie Maklin? Oder kalt und wunderschön wie Estre?

      Karulath hatte zu jeder Zeit ein Auge auf seine Herrin. Ruhig und kalkuliert waren seine Blicke, die dunkle Aura ein Zeichen seiner immensen Macht. Er würde sie beschützen, selbst wenn es ihn sein Leben kosten würde – genau dies konnte ich in seinem Gesicht ablesen.

      Und als er seiner Königin die Hand anbot, ehe sie die erste Stufe nahm, da wusste ich, dass unsterbliche Liebe selbst in einem halben Herzen Platz finden konnte.
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      Karulath und die Königin richteten kein einziges Wort an ihr Volk. Stattdessen knieten sie vor ihm nieder und ließen sich ihre Häupter vom silberweißen Feuer krönen. Funken von Unders Aura schwebten zu ihnen hinab, umtanzten sie und vereinigten sich schließlich in der weißen Knochenhand der Königin. Als sie sich erhob, kam die Welt für einen Augenblick zum Stillstand.

      Bisher waren da bloß die langen Hörner gewesen, die an das Bild einer Knochenmagierin erinnert hatten. Nun sah ich den Kiefer eines Totenschädels in ihrem Gesicht. Schatten von toten Höhlen um ihre Kupferaugen. Die Hände ganz und gar skelettiert, wenngleich sie noch immer die goldenen Krallen trugen. Die roten Male in ihrem Gesicht wirkten wie ein vergangenes Abbild des Lebens, das einst in ihr gewogt hatte.

      Gebündelte Kraft schlängelte sich an ihrem ausgestreckten Arm entlang. Sie bot ihrem Volk ein einzigartiges Geschenk dar. Eine weitere Epoche erfüllt von ihrer Magie. Das schien es zu heißen. Sie sprach es nicht aus und doch wusste ich es.

      Das Volk der Dämonen erhob sich, um vor ihr auf die Knie zu fallen. Selbst Kazra und Veygraaz sanken herab. Lhorrdra mit unverhohlener Freude im Gesicht. Nur Aïrael und ich wagten es, sie anzusehen.

      Es kümmerte sie nicht. Sie hatte bloß Augen für ihre Untertanen. Silbrig kupfern wirbelte ihre Magie über sie hinweg, erfüllte ihre Körper mit feinem Leuchten. Manch einer verwandelte sich gleich gar in ein vollkommenes Knochenwesen, andere verloren ihre ersten Körperteile an den lebenden Tod, den sie ihnen so liebevoll darreichte.

      Denn genau das sah ich – Liebe und Zuneigung in den Augen der Königin. Sie wünschte sich nicht, ihr Volk zu unterwerfen, denn sie hatte sich bereits untrennbar mit ihm verbunden.

      Sie war ihre Herrin und sie würde sie beschützen und behüten. Im Namen ihrer Krone. Im Namen der Knochen.

      Mit diesen Gedanken endete es. Das Volk erhob sich, einer nach dem anderen. Manche bestaunten ihre neuen veränderten Körper. Andere richteten Gebete erfüllt von Dank und Hoffnung an die große Quaireole, die vor ihnen stand.

      »Ich glaube, ich muss kotzen.«

      Mein Blick glitt hinüber zu Veygraaz, der eine Hand unter die Kapuze hob. Lhorrdra schaute ihn mit großen gelben Augen an, gab einen fragenden Ton von sich.

      »Veygraaz wird einfach zu alt für die Segnung unserer Herrin. Vielleicht sollte man in Erwägung ziehen, ihn durch ein neueres Modell auszutauschen«, sagte eine mir vollkommen unbekannte Stimme.

      Wir alle drehten die Köpfe.

      Da stand eine fremde Frau und grinste uns an. Ihre Haut war von einem tiefen Kupferton, die Haare glänzten um einiges dunkler. Ihre Augen waren ein Farbenspiel aus Gold und Rot. Goldene metallisch glänzende Tropfen zierten ihre Stirn. Zahlreiche Stecker blitzten an ihren Ohren. Gewandet war sie wie eine Kriegerin – leichte Ledermontur, Kapuze, ein dunkelroter fingerloser Handschuh an der einen, zahlreiche goldene, miteinander verbundene Ringe an der anderen Hand.

      »Nue.« Auf Kazras Gesicht breitete sich ein erfülltes Lächeln aus.

      »Hallo, schöner Mann«, schnurrte sie. Mit einem einzigen Schritt war sie bei ihm, legte die behandschuhte Hand an seine Wange, ehe sie ihm einen mehr als leidenschaftlichen Kuss schenkte, der dafür sorgte, dass Aïrael die Brauen in die Höhe zog. Ich dagegen verspürte ein dumpfes Gefühl im Bauch, wusste aber nicht, was das zu bedeuten hatte.

      »Wie es scheint, bin ich gerade rechtzeitig gekommen«, meinte Nue, nachdem sie sich wieder von Kazra gelöst hatte. Sie sah sich um. Inzwischen war der Marktplatz von Musik und lauten Stimmen erfüllt. Offenbar war nun die Zeit zum Feiern gekommen. Irgendwo knisterte ein Feuer, dazwischen Aromen von gebratenem Fleisch.

      »Bist du«, murmelte Kazra mit einem sehnsüchtigen Blick.

      »Was waren die Zeiten ohne dich wunderbar«, meinte Veygraaz, der seinen rebellierenden Magen wohl wieder unter Kontrolle hatte.

      »Nicht so garstig, alter Mann. Ich habe dort oben ein- oder zweimal an dich gedacht. Mehr Gedanken, als du an mich verschwendet haben wirst, was?« Sie öffnete ihre goldbesetzte Hand, präsentierte Kazra ein warmes Leuchten. »Apropos Arkasia: Ein wenig Sonne für dich.«

      »Schön und strahlend wie dein Gesicht.«

      Sie schnaubte. »Deine Schmeicheleien scheinen während meiner Abwesenheit ein wenig unbeholfener geworden zu sein. Ein gutes Zeichen.«

      Nues Blick schweifte hinüber zu mir und Aïrael. »Himkal hat die Fae mit seiner verzweifelten Liebe noch nicht erdrückt, wie ich sehe. Und wer ist das?«

      »Die ehrenwerte Feuerseele«, antwortete Veygraaz für mich. Wobei er das letzte Wort mit unverhohlenem Spott aussprach. »Sie heißt Ciara.«

      »Oh, die große Prinzessin aus dem Sommerreich.« Nues volle Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

      »Wer seid Ihr?«, fragte ich mit steinerner Miene.

      Nue bettete eine Hand auf Kazras Schulter und schmiegte sich an ihn. »Nue Barrin. Erste Späherin unserer Majestät.«

      »Sie ist Karulaths aktuelle Schülerin«, fügte Veygraaz noch hinzu. »Das dürfte einiges erklären.«

      Nue streckte ihm die Zunge raus. »Neider.«

      »Arrogante Feuerspuckerin.«

      Feuer. »Ihr stammt aus dem Sommerreich, nicht wahr?«

      Nue guckte mich an. Es wirkte kühl, wenn nicht gar überheblich. »Ganz recht.«

      »Nue vertreibt sich gerne die Zeit mit Lügenspielen und Verkleidungen. Sie tänzelt auf Arkasia herum und versorgt Karulath mit Informationen.« Es war nicht zu überhören, dass Veygraaz keine hohen Stücke auf sie hielt.

      Das beruhte auf Gegenseitigkeit; sie ignorierte ihn. »Karulath hat mir bereits von der neuen Seele erzählt. Ich hätte allerdings erwartet, sie wäre ein wenig mehr … wie Fidre. Nur feuriger.«

      Mein Blick verdunkelte sich.

      »Ciara ist keineswegs wie Fidre«, entgegnete Kazra.

      Lhorrdra gurgelte zustimmend und schenkte mir ein Lächeln. Unbeholfen erwiderte ich es.

      »Mhm, ich sehe schon.« Nue wandte sich an Kazra. »Und ihr beaufsichtigt sie?«

      »Das ist tatsächlich Kazras Aufgabe. Voller Inbrunst hat er sich freiwillig dafür gemeldet«, kam Veygraaz dem Traumweber zuvor. »Allerdings wälzt dein Liebster diese Aufgabe nur allzu gern auf mich ab, wenn er mal wieder Wichtigeres zu tun hat.«

      Nue starrte Kazra an. »Du kümmerst dich um sie?«

      Er presste für einen Moment die Lippen zusammen, nickte dann.

      »Das heißt?«

      »Das, was es nun einmal heißt.« Eine Spur von hartem Frost in Kazras Stimme.

      Nue löste sich von ihm. Die Verstimmung war ihr deutlich anzusehen, doch sie bemühte sich, sie alsbald mit einem überlegenen Lächeln zu kaschieren. »Dann wünsche ich euch noch viel Spaß auf diesem großen Fest. Genießt es.«

      Mit diesen Worten lief sie davon, geradewegs hinüber zu Karulath, der sie bereits mit einem undefinierbaren Blick bedachte. Zusammen verschwanden sie in der Menge.

      Kazra stöhnte. »Du Idiot.« Das galt Veygraaz.

      »Sie hat mich alt genannt«, lautete dessen Verteidigung.

      »Ihr wusstet genau, wo Ihr sie treffen könnt«, stellte Aïrael fest. Zu meiner Überraschung wirkte sie wirklich amüsiert.

      »Sie ist ein eifersüchtiges kleines Ding«, höhnte Veygraaz.

      »Vorsicht«, mahnte Kazra.

      »Eines, das nun von Karulath herangezogen wird. Vielleicht solltest du besser derjenige sein, der Vorsicht walten lässt.«

      Ich fühlte das Pulsieren von Kazras Aura. Kurz nur, dann war er verschwunden. Ich machte ein verdutztes Gesicht.

      »Wenn es um seine kostbare Nue geht, ist er plötzlich eine empfindliche kleine Primel«, klärte Veygraaz mich auf.

      »Du hast ihn ziemlich geärgert«, meinte ich.

      »Es wäre besser für ihn, würde er das Mädchen vergessen.«

      »Warum?«

      Ich fühlte, wie mich sein Blick durchbohrte. »Warum? Diese Kleine ist gemeinsam mit Fidre wohl eine der ärgsten Anhängerinnen unseres großen Nekromanten. Sie hält sich selbst für auserwählt, nur weil sie seine Marionette sein darf. Sie würde alles tun, um sich vor ihm zu beweisen.«

      Zunächst starrte ich nachdenklich zu Boden, dann wandte ich mich ab und ging davon.

      »Wo willst du hin?«, rief Veygraaz mir hinterher.

      »Kazra suchen und ihn fragen, ob es mit seiner Freundin noch eine weitere Person geben wird, die danach trachtet, mir den Hals umzudrehen«, lautete meine Antwort, ehe ich von der Menge verschluckt wurde.
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      Ich lief die Straße entlang. Um mich herum befanden sich nur ausgelassene Dämonen. Manche tanzten, manche sangen, andere tranken und lachten. Ein Fest, wie es auch in Arkasia stattfinden könnte.

      Irgendwann vernahm ich den Hauch einer freundlich gesinnten Aura. Im nächsten Moment erschien Raskeen, die sich zuerst um meine Schultern, dann um meinen Arm wickelte. Sie schenkte mir einen Blick aus ihren wachen Augen, wies mir danach mit ihrer Energie den Weg. Gemeinsam durchquerten wir ein paar verwinkelte Gassen, bevor wir an einen runden Turm gelangten, dessen dunkle Mauer von einer vergitterten Wendeltreppe umrankt wurde.

      Oben angekommen, entdeckte ich Kazra, der auf dem Geländer saß und nachdenklich auf die Stadt hinabschaute. Der laute Trubel schallte von dort zu uns hinauf; ich sah mehrere riesige Freudenfeuer, die die Dämonen in geschlossenen Kreisen umtanzten.

      »Keine Angst zu fallen?«, fragte ich.

      »Steht dir der Sinn danach, mich zu stoßen?«, kam es zurück.

      »Vorerst nicht.«

      »Dann mache ich mir keine Sorgen.«

      Ich lehnte mich gegen das Geländer. »Sich beleidigt aus dem Staub machen und dann Trübsal blasen wie ein kleines Kind – das passt nicht zu dir.«

      »Manchmal muss man den Erwartungen bewusst widersprechen.«

      »Deine Freundin …«

      »Nue«, korrigierte er mich.

      »Nue«, setzte ich neu an, »ist wohl deine Nachfolgerin, wie es aussieht.«

      Sein Mundwinkel zuckte. »Seit fünf Jahren ist sie in Under. Die erste Zeit war sie unscheinbar, niemand hat groß auf sie geachtet.«

      »Bis auf dich?«

      »Hm.« Das hieß vermutlich so viel wie Ja. »Sie war eine passable Feuermagierin – zunächst. Was niemand von uns mitbekam – sie übte tagein, tagaus heimlich in den Labyrinthen. Rache war ihr Antrieb. Sie wollte stark genug werden, um die zu stellen, die ihr das angetan hatten. Die Verbannung.«

      Ich fragte mich, wer es gewesen war. Kannte ich die Person möglicherweise?

      »Im letzten Jahr kam es zu einer Auseinandersetzung zwischen ihr und Fidre. Dass es nicht schon viel früher passiert ist, war durchaus ein Wunder. Ich hatte den Fehler gemacht, Nue allzu oft bei mir zu haben, wenn Fidre in der Nähe war. Natürlich hat das ihr Interesse geweckt. Und wenn Fidre Interesse an etwas besitzt, heißt das, sie will es in all seine Einzelteile zerlegen.« Kazra schüttelte kaum merklich den Kopf. »Wir alle trauten kaum unseren Augen, als Nue eine Welle goldenen Feuers nach der anderen auf sie entfesselt hat. Sie hat es tatsächlich geschafft, Fidre in ihre Schranken zu weisen.«

      »Karulaths Neugierde war geweckt«, schlussfolgerte ich.

      Er nickte. »Tatsächlich war sie euch Seelen nicht ganz unähnlich. Auch in ihr schlummert ein gewaltiges Meer an Macht, das erst freigelegt werden musste. Unter gewöhnlichen Magiern kommt das durchaus vor, wenn auch selten. Sie bewegen sich bereits in jungen Jahren ständig am Grat des Van Exis, des Magifeuers. Ein Energiesturm, der sie verschlingen kann. Nue hat ihn rechtzeitig abgewendet. Vielen ihrer Art ist das nicht gelungen, darum gibt es nur wenige, die überhaupt die Grenze des Erwachsenenalters erreichen.«

      Ein bitterer Geschmack sammelte sich auf meiner Zunge. Ich erinnerte mich an meinen Kontrollverlust im Gefängnis des Winterreiches. Halb umnachtet hatte ich es in Brand gesteckt, hatte keinerlei Kontrolle mehr über meine Magie besessen.

      Kazra verschränkte die Hände. Seine Miene verdüsterte sich. »Erst als Karulath ihr den Platz der Schülerin anbot, habe ich verstanden, wie sehr sie ihn verehrt. Sie würde sich für ihn in Brand stecken, würde er es befehlen.«

      »Das hast du nicht erwartet«, vermutete ich.

      »Nein.« Er zögerte. »Tatsächlich hat sie sich mir mehr und mehr entfremdet, je länger und öfter sie für ihn Aufträge ausgeführt hat. Sie ist noch immer vorlaut und ein wenig großspurig, aber da ist auch diese Besessenheit. Dieses dunkle Etwas, das Karulath ihr eingepflanzt hat, und es wächst unaufhörlich.« Nun biss er die Zähne zusammen. »Ich habe Angst davor, was er aus ihr machen wird.«

      »Weißt du das nicht?«, wagte ich mich zu fragen. »Bist du nicht auch sein Schüler gewesen?«

      »Bei mir war es anders. Karulath war bereits mein Lehrer, da war ich noch ein Kind. Er hat mich geschmiedet, jahrelang. Ich habe zu ihm aufgesehen, war fügsam, aber nicht blind vor Ehrfurcht. Ich habe ihn nie so vergöttert, wie Nue das tut.«

      »Was, denkst du, hat er mit ihr vor?«

      »Ich bin mir nicht sicher. Er hat eine Vorliebe für effiziente Vollstrecker. Wie Fidre. Vielleicht mag sie grausam sein, aber sie vernichtet zuverlässig alles, was sich ihr in den Weg stellt. Gib ihr ein Ziel und sie wird es ausschalten. Das ist der Grund, warum sie ein solch hohes Ansehen bei ihm genießt, abseits der Tatsache, dass sie eine der drei Seelen ist.«

      »Wird Nue mir auch nach dem Leben trachten, nun, da sie weiß, dass du viel Zeit mit mir verbringst?« Den letzten Teil des Satzes betonte ich besonders.

      Es klappte – Kazra lachte leise. »Sie ist ein wenig eifersüchtig, ja. Aber ich glaube nicht, dass sie deswegen auf dich losgehen wird.«

      »Was bin ich erleichtert.«

      Raskeen schlängelte sich von meinem Arm weiter das Geländer entlang. Irgendwann hatte sie Kazra erreicht, wand sich um dessen erhobene Hand. Abwesend schmunzelte er die kleine Drachin an. Ein leises liebevolles Zischen kam aus ihrem Maul.

      Dann fetzte ein Brüllen über die Stadt. Erschrocken krallte ich die Hände um das runde Eisen vor mir, Kazra dagegen hob den Kopf, sah sich um.

      »Was war das?«, wollte ich von ihm wissen.

      »Eine Warnung.« Raskeen eroberte seine Schultern, spähte mit ihm in die Ferne.

      »Vor was?«

      »Einem Angriff.«

      Ich folgte seinem Blick. Wellen breiteten sich auf der Wasseroberfläche des riesigen Flusses aus. Ein helles Leuchten drang aus der Finsternis.

      Mit klopfendem Herzen lehnte ich mich ein Stück nach vorn. »Was ist das?«

      Das Fest verstummte. Die Aura von Under veränderte sich. Statt ihrem sanften schillernden Blau, wogte dort nun ein scharfes Violett.

      »Die Calla kommen.« Silbriger Nebel tanzte in der Luft. »Mach dich bereit, Wölfin, das wird blutig.«
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      Kazras Magie hatte uns zu einer Straße nahe dem Ufer befördert.

      Urplötzlich hatte sich die ausgelassene Festtagsstimmung der Stadt in dunkle Unruhe verwandelt. Ein paar bewaffnete Dämonenkrieger liefen an uns vorbei, sprachen kein Wort.

      »Die Calla?«, fragte ich Kazra nun schon zum dritten Mal.

      »Uralte Geister, die im endgültigen Abgrund von Under leben«, antwortete er mir endlich. »Man sagt, sie wären bereits hier gewesen, als der erste Dämon Helhallion erreicht hat. Früher einmal waren sie das einzige Licht in der ewigen Finsternis, irgendwann legten sie sich jedoch schlafen – warum genau, das weiß niemand. Von Zeit zu Zeit scheint sie irgendetwas aufzuwecken, ihr Zorn ist riesig. Sie starten einen Rachefeldzug, der üblicherweise hier in Helhallion beginnt. Wenn wir sie nicht aufhalten, werden sie einmal quer durch Under wüten. Das können wir nicht zulassen.«

      Urplötzlich schoss eine weiße leuchtende Gestalt aus dem schwarzen Wasser.

      »Der einzige Weg, sie zu zerstören, ist, sie aus der Luft zu holen und auf den Boden zu schmettern, alles andere hat keinen Sinn.« Kazra verfolgte den Flug des Wesens mit seinen Augen. »Je länger man wartet, umso schlimmer steigern sie sich in ihre Rage hinein.«

      Ich sah, was er meinte: Je weiter die Kreatur durch die Luft wirbelte, umso mehr wurde ihre reinweiße Gestalt von einem dunklen, fast schwarzen Violett erobert.

      »Haben sie sich einmal gewandelt, ist ihre Kraft immens.«

      Im nächsten Moment stand Nue vor uns. »Da war ich ein paar Wochen nicht da und schon habt ihr halb Under aufgeweckt«, schnaubte sie mit entzündetem Blick.

      Weitere Calla rauschten aus dem Fluss empor. Hohe ätherische Töne drangen aus ihren flüchtigen und flimmernden Körpern, die denen von Menschen nicht allzu unähnlich schienen.

      »Wir wollten, dass du dich von der ersten Stunde an wie zu Hause fühlst«, meinte Kazra mit einem starren Lächeln.

      Sie lachte und wirbelte herum. Da erschien Fidre auf der anderen Straßenseite.

      »Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich hier aufkreuzt.« Ihr Blick war der einer fokussierten Jägerin. Doch sie konzentrierte sich nicht auf die immer zahlreicher werdenden Calla, sondern auf Nue.

      »Hast du dich schon nach meinen Flammen gesehnt?« Goldene Funken umtanzten Nues erhobene Hände.

      Fidres Lächeln war grausam. »Nicht im Geringsten. Aber vielleicht wird es mal Zeit für eine Revanche.«

      »Das würde nicht gut für dich ausgehen, Eisprinzessin.«

      Schrille, immer lauter anschwellende Schreie marterten mein Gehör. Ich presste mir die Handflächen auf die Ohren, keuchte, während ich mit ansah, wie drei der weißen Kreaturen aus dem Wasser schossen und anfingen, an den Häuserwänden entlangzueilen. Scharfe Klauen zierten ihre Hände. Die Augen waren schwarze Sternenseen, die Münder voll von Fangzähnen. Glühend weiße Aura perlte von ihren ätherischen Körpern.

      Das war der Moment, in dem Fidre und Nue zuschlugen. Links eine Welle aus goldenen Flammen, rechts eine Woge aus eisblauer Aura. Vernichtung brandete durch die Straße, machte vor keinem Winkel halt. Die jagenden Calla wurden erfasst und zu Boden gerissen – kaum berührten die ersten Funken ihrer Energie die Erde, zerstoben sie zu kristallenem Staub.

      Über uns heulte ein ganzes Rudel. In einer wilden Spirale kreiste es über der Stadt, setzte nun zum Angriff an. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Kazra eine Kugel aus purer Aurenenergie zwischen seinen Händen kanalisierte. Er riss den Arm hoch, schoss sie wie einen aufsteigenden Stern in die Höhe, geradewegs den Calla entgegen.

      Zunächst glaubte ich, der Ball würde explodieren und sie zu Boden fetzen. Stattdessen fühlte ich eine neue, eine noch viel mächtigere Aura in meinem Rücken. Meine Magie glühte auf. Ich ächzte. Dann drehte ich mich um und erstarrte.

      Ein gewaltiger Drache rauschte in die Straße hinein. Ein Farbenspiel aus Licht- und Dunkelblau zierte seinen langen, schlangenartigen Körper. Zwei massive Hörner ragten aus seinem schmalen Schädel. Erst als ich in seine Augen sah, von Schwärze umrahmt, erkannte ich, wen ich vor mir hatte.

      Es war Raskeen.

      Ich wollte schreien, als ihr Schlund sich öffnete. Im allerletzten Moment rauschte sie wie ein Pfeil in die Höhe, raste Kazras Energiekugel hinterher.

      Es war das Aufeinandertreffen der Drachin und der Energie ihres Meisters, die die Explosion auslöste. Eine Druckwelle fegte durch die Luft, erfasste jede Calla im Umkreis und donnerte sie gen Boden.

      Jede fiel hinab, jede einzelne wurde brutal vernichtet.

      Kazra schoss die nächste Kugel in die Luft, genau in Richtung der neu herannahenden Lichterwesen. Eine ganze Armee entstieg dem Fluss, zerstreute sich in alle Richtungen.

      Ich hatte nicht gewusst, was es bedeutete, wahrhaftige Stürme an Magie freizusetzen. Mein Gefängnis-Inferno erschien mir auf einmal wie ein kleines Flackern auf einem trockenen Ast. Das, was Kazra entfesselte, war ein regelrechter Waldbrand. Binnen eines Wimpernschlags hatte er sich mithilfe seiner Magie auf ein Hausdach versetzt und seine Energien entfesselt. Die blauen Lichter umtanzten ihn, loderten immer heller, je näher die Calla drängten.

      Er bündelte die Magie und schickte sie gen Höhlendecke. Kurz bevor sie Gefahr lief, auf die pulsierende Aura von Under aufzuschlagen, verdichtete sie sich zu einer gewaltigen blauen Wand aus Licht.

      Anschließend fiel sie hinab zu Boden.

      Die Calla schrien unter dem Angriff, wurden nach unten gezogen wie von einem unnachgiebigen Netz. Raskeen war sofort zur Stelle, rauschte in sie hinein wie ein jagender Hai durch einen aufgescheuchten Fischschwarm.

      Ich konnte nur dastehen und mit offenem Mund zusehen.

      Da flog ein Drache, ein echter, wahrhaftiger Drache. Und Kazra lenkte ihn. Wohin auch immer er eine seiner Energiekugeln schickte, Raskeen folgte auf dem Fuße – und vernichtete alles, was sich ihr in den Weg stellte.

      Mein Staunen ließ mich viel zu spät begreifen, wie ich im nächsten Moment selbst zur Zielscheibe wurde. Ein panischer Schrei kam aus meinem Mund, der ganz allein einer plötzlich herannahenden Calla galt. Ihre leuchtende Gestalt blendete mich, doch noch viel mehr stach mir das Licht der goldenen Flammen in den Augen, das sich einen Wimpernschlag später meterhoch vor mir auftürmte.

      »Steh nicht bloß rum, Feuermädchen! Tu auch etwas!«, schallte eine Stimme zu mir herüber. Nue.

      Kaum hatte sie geendet, brach die Calla durch die Flammen. Gierig streckte sie die Hände nach mir aus. Japsend sprang ich zur Seite, entkam gerade so. Blitzschnell wandte sie sich herum, fauchte und setzte zu einem weiteren Angriff an. Instinktiv ließ ich meine Aura ausströmen, sich in die Höhe winden und mit gebündelter Kraft wie ein Hammer auf das Lichtwesen herniederfahren.

      Sie verglühte in tausend Funken, nachdem ihr Körper den Boden berührt hatte.

      Eine Explosion riss mich zur Seite. Flammenwogen und Eissplitter wirbelten an mir vorbei. Auf einmal strömten die Calla von allen Seiten auf und zu. Dämonen nahten heran, zum Kampf bereit. Ein Tumult entstand. Hustend und strauchelnd rappelte ich mich wieder auf, taumelte durch die Straße und suchte nach einem vertrauten Gesicht.

      Vielleicht vermochte ich meine Magie mit jedem Tag ein Stückchen besser zu beherrschen, aber gegen eine Gefahr wie diese war ich nicht gewappnet.

      Kaum versuchte ich die nächste Kreuzung zu überqueren, rammte etwas in meine Seite und ich wurde erneut zu Boden geschmettert. Ich drehte mich auf den Rücken und erblickte eine knurrende Calla über mir. Blitzschnell bohrten sich ihre Klauen in mein Fleisch, es dampfte und zischte. Ich wiederum brüllte, während die Kreatur mir ihre abnorm langen Fangzähne präsentierte, die sie offenbar gedachte, in meinen Hals zu schlagen, so wie sie ihn anstarrte mit ihren glühenden Unheilsaugen.

      Keuchend strampelte ich gegen ihren Griff an. Irgendwie schaffte ich es, eine Hand zu befreien und sie auf ihre verzerrte Fratze zu pressen. Wieder zischte es. Doch dieses Mal war es nicht meine Haut, die von Hitze zerfressen wurde. Es war das Gesicht der Calla, das sich unter meiner Macht auflöste. Ihr eigentlich hoher Schrei wurde immer tiefer, bis er schließlich einem wahren Monster glich.

      Blitzschnell packte ich die Kreatur am Hals, riss sie herum und drückte sie mit aller Kraft zu Boden. Keine Sekunde später zerfaserte sie zwischen meinen Fingern. Winzige Lichter perlten an mir vorbei, hinterließen nicht mehr als ein sanftes Kitzeln auf meiner Haut.

      Heftig atmend besah ich meine Arme – und staunte. Ich hatte erwartet, rotes verbranntes Fleisch zu sehen. Stattdessen waren da tiefe Kratzer wie von einem gewöhnlichen Raubtier, die sich auch dank des Heilsteins wieder zu schließen begannen. Keine Spur von zerstörerischer Hitze.

      »Wie ich sehe, hast du die Kette noch.«

      Erschrocken fuhr ich herum. Veygraaz stand hinter mir und blickte auf mich herab.

      »Eigentlich sollte ich sie dir wegnehmen«, meinte er. Im Hintergrund ertönte der Schrei eines Dämons. »Aber vielleicht warte ich damit noch.«

      Er half mir auf die Beine. Ich merkte erst jetzt, wie sehr mir die Knie schlotterten.

      Das schien er prompt zu bemerken. »Du hast wohl noch nie so richtig um dein Leben gekämpft, was?«

      »Du hast ja keine Ahnung«, knurrte ich zurück.

      »In Kämpfe wie diesen wirst du noch oft verwickelt werden. Es wird Zeit, dass du aufhörst zu glauben, du wärst immer noch eine hilflose kleine Prinzessin. Nutz die Kräfte, die dir gegeben worden sind.«

      »Solche Standardfloskeln finde ich auch ständig in den Büchern, die du mir empfiehlst. Fällt dir nichts Neues ein?«

      »Du hast sie dir also angesehen?«

      Ich duckte mich, als ein verkohlter Holzbalken samt Calla über uns hinwegflog. »Wenn die halbe Stadt nicht gerade von mies gelaunten Glühwürmchen angegriffen wird, bleibt mir ja nichts anderes übrig. Es ist schrecklich langweilig.«

      Raskeen flog über uns hinweg. Drei weitere Calla krachten auf die Straße. Fassungslos sah ich ihr hinterher.

      »Wie geht das? Wie kann Kazra sie derart mächtig werden lassen?«, fragte ich.

      »Ich glaube, diese Frage kannst du dir selbst beantworten.«

      Weil er selbst überaus mächtig war.

      Ich runzelte die Stirn. Meine Gedanken schweiften ab zu jenem Tag, an dem er auf dem Balkon des Winterpalastes erschienen war. Er war mitten in die Hauptstadt des Winterreiches spaziert, hatte sich dort dessen mächtigsten Kriegern gegenübergestellt. All das noch mit einem amüsierten Lächeln im Gesicht.

      Wer war dieser Dämon? Und woher kam seine Macht? Welches Geheimnis steckte dahinter? Denn ja, ich war mir sicher, dass es eines gab.

      Jeder hier unten besaß eines.

      Veygraaz spaltete eine schreiende Calle mithilfe seiner Schattenschwerter entzwei. Beide Hälften zerfielen beim Aufschlag zu Lichterstaub.

      »Noch sind sie schwach«, sagte er vollkommen ruhig, »aber bald kommen die Stärkeren. Sie warten meist, bis die schwachen die ersten Dämonen ausgelaugt haben, und schlagen dann erst zu.«

      »Können wir ihnen irgendwie zuvorkommen?«, wollte ich wissen.

      Veygraaz schnaubte. »Das ist die Frage, die ich hören wollte.«

      Er bedeutete mir, ihm zu folgen. Gemeinsam eilten wir durch die Gassen.

      »Ich weiß, du kannst den Raum durchdringen«, keuchte ich während des Laufes. »Kann man es lernen? Gerade würde es mir als sehr praktisch erscheinen.«

      »Ja, kann man, wenn man die Begabung dafür besitzt. Nicht jeder Magier hat das Glück.«

      Wir rauschten um eine Ecke. Zwei Dämonen wurden von einer Calla zerfetzt, ehe ein weiterer sie vernichten konnte. »Wie findet man es heraus?«, fragte ich mit einem Kloß im Hals. Ich versuchte mich krampfhaft auf Veygraaz zu konzentrieren. Jetzt in Panik zu verfallen oder sich dem Schock zu ergeben, würde uns alle nur noch stärker in Gefahr bringen.

      »Soll ich es dir zeigen?«

      Bevor ich darauf antworten konnte, war er verschwunden. Im nächsten Moment drehte ich mich herum, einer Ahnung folgend, und sah ihn vor mir. Er presste mir seine Hand aufs Schlüsselbein, ließ einen Stoß durch meine Aura gehen, der beinahe bewirkte, dass ich mich übergeben musste. Es fühlte sich an, als würde ich in tausend Teile zerfetzt und bliebe doch an Ort und Stelle, ganz und unversehrt. Ein Widerspruch, der einmal durch meine gesamte Magie fegte, ehe er mich mit einem bestialischen Klingeln in den Ohren und zitternden Beinen zurückließ. Der Schweiß brach mir aus.

      »Hm, offenbar hast du Pech, meine Liebe. Aber gräme dich nicht, ein Herz aus Feuer zu haben, ist nur wenigen vergönnt. Was ist da schon plumpes Durch-den-Raum-dringen?«

      Ich röchelte. »Danke, dass du versuchst mich aufzubauen.«

      »Jederzeit.« Er lief an mir vorbei. »Und jetzt beweg dich, wir haben noch viel vor.«

      Halb umnachtet schaffte ich es, ihm bis zu einem dreistöckigen maroden Bootshaus zu folgen, das direkt am Ufer errichtet worden war. Wir erklommen den dazugehörigen Turm und spähten in den See hinein, aus dem unaufhaltsam immer neue Horden von Calla strömten. Hinter uns tobte die Stadt.

      Schnaufend blickte ich Veygraaz an. »Was jetzt?«

      »Jetzt werde ich den Raum durchdringen«, lautete seine Antwort.

      Daraufhin warf ich ihm einen angesäuerten Blick zu.

      Leise lachte er in sich hinein. »Wir müssen die bereits aufgestiegenen Calla ablenken, während du den Fluss zum Kochen bringst.«

      »Bitte was?«

      »Wasser kocht für gewöhnlich, wenn es stark genug erhitzt wird.«

      »Wissen, das sich für gewöhnlich nur auf die Dimensionen von Teekannen übertragen lässt.«

      »Warum sich mit den kleinen Dingen im Leben zufriedengeben? Du bist ein wandelnder Vulkan, ich halte große Stücke auf dich. Du willst mich doch jetzt nicht enttäuschen, oder etwa doch?«

      Mit einer entschiedenen Geste wies ich auf das Wasser. »Das dort ist ein Fluss von geradezu gigantischen Ausmaßen, du kannst nicht von mir verlangen, dass ich ihn mit einem Fingerschnippen in einen Dampfkessel verwandele!«

      »Keiner hat etwas von Fingerschnippen gesagt. Fidre benutzt meist zwei Hände, um ihre Magie zu wirken. Niemand wird deine Macht anzweifeln, wenn du dasselbe tust. Nicht einmal als Feuerseele.«

      »Ihr seid doch alle wahnsinnig hier unten.«

      Darauf gab er mir keine Antwort. Stattdessen ließ er sich wie angekündigt von seiner Magie fortholen und auf dem kleinen hölzernen Steg wieder ausspucken, der sich nur unweit vom Bootshaus befand. Kaum hatte er seine dunklen Schwertklingen beschworen, schoss auch schon die erste Calla aus dem Wasser. Ihr Schrei zerriss mir beinahe das Trommelfell, doch Veygraaz machte kurzen Prozess.

      »Los jetzt!«, zischte er mit rauer Stimme.

      Ich antwortete mit einem Knurren, richtete dann meine volle Konzentration auf den Fluss. Meine Magie antwortete auf meinen Ruf, ich streckte eine Hand aus, stellte mir vor, wie ich das Wasser in einen See aus Lava verwandeln würde. Dass es kochen und dampfen würde, glühen und zischen.

      Nichts geschah.

      Da war nur Veygraaz, der eine Calla nach der anderen vernichtete – und ich, die versuchte, den Fluss mit ihren Blicken zu erdolchen. Wütend stieß ich einen Fluch aus, als meine Magie sich mit der Gestalt des Wassers zu verbinden versuchte. Doch dies war wie zu erwarten ein Ding der Unmöglichkeit. Das Wasser verkörperte alles, was mein Feuer nicht war: Ein gewaltiges, stilles Element, das sich nicht von meiner hektischen Energie lenken ließ. Es war viel zu tief, viel zu mächtig, um sich meinem Willen zu beugen.

      Frustriert ließ ich die Hand sinken, nur um sie im nächsten Moment wieder hochzureißen, als eine Calla in den Turm gerast kam. Fauchend und lodernd schlug sie um sich, hinterließ tiefe Furchen in den alten Holzbalken und schlitzte meinen ohnehin halb zerfetzten Ärmel noch weiter auf. Doch ich konterte ebenso hart – mit voller Wucht donnerte ich ihr meine Aura entgegen.

      Und staunte.

      Der Rumpf der Kreatur wurde einmal in der Mitte durchtrennt. Fassungslos hielt sie inne, sah an sich herab. Kleine Fünkchen tanzten zwischen den zwei schwebenden Körperteilen umher, fast so, als wollten sie wieder zueinanderfinden. Ich blinzelte zunächst perplex, versuchte zu verstehen, was da vor sich gegangen war.

      Erst nachdem mir das Knistern meiner Magie bewusst wurde, verstand ich. Denn es war nicht meine Energie, die ich da spürte. Es war die der Calla. Ihre Hitze, ihr Feuer. Ihre Macht. Der Körper des Lichtwesens war geformt aus purer Energie; Kraft, die sich aus der Aura des Feuers speiste.

      Feuer, das ich beherrschen konnte.

      Ich riss die Hände auseinander. Die Calla setzte zu einem Schrei an, verstummte aber schlagartig, als es ihren Körper in Abertausende Partikel zerfetzte. Meine Macht glitt nur so durch sie hindurch, vermischte sich mit der ihren und übernahm die Kontrolle. Ich löste ihre Gestalt einfach auf, fühlte dabei das alles durchdringende Pulsieren meiner Magie in den Adern.

      Tief einatmend gönnte ich mir einen Augenblick, dann sah ich hinüber zum Fluss. Die Calla, die nun emporstiegen, trugen violett gefärbte Energieknoten in ihrer Brust. Sie wirkten weitaus schneller und aggressiver. Mit geballten Fäusten wandte ich mich dem Wasser zu. Ich wusste nun, was ich zu tun hatte.

      Mit gerunzelter Stirn richtete ich meinen Fokus auf die herannahenden Kreaturen. Ich begann, ihre Auren zu erforschen, mich in den magischen Bahnen ihres Körpers einzunisten und ihn zu überwältigen. Einen nach dem anderen. Begleitet von ihrem schrillen Kreischen, zerfetzte ich ihre Körper. Mit jedem Verlust wurden sie nur noch rasender. Ihre Magie peitschte gegen meine, wehrte sich, bäumte sich auf. Immer angestrengter konzentrierte ich mich auf ihre leuchtenden Herzen, die zu erreichen mir einen tödlichen Stoß ermöglichte. Nur am Rande nahm ich wahr, wie das Geländer vor mir zu knistern begann. Leichte Rauchschwaden tanzten durch meine Sicht, doch sie kümmerten mich kaum. Alles wurde von dem kräftigen Takt meines Herzens dominiert, das mit jedem Schlag neue Kräfte in mir freisetzte.

      Ein Herz aus Feuer.

      Veygraaz’ Worte hallten durch meinen Verstand, und mit ihnen kam das Lodern. Das Holz neben mir ging in Flammen auf. Gleichzeitig erwachte ein Glühen inmitten des Flusses. Ein Chor aus Schreien schwoll an, Wellen entstanden mitten aus dem Nichts heraus und brandeten gen Ufer. Meine Magie wütete umher wie ein wilder Jäger. Über mir donnerte Raskeen durch die Luft, zerfetzte eine heraneilende Gruppe Calla, ehe sie sich in die Wellen stürzte und wie ein Pfeil durchs Wasser glitt. Lediglich die leuchtenden Symbole auf ihrer Haut verrieten ihre Gestalt, ansonsten verschmolz sie mit der kühlen Dunkelheit des Flusses.

      Die Calla versuchten zu fliehen. Immer mehr rauschten aus dem Wasser empor. Ich riss jede einzelne von ihnen entzwei. Je mehr ich vernichtete, umso stärker begann mein Herz zu glühen. Meine Hände zitterten und ich sah die Rauchwolke, die ich mit jedem Atemstoß in der Luft verteilte. Um mich herum knisterten die Flammen. Meine Haut wurde allmählich selbst vom Licht durchdrungen, das in mir wogte.

      Als würde ich selbst zur Calla.

      Das war der Moment, in dem ich begriff, dass meine eigene Magie nicht nur meine Feinde, sondern auch mich verschlang. Mein Puls stieg an, ein angsterfülltes Flattern ging durch mich hindurch. Ich versuchte aufzuhören, den Arm sinken zu lassen, aber meine Aura gehorchte mir nicht länger. Sie quoll aus mir heraus, blutete geradezu in den Fluss hinein.

      Ein Kern aus Licht und Energie ballte sich inmitten des Wassers zusammen. Die Schreie der Kreaturen wurden tiefer und tiefer, bis schließlich ein Bestiengebrüll entstand, das die Felswände um uns herum erzittern ließ. Die Aura von Under verfärbte sich beißend violett, glitzerte unheilvoll auf der Wasseroberfläche, während diese immer wieder von der Gischt aufgebrochen wurde wie ein flüssiger Spiegel.

      Der Holzboden unter meinen Füßen knackte bedrohlich. Ich hörte Veygraaz’ Stimme, doch hinter all dem Rauch, der mittlerweile um den Turm wogte, konnte ich ihn nicht mehr entdecken. Raskeen schoss aus dem Wasser. Hinter ihr etliche Lichtmonster, die um ihr Leben flohen.

      Es wird ihnen nichts nützen. Dieser Gedanke beherrschte meinen Geist. Er kam aus einer Ahnung, die sich aus den Untiefen meines Bewusstseins herauskristallisiert hatte. Zunächst hatte ich geglaubt, es wäre meine eigene Stimme, die da zu mir sprach, aber nun begriff ich, dass es meine Magie war. Mein Feuer.

      Ein brutaler Laut kam aus meinem Mund, als die Magie an meinem Körper zerrte, mein Herz dazu zwang, noch mehr Flammen freizugeben. Ich wollte es nicht, aber ich hatte keine Wahl – und genau das ließ mich nahezu unerträgliche Qualen empfinden. Tränen rannen mir über die Wangen, doch aufgrund der bestialischen Hitze meiner Haut verkamen sie rasch zu feinen Krusten aus Salz. Alles zog und zerrte, meine Lunge rebellierte, ein Stich ging durch meinen Bauch.

      Das war der Moment, in dem die Magie in mir zuschlug.

      Ein gewaltiger Stoß ging durch die Erde, als der inzwischen massiv angewachsene Lichtkern auf einmal explodierte und schier unendlich scheinende Wassermassen in die Höhe riss. Dort, wo ich mithilfe meiner Magie noch das Echo von Seelen, die Ahnung von Leben gespürt hatte, war bloß der Tod. Dampf stieg bis zur Decke auf, Flammen erschienen an wahllosen Stellen in der Luft, züngelten und zischten, ehe sie verrauchten.

      Doch all das spielte keine Rolle, als der Turm über mir zusammenstürzte. Ich brüllte auf, versuchte meine Magie mit aller Macht wieder zurück in meinen Körper zu zwingen. Mein Bewusstsein driftete in die Dunkelheit, schwarze Flecken tanzten vor meiner Sicht. Meine Arme und Beine wurden schwach. Verbranntes Holz streifte meine Haut, verletzte mich jedoch nicht. Asche bedeckte mein Gesicht, ließ mich husten und blinzeln. Ich taumelte gegen das verkohlte Geländer, konnte keinen Halt finden. Angst preschte gegen die Grenzen meines Verstandes.

      Dann gab der Boden unter mir nach. Kreischend stürzte ich hinab, landete allerdings weich auf einem Berg aus Asche und Staub. Eine riesige Wolke stob nach meinem Aufprall in die Luft.

      Ich keuchte. Hilflos ruderte ich mit den Armen, doch meine Muskeln waren viel zu schwach. Alles in mir fühlte sich endlos ausgelaugt an, mein Atem war flach, mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Mit den verdreckten Lippen versuchte ich, ein Wort zu formen, aber meine Stimme versagte.

      Hilfe.

      Über mir brach der letzte Rest des Gebäudes zusammen. Ein Balken fiel herab – geradewegs auf meinen Kopf zu …

      Doch kurz bevor ich erschlagen werden konnte, spannte sich ein Zelt aus hellblauer Energie über mir auf. Eiskristalle fraßen sich durch die schwarze Struktur des verbrannten Holzes, brachen den Balken entzwei.

      Das Nächste, was ich sah, war Fidres amüsiertes Lächeln. Sie packte mich am Kragen, zog mich ein Stück zu sich heran.

      »Arme kleine Eldra, ganz und gar verausgabt hat sie sich«, raunte sie. »Du hast Glück, dass ich gerade in der Nähe war.«
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      Fidre schleifte mich durch den Raum. Ich ächzte und strampelte, doch ich war einfach zu schwach.

      »Was soll denn das? Ich versuche dir nur zu helfen«, meinte sie mit einem kalten Grinsen.

      Ich gab ein Röcheln von mir, während wir eine Straße überquerten. Allmählich tat mir jeder Knochen weh. Mir war übel. »Lass mich los«, krächzte ich dennoch. »Veygraaz …«

      »Der wird dir nichts nützen. Bei deiner Unfähigkeit sind noch ein paar Calla am Leben. Womöglich kommt er ja um und dann ist alles deine Schuld.« Fidre wirkte vergnügt. »Hm, das könnte mir wirklich gefallen.«

      »Du kannst mich nicht töten.« Ich schnaufte.

      Fidre stieß eine Tür auf. »Wo denkst du hin? Ich will bloß ein wenig mit dir spielen.«

      Kichernd warf sie mich in die Mitte des dunklen Raumes und beinahe wäre ich in einen Tisch gekracht. Offenbar befanden wir uns in einem leeren Wohnhaus.

      »Damit wir richtig spielen können, sollten wir erst einmal die Regeln festlegen«, hörte ich Fidre sagen. Sie kam langsam näher. »Ich finde, so etwas hier brauchst du nicht.« Mit einer schnellen Bewegung hatte sie meine Heilsteinkette gepackt und mir vom Hals gerissen. Blitzend baumelte sie zwischen ihren Fingern.

      Ich glaubte zu sterben. Dieses Miststück hatte mich noch nicht einmal angefasst, aber mir wurde bereits derart schwarz vor Augen, dass ich mir sicher war, keine weitere Minute zu überstehen. Mein Körper schrie vor Schmerz, meine Stimme war ihm schon nicht mehr gewachsen und zerbrach, sowie ich den Mund öffnete.

      »Na, na, na, nicht ohnmächtig werden!«

      Voller Wucht rammte sie mir einen Eiszapfen in den Oberschenkel. Heiser brüllte ich auf, ballte die Fäuste und warf den Kopf zur Seite.

      »Wie kann man sich nur so verausgaben? Das ist fahrlässig. Du gibst wirklich eine schlechte Seele ab.« Fidres Gesicht tauchte über mir auf. Demonstrativ beiläufig spielte sie an einem weiteren Zapfen herum. »Was soll Karulath nur denken?«

      »Soll er doch in Unders Tiefen verschwinden«, hauchte ich kaum hörbar.

      Fidre zog eine Braue nach oben und spitzte den Mund. Mit allerletzter Kraft versuchte ich, ihrem Blick standzuhalten.

      »Und du gleich mit.«

      Blitzschnell ging sie in die Knie und rammte den Eisdolch nur wenige Millimeter neben meinem Gesicht in den staubigen Dielenboden. Ihre kalten Augen fixierten meine. »Vorsicht, lass nicht zu, dass aus Spaß urplötzlich purer Ernst wird.« Jedes ihrer Worte sandte einen kalten Hauch auf meine Wangen. »Über Karulath solltest du nicht scherzen.«

      Ich schnaubte. »Er ist wohl das Einzige, was dir wichtig ist.«

      »So? Und was ist dir wichtig?«

      Es kostete mich unsagbar viel Mühe, dabei zuzusehen, wie sie glitzernde Eiskrallen erschuf. Krallen, mit denen sie konfuse Muster auf meinem Gesicht aufzeichnete. Jedes davon hinterließ eine Spur aus Eisblumen auf meiner Haut. Ich war zu kraftlos, um sie mit meiner Magie zu schmelzen, grausamer Schmerz suchte mich heim.

      »Der Winterkönig, hm? Wie kann ein solch kaltes Wesen wie er nur jemanden wie dich vergöttern? Du würdest ihn vernichten. Du könntest es.« Sie grinste. »Oh, es wäre so wundervoll. Wäre ich an deiner Stelle, würde ich es tun. Sein Herz schmelzen und seine Seele zu Asche verbrennen.«

      Gequält presste ich die Lippen zusammen.

      »Aber womöglich wirst du ihn ja nie wiedersehen. Kazra hat sehr gute Arbeit geleistet, dich nach Under zu lotsen. Es wäre jedoch ein Jammer, wenn all seine Bemühungen der vergangenen Tage umsonst gewesen wären. All die Schauspielerei und die vielen Lügen.«

      Ein Husten schüttelte meinen erschöpften Körper. Sterne tanzten vor meinen Augen. »Kazra …«

      Fidres Iriden leuchteten auf, wirkten gar entzündet. »Ja, unser feiner Kazra. Du hast dich ganz und gar von ihm einwickeln lassen.« Sie kicherte. »Aber mach dir nichts draus, du bist nicht die Erste. Als Nue hier ankam, war sie auch nicht mehr als eine unwissende kleine Sonnenanbeterin. Kazra hat sich ihrer angenommen, ihr Versprechen von einer besseren Zeit gemacht. Einer Zeit, in der Under aufblühen würde.«

      Eine eisige Kralle fuhr über meine Lippen. Mein Gesicht wurde taub. Fidre beugte sich vor, wisperte die folgenden Worte in mein Ohr.

      »Sie würde kommen, wenn die drei Elemente die Oberwelt überrennen – und er würde dafür sorgen, dass es so weit kommt.«

      Ich hielt den Atem an. Dann schmetterte ich den Kopf zur Seite, so fest ich konnte. Fidre wich lachend aus.

      »Netter Versuch, aber es ist wahr. Kazra hasst Arkasia. Am allermeisten verabscheut er das so glorreiche Winterreich. Er würde es am liebsten in Schutt und Asche sehen.« Fidre legte sich einen Finger an den Mund. Dann biss sie eine der Krallen ab. Es knirschte. »Du glaubst mir nicht? Dann frag ihn doch. Frag ihn, wie sehr er es hasst. Er würde alles dafür tun, es zu vernichten. Und mit dir hat er das perfekte Werkzeug. Die Tatsache, dass die Dämonen endlich die Heimat bekommen, die sie verdienen, ist für ihn nur zweitrangig. Unser Angriff, Ragnarök, ist für ihn ein ganz persönlicher Racheakt.«

      Zu viele Gedanken tobten in mir. Könnte es sein, dass sie recht hatte? Hatte Kazra mich eingewickelt? Das traurige Schicksal der Dämonen vielleicht nur benutzt, um mich auf seine Seite zu ziehen?

      Andererseits war Fidre manipulativ und wahnsinnig. Sie würde alles sagen, um mich zu isolieren und angreifbar zu machen. Was käme da besser infrage, als das Vertrauen zu den wenigen Verbündeten, die ich glaubte hier unten zu haben, zunichtezumachen?

      »Immer noch am zweifeln, hm?« Sie legte die Hand um meinen Hals. »Vielleicht überzeugt dich ja die Tatsache, dass er mich zwei Jahre mit größtem Vergnügen gevögelt hat, bis ich dieses Gör ausgeschaltet habe, das ihm ständig nachgestellt hat? Für mich war es ein Beweis meiner großen Liebe, er schien ein wenig schockiert. Wie dem auch sei – es hat nichts an meiner Wichtigkeit für ihn geändert. Auch wenn er gerne so tut, als könne er mich nicht ausstehen. Wann immer er mich ansieht, bemerke ich das Funkeln in seinen Augen.« Sie drückte zu. Fester und fester. »Er weiß, dass ich ihm noch immer Freude bereiten kann.«

      Ich umklammerte ihre Handgelenke und stöhnte erstickt.

      »Ich kann immer noch für ihn töten«, murmelte Fidre. »Das Winterreich wird brennen, wenn ich damit fertig bin – und er wird sehen, wie weit meine Liebe wirklich geht.«

      Die Luft wurde knapp. Alles in mir bäumte sich auf, aber ich war nicht stark genug …

      Die Kraft … Wo war sie hin?

      »Also nein, liebe Eldra, Karulath ist nicht das Einzige, was mir wichtig ist.«

      Mein Griff wurde schwächer. Die Finsternis begann nach mir zu greifen. Angst löste sich auf in tödlich scheinender Schwäche.

      »Wenn ich jemanden liebe, dann tue ich das von ganzem Herzen.«

      Ich rief nach dem Feuer. Nach allem, was noch übrig war. Wo war es? Wo …?

      »Und mein Herz ist kalt wie Eis, Eldra.« Ein letztes Lächeln. »Was ist mit deinem? Fühlst du die Kälte?«

      Die folgenden Momente erschienen mir unklar, wie durch einen Schleier hindurch. Fidre wurde von einer Woge aus Aurenenergie erfasst und segelte durch den Raum. Ein Schemen glitt an mich heran. Jemand berührte mein geschundenes Gesicht. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als endlich das Bewusstsein zu verlieren. Stattdessen drückte man mir etwas in die Hand. Urplötzlich wurde die Welt ein Stückchen heller. Der Schmerz ebbte ab.

      Kazra blickte mich an. Kurz nur, dann fuhr sein Kopf herum. Erneut blitzte seine Magie durch den Raum. Fidre wurde gegen eine Wand geworfen. Heiser lachend sank sie zu Boden.

      »Ciara.«

      Ein Heilstein. Ich hielt einen Heilstein zwischen den Fingern. Ruckartig setzte ich mich auf und rutschte ein Stück zurück, fort von Kazra, der mich besorgt ansah.

      »Es ist alles gut«, redete er auf mich ein. »Die Calla sind geschlagen. Du hast sie vernichtet.«

      Mein gesamter Körper stand unter größter Anspannung. Meine Muskeln schmerzten, während sich die Wunde in meinem Bein zu schließen begann.

      »Was ist mit mir?«, ertönte es aus einer Ecke des Raumes. Fidre versuchte, sich in die Höhe zu stemmen, wurde allerdings von Kazras Energie prompt wieder zu Boden geschmettert.

      »Mit dir bin ich noch nicht fertig«, knurrte Kazra, ehe er eine Hand nach mir ausstreckte.

      Ich zuckte zusammen. »Bleib weg von mir.«

      Er öffnete den Mund, doch Fidre kam ihm zuvor: »Du kannst aufhören, dich vor allen lächerlich zu machen, mein Lieber. Ich habe ihr alles erzählt.«

      Tatsächlich sah ich so etwas wie Entsetzen in Kazras Augen aufblitzten, jedoch nur für den Bruchteil einer Sekunde.

      »Sie weiß, wie sehr du das Winterreich in Trümmern sehen willst. Und auch, wie sehr du mich einst vergöttert hast.« Wieder einmal wirkte sie königlich amüsiert. »Also kein Grund mehr, vor ihr den edlen Ritter zu spielen. Zeig ihr endlich dein wahres Gesicht, Monbleys.«

      Langsam kehrte die Kraft in meinen Körper zurück. Ein winziger Funken Magie formte sich zu einer brennenden Klinge in meiner Hand. »Monbleys?«, wiederholte ich zischend.

      Kazra antwortete mir nicht. Stattdessen starrte er für einen Augenblick in die Leere, wirkte vollkommen erstarrt, dann packte er mich. Silberne Wirbel umschlangen uns, rissen uns fort.
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      Ich stolperte durch den Schnee. Beinahe wäre mir die Heilsteinkette aus den Händen gefallen, doch ich fing mich gerade so und schlang sie mir hastig um den Hals. Dann wirbelte ich herum. Kazra stand dort, wirkte in seinem schwarzen Gewand wie ein Fremdkörper in dem unschuldigen Weiß des Winterreiches.

      »Eine Illusion?«, fragte ich mit rauer Stimme.

      Er nickte.

      »Bring mich ins echte Winterreich«, forderte ich.

      »Das kann ich nicht tun.«

      »Du hast mich belogen«, schleuderte ich ihm hasserfüllt entgegen. »Deine Motivation, dein Grund, mich nach Under zu bringen … all das nur, damit ich das Winterreich gemeinsam mit den beiden anderen Seelen vernichte!«

      Seine Miene wurde starr.

      »Weil du es hasst! Allein deshalb!«, schrie ich ihn an. »Was haben sie dir angetan? Warum bist du nach Under verbannt worden? Was derart Schlimmes ist dir widerfahren, dass du ein ganzes Reich vernichten willst?«

      Er schwieg. Und genau das brachte mich dazu, einen Schwall aus Feuer auf ihn zu werfen. Mithilfe einer einzigen Handbewegung wehrte er ihn ab.

      »Fidre hat dich angelogen. Was auch immer sie dir erzählt hat – es ist nicht wahr«, sagte er leise.

      »Ach ja?«, knurrte ich. »Also hast du dich nicht mit ihr in den Laken gewälzt? Zwei Jahre lang?«

      Ich sah, wie er die Zähne zusammenbiss.

      »Oh, das also ist wahr? Hm, was denn noch?«

      »Ich bin nicht sonderlich gut auf das Winterreich zu sprechen, das stimmt. Doch das ist keine Kunst«, entgegnete er. »Ragnarök ist nichts, was mir persönliche Erfüllung bringt, es wird der Tag sein, an dem die Dämonen endlich erlöst werden.«

      »Dennoch ist es ein Bonus, wenn wir es vernichten würden, nicht wahr?«, murmelte ich voll stiller Wut.

      Langsam wanderte sein Blick über den Schnee, fast so, als würde er seine Worte mit äußerstem Bedacht wählen. »Eine gewisse Genugtuung an mancher Auslöschung und an manchen Toden kann ich nicht leugnen. Aber ich würde niemals Zerstörung wünschen um der Zerstörung willen. Alles, was ich will, ist, den Dämonen, den verbannten Menschen, wieder eine echte Heimat zu geben. Darauf haben wir hingearbeitet, etliche Jahre, das ist unser oberstes Ziel. Glaub mir, es ist die Wahrheit.«

      Ich hob das Kinn. »Wenn das so ist, dann bring mich hinauf. Ins Winterreich.«

      »Warum?«

      »Du willst, dass ich dir wieder vertraue? Dann bring mich dorthin. Ich werde niemanden rufen, du hast mein Wort. Im Gegenzug will ich deines. Vertrauen gegen Vertrauen.«

      Er starrte mich an – und ich starrte zurück. Es war ein stummer Kampf, den nur einer gewinnen könnte. Als ich die silbernen Schleier vor mir sah, wusste ich, wer von uns beiden der Sieger war.

      Zögerlich sah ich mich um, nachdem die Magie mich erneut auf einem weichen Untergrund abgesetzt hatte. Nichts schien sich verändert zu haben. »Woher weiß ich, dass es keine weitere Illusion ist?«, fragte ich.

      Er wies mit dem Kinn auf etwas, das sich hinter mir befand. »Sieh dir den Schatten des Baumes dort drüben an.«

      Ich drehte mich um. Eine riesige Tanne stand dort, warf einen langen Schatten über den Schnee.

      »Karulath hat mich früher gezwungen, meine Illusionen zu nutzen, um Menschen aus der Oberwelt so lange zu quälen, bis sie ihm endlich verrieten, was er wissen wollte. Meist habe ich in der Illusion einen Fehler eingebaut, einen ganz und gar logischen, an dem sie festhalten konnten. Es zeigte ihnen, dass das alles nicht real war, dass das alles ein Ende haben würde.«

      Still blickte ich hinüber zum Baum. Ich wagte es nicht, mich wieder umzudrehen und in Kazras Augen zu schauen.

      »Wann immer ich dich in die Illusion des Winterreiches bringe, verfälsche ich einen Schatten. Eben noch war es dieser dort bei dem Baum.«

      Nun wandte ich mich ihm zu, traute mich, ihn anzusehen. »Aber diese Illusion ist nicht geschaffen, um mich zu quälen.«

      Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, aber es ist eine alte Gewohnheit von mir.«

      Für einen Moment senkte er die Lider. Wie viele Menschen hatte er auf Karulaths Befehl hin quälen müssen? Wie viel Leid hatte er gesehen?

      Wieder einmal fühlte ich mit ihm. Ich konnte es nicht unterdrücken, es war einfach da. In mir. Also blieb mir nichts anderes übrig, als es zu verbergen.

      »Du wolltest mein Wort – ich schwöre dir, dass dies hier die Realität ist.«

      »Gut«, meinte ich gespielt kühl.

      Es wäre so leicht gewesen, den Mund aufzumachen und Graus Namen zu rufen. Vielleicht war er ja schnell genug, um Kazra zuvorzukommen, wenn dieser mich wieder mithilfe seiner Kräfte in die Unterwelt zu befördern versuchte? War dieser Versuch das Risiko wert? Was würde mich erwarten, würde der Plan misslingen?

      »Ich muss nicht einmal Gedanken lesen, um zu erahnen, was in dir vorgeht«, kam es auf einmal von Kazra. »Mir war, als hättest du vorhin etwas gesagt. Vertrauen gegen Vertrauen? War es nicht so?«

      »Du musst gerade reden«, schoss ich zurück. »Du hast mich angelogen!«

      »Das habe ich nicht. Ich habe dir lediglich einige Dinge verschwiegen.«

      Nun trat ich einen Schritt nach vorn. »Und warum hast du das getan?«

      Falten erschienen auf seiner Stirn. »Was hättest du wohl von mir gedacht, hättest du gewusst, dass ich mit Fidre das Bett geteilt habe?«

      Dass du ein genauso wahnsinniger Mörder bist wie sie.

      »Verzeih mir, dass ich wenig Gefallen daran finde, der Welt Dinge anzuvertrauen, die ich am liebsten selbst vergessen würde«, machte er einfach weiter.

      »Nur dass du sie nicht alle vergessen willst. Es gibt immer noch genügend Bewohner des Winterreiches, die du tot zu sehen wünschst!«

      Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, stöhnte. »Ich weiß nicht, was du von mir willst.«

      »Ich will nicht das Vertrauen zu einem der wenigen verlieren, die mir in Under bleiben. Allmählich weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll und was nicht. Nur eines weiß ich mittlerweile: Es gibt kein Gut oder Böse. Das wolltest du mir doch klarmachen, nicht? All die Dämonen dort unten sind aus einem Grund verbannt worden. Vielleicht waren manche davon gerechtfertigt, andere möglicherweise nicht. Einige von ihnen haben Buße getan in den vielen Hundert oder Tausend Jahren, die sie schon dort verweilen, andere wiederum nicht. Wer also hat es verdient, in einer Welt wie Arkasia zu leben? Und auf der anderen Seite – wer hat das zu entscheiden? Du? Die Königin der Knochen? Die Könige von Arkasia? Wir, die Seelen? Ich weiß es nicht. Vor nicht einmal einem Jahr war ich eine nichtsnutzige Prinzessin, weder geeignet, um machtvolle Magie zu wirken, wie man es von einem Mitglied des Königshauses erwarten würde, noch dazu imstande, sinnvolle Handelsdiplomatie zu betreiben. Heute stehe ich hier mit einem Dämon und frage mich, wer das Recht hat, die Welt aus den Angeln zu heben und wer das Recht hat, mir dafür einen Teil der Verantwortung zu übertragen. Ich habe nicht darum gebeten. Das würde ich auch nie. Aber nun ist es, wie es ist. Genau darum kann ich dir sagen, ich werde niemals ein ganzes Reich zerschmettern, um ein neues zu erschaffen. Es muss einen anderen Weg geben. Doch ich kann ihn nicht allein finden und auch nicht allein beschreiten. Ich brauche Hilfe. Dass du dir wünschst, die Dämonen in eine neue, bessere Heimat zu führen – das glaube ich dir. So gesehen haben wir dasselbe Ziel.«

      Es dauerte eine ganze Weile, bis Kazra einen Ton von sich gab. Zu meiner Überraschung war es ein amüsiertes Schnauben. »Ich kann mir schon vorstellen, dass es mit deinen Diplomatiefähigkeiten nicht weit her ist, aber manchmal scheinst du deine Momente zu haben.«

      Ein schwaches Lächeln erschien auf meinen Lippen, doch es hielt nicht lange an. »Du weißt, dass der Winterkönig und ich uns nahestehen.«

      Auch Kazra wurde wieder ernst. »Man munkelt.«

      »Lass mich mit ihm sprechen«, sagte ich. »Vielleicht gibt es einen Weg, die Dämonen wieder nach Arkasia zu bringen.«

      Seine Augen weiteten sich. »Wenn du glaubst, ein König würde nur auf dein Bitten hin …«

      Wieder näherte ich mich ihm. »Das glaube ich keineswegs. Es wird viel Überzeugungsarbeit notwendig sein. Aber genau deshalb brauche ich deine Hilfe. Komm mit mir, erzähle ihm von Under und lass uns überlegen, was wir tun können. Wenn jemand für die Dämonen sprechen kann, dann du.«

      »Ich denke nicht, dass ich der Richtige bin …« Er schüttelte den Kopf.

      »Doch. Bist du. Und mach dir keine Sorgen, ich werde mich für dich einsetzen.«

      Ein angespanntes Lächeln eroberte sein Gesicht. »Du hast ja keine Ahnung. So einfach ist das nicht. Ich bin ein Feind. Ich habe dich heimgesucht und hierhergebracht, was denkst du, wie dein König es finden wird, meine Visage zu sehen?«

      Daraufhin presste ich die Lippen zusammen. Ein kühler Wind strich über meine Haut. Der Geruch von Winter ließ mich die Fäuste ballen. »Dann lass mich zuerst mit ihm reden.«

      Nun wirkte er weitaus entschlossener: »Das kann ich nicht tun.«

      »Warum nicht?«

      »Ich kann dich nicht hier zurücklassen. Der Aufruhr, der in Under losbrechen wird, wird verheerend sein. Er würde alles zunichtemachen. Möglicherweise zieht er sogar einen Angriff nach sich.« Er begann auf und ab zu gehen. Vollkommen lautlos, so als würde er den Schnee gar nicht recht berühren, wenngleich seine Fußabdrücke darin zu sehen waren. »Nein, wir brauchen einen Plan.«

      »So? Und was stellst du dir vor?«, gab ich zurück. »Fragst du die Königin, ob wir beide einen kleinen Wochenendausflug nach Obsydian unternehmen und ein wenig mit dessen König plaudern könnten? Denkst du, sie wünscht uns gutes Wetter und eine schöne Reise?«

      »Die Königin ist ein großer Freund von Regen und Sturm. Ich denke also eher nicht.«

      Stöhnend warf ich die Arme in die Luft.

      Beschwichtigend hob er die Hände. »Hör zu, ich lasse mir etwas einfallen. Bis dahin sollten wir uns unauffällig verhalten.«

      Seufzend wandte ich mich dem kalten Kamm zu. Irgendwo dahinter befand sich Obsydian. Und Grau.

      »Du weißt, er würde dich nicht mehr freigeben, würdest du ihn jetzt rufen.«

      »Das heißt nicht, dass ich es mir nicht trotzdem wünsche.«

      »Du wirst ihn wiedersehen. Ich habe dir versprochen, dich wieder nach Arkasia zu bringen.«

      Sehnsucht und Einsamkeit vermischten sich in meiner Brust zu einem dumpfen, ziehenden Schmerz. Ich zwang mich dazu, mich abzuwenden und Kazra erneut anzusehen. »Monbleys. Du hast mir noch nicht verraten, was das heißt.«

      »Du hast heute doch bereits genug über mich erfahren, vielleicht sollten wir es nicht übertreiben«, meinte er mit gesenktem Haupt.

      Nachdenklich sah ich ihn an. »Ich frage mich, wer von euch allen dort unten in Under das schlimmste Geheimnis birgt.«

      »Das kommt darauf an.«

      »Auf was?«

      »Wen du fragst.«
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            Die Knochen vergeben nicht
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      Als wir nach Helhallion zurückkehrten, waren viele Dämonen damit beschäftigt, die Trümmer des Kampfes beiseitezuräumen. Überall stank es nach Rauch und nasser Asche. Voll Sorge starrte ich die breite Straße hinab.

      »Was für eine Überraschung«, murmelte eine Stimme hinter uns.

      Ich wirbelte herum. Karulaths dunkler Blick bescherte mir unmittelbar einen Schauer der Angst. Neben ihm stand die Königin. Sie trat einen Schritt auf mich zu, besah mein Gesicht, ehe sie eine Hand an meine Wange hob, sie so sachte berührte, dass ich fast glaubte, es mir nur eingebildet zu haben.

      »Meine kostbare Eldra«, flüsterte sie. »Was für Kräfte hast du entfesselt.«

      »Mir ist die Kontrolle entglitten«, entgegnete ich, ganz gebannt von ihrer leuchtenden Gestalt.

      Sie lächelte sanft. »Du bist noch jung. Es gibt noch vieles zu lernen. Dies war nur der Anfang von dem, was noch kommen wird. Deine Magie ist wild und hungrig.«

      »Es ist gut, dass du ein Auge auf die Feuerseele hast«, kam es von Karulath. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf Kazra, der auffällig angespannt wirkte.

      Hatte er Sorge, Karulath würde erahnen, wo wir eben gewesen waren?

      »Komm mit, mein Kind.« Die Königin streckte mir ihre Hand entgegen. »Du musst dich ausruhen.«

      Unwillkürlich glitt mein Blick hinüber zu Kazra. Er erwiderte ihn nicht. So hob ich steif die Hand und legte sie auf die kühlen Finger der Königin. Anstatt von silbernen Nebeln verschlungen zu werden, wurde ich nun von sachten kupferfarbenen Schleiern umfangen.

      Die Angst donnerte durch meinen Körper, als die Königin mich fortbrachte.
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      Der Ort, an den sie mich führte, war ein kleiner Hof am Rande einer Klippe. Ein runder Brunnen befand sich in seiner Mitte, schwarze Blumen mit violetten und kupferfarbenen Blüten sprossen in kunstvoll angelegten Beeten. Ein grauer Baum mit silbernen Blättern raschelte im mysteriösen Wind. In einiger Entfernung lag die Stadt.

      Ich sah zu, wie die Königin an das Geländer heranschritt, das sich zwischen ihr und dem Abgrund befand. Mit ruhigen Handbewegungen löste sie die Aura von Under vom Höhlenfirmament, schickte sie hinab in die Stadt. Nur vage konnte ich die aus Licht geformten Gestalten erkennen, die sie aus der schillernden Energie erschuf.

      »Eine Hilfe für meine fleißigen Dämonen«, erklärte sie mir.

      »Ihr könnt die Aura von Under befehligen?« Erstaunt sah ich sie an, als sie ihre Arme sinken ließ.

      »Nein, ich rufe sie an, bitte sie.« Langsam schritt sie über das dunkle Pflaster. »In all den Jahrtausenden sind wir so etwas wie Freunde geworden, glaube ich.«

      Zu keiner Zeit ließ ich sie aus den Augen. »Ihr seid äußerst mächtig.«

      Sie lief an mir vorbei. »Das sagen viele. Ich weiß nicht, ob das stimmt.«

      »Warum das?«

      »Es gibt Tage, da weiß ich gar nicht, wie ich meine Magie nutzen kann. Karulath verrät es mir.« Bei der Nennung seines Namens schmunzelte sie in sich hinein. »Er ist immer da, wenn ich ihn brauche.«

      »Ich habe von Eurer Geschichte gehört«, verriet ich ihr auf einmal, hätte mir am liebsten kurz darauf den Mund zugehalten. Was hatte ich da gesagt?

      Sie sah mich an. »Die, in der er mir die Hälfte seines Herzens geschenkt hat?«

      Ich nickte kaum merklich.

      Die Königin sah an sich herab. Ein violettes Licht leuchtete in ihrer Brust auf. Rippenbögen kamen hinter ihrem hellen Gewand zum Vorschein, durchdrungen von kupfernen Energiefäden. Hinter ihnen schlug ein halbiertes, strahlendes Herz in der Farbe von Karulaths Macht.

      Mit angehaltenem Atem bemerkte ich die Veränderungen am Körper der Königin. Die skelettierten Hände, der knöcherne Unterkiefer. Sie war eine Totengestalt, ganz wie ihre Untertanen. Erschaffen von einem Nekromanten.

      »Fürchtest du dich?«

      Ich zuckte unter ihrem Blick zusammen. Schüttelte hastig den Kopf. Die Schatten um ihre Augen ließen das Bild eines Totenschädels erst vollkommen werden.

      »Anfangs habe ich es getan«, entgegnete sie und richtete sich auf. »Aber dann habe ich das Geschenk des Lebens zu schätzen gelernt. Ohne Karulath wäre ich nicht hier. Würde nicht all meine Macht dafür geben, diese Welt zu einem besseren, gerechteren Ort zu machen.«

      »Eure Heimat – Valken –, existiert sie noch?«, traute ich mich zu fragen.

      Die Königin bestaunte die kleine Fontäne des Brunnens. Folgte dem Verlauf des sprudelnden Wassers mit den Augen. »Nein. Ein Unheil fiel über die Stadt her und tilgte jegliches Leben. Mann wie Frau. Drache wie Tier. Nichts ist übrig geblieben.« Ein undefinierbarer Laut kam aus ihrer Kehle. »Eine gerechte Strafe für meinen Vater und seine Anhänger.«

      Ich schluckte, wagte mich nicht zu fragen, was für ein Unheil das gewesen sein sollte und ob sie und Karulath dabei ihre Finger im Spiel gehabt hatten.

      Im nächsten Moment verwandelte die Königin sich wieder zurück, erlangte ihre menschliche, zarte Gestalt.

      »Du siehst schön aus, vor diesem Licht, meine liebe Eldra.«

      Irritiert warf ich einen Blick über die Schulter. Die Aura von Under war ein Farbenspiel aus zartem Violett und leuchtendem Orange geworden. Fast wie ein Sonnenaufgang, so sah es aus.

      »Vielleicht sollte Mundi ein Portrait von dir malen. Sie ist so eine einzigartige Künstlerin«, murmelte die Königin. Ihre Stimme klang fern, ihr Blick war abwesend.

      »Ist Zerstörung wirklich der einzige Weg?«

      Nun sah sie mich wieder an. Schweigend. Abwartend.

      »Vielleicht könnten wir durch Gespräche mehr erreichen als durch Magie und Vernichtung«, sagte ich mit leiser Stimme.

      Sie trat einen Schritt auf mich zu. Dann noch einen und noch einen. »Du hast in beiden Welten gelebt. In beiden Reichen. Sag mir, Eldra, gab es je einen Moment des Innehaltens dort oben? Je einen Moment der Offenheit und Besonnenheit? Als was kennt man die Dämonen dort oben? Monster? Wilde?« Auf einmal war die Stärke in ihrer Stimme wieder zurückgekehrt. »Oh, der Hass wurde lange geschürt. Die Vergangenheit mit aller Absicht verschleiert und verschwiegen. Die großen Könige, die großen Weisen – alle stellten sie sich als die glorreichen Helden dar! Die Allwissenden, die mit dem letzten Wort, der Macht über Leben und Tod. Sie schickten sie alle hinab nach Under. Verurteilten und verbannten sie. Mit jedem Jahr wurden es mehr. Zunächst wussten sie nicht, dass es einen Weg gab, hier unten zu überleben, wenngleich er einen hohen Preis forderte. Und als sie sahen, was aus ihren Verbannten geworden war, zu was sie in der Lage waren – aufzubegehren –, da hetzten sie ihnen das Volk von Arkasia entgegen, auf dass es gar nicht in der Lage sei, Mitleid zu empfinden, innezuhalten und hinzuhören. Je länger der Krieg andauerte, umso entsetzlichere Gründe fand man für die vermeintliche Bosheit der Dämonen. Eine Verbannung in die Unterwelt wurde zur höchsten Strafe, zu einem Instrument der Angst – und so gebar man einen Kreislauf aus Hass, Wut und Zerstörung, der bis heute kein Ende fand.«

      Ich widerstand dem Drang zurückzuweichen. Kupferne Funken umtanzten die Herrin der Dämonen.

      »Sag mir, Eldra, haben dir die zwei Könige etwas über uns verraten, bevor du uns bekämpft hast? Über Under? Über die Dämonen?«

      Unmerklich schüttelte ich den Kopf.

      »Sprich.«

      »Nein«, wisperte ich. »Haben sie nicht.«

      Sie hob die Hand, strich eine Strähne aus meinem Gesicht. Dann lächelte sie. »Ich weiß, du glaubst, du könntest den Winterssohn mit deinen Worten überzeugen. Doch du täuschst dich, wenn du meinst, Liebe hätte Macht über die Herrschaft einer Krone.«

      Meine Aura erwachte zu neuem Leben.

      »Ich habe es an eigenem Leib erfahren«, murmelte die Königin.

      Graus Gesicht tauchte vor mir auf. Der sehnsuchtsvolle Schmerz zerfetzte mir beinahe das Herz.

      »Mein Vater liebte mich und dennoch schmetterte er mich hinab auf die Erde.«

      Mir wurde heiß und kalt zugleich. Einen Plan. Ich brauchte einen Plan.

      »Also nein, liebe Eldra, ich werde nicht zu den Königen sprechen. Ich werde sie in Stücke reißen und jede einzelne Krone in Arkasia in tausend Teile brechen. Sollen Staub, Asche und Blut zusammenfinden – denn mehr wird nicht von ihnen übrig sein, wenn ich mit ihnen fertig bin.«
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      Ich hatte die gesamte Nacht kein Auge zugetan. Unaufhörlich waren meine Gedanken um die Worte der Königin gekreist – und auch um Grau.

      Was, wenn sie recht hatte?

      Es gab diese Seite an Grau, den kalten König. Würde ich sie heraufbeschwören mit meiner Bitte um ein Gespräch im Namen der Dämonen? Hätte es überhaupt einen Sinn? Wie viel Macht besaß die Krone über ihn, wenn er so war? Würde er mir überhaupt zuhören, wenn wir uns wiedersähen?

      Fahrig knetete ich meine Hände, trat aus meinem Zimmer hinaus in den Flur. Meine Aura flackerte auf, was mich dazu veranlasste, den Kopf zu heben. Kazra stand mir gegenüber, eine Braue angehoben. Sein Haar war weitaus unordentlicher als sonst. Eigentlich nicht verwunderlich in Anbetracht der Tatsache, dass er diese Nacht nicht allein verbracht haben dürfte …

      »Du siehst furchtbar aus.« Dieser Satz galt allerdings mir.

      Ich sagte kein Wort, starrte ihn einfach nur an.

      »Was ist?«

      »Wir müssen reden.«

      »In Ordnung.« Mit diesen Worten holte uns sein silbriger Nebel fort.

      Ausgespuckt wurden wir auf einer kargen Klippe oberhalb der Stadt. Nach dem ersten Schreck stellte ich fest, dass es nicht jene war, auf die die Königin mich am Vortag befördert hatte. Noch immer konnte ich das Plätschern des Brunnens hören, während der Anblick ihrer entzündeten Augen in meinen Gedanken aufblitzte.

      »Du hast Glück, Karulath hat Under verlassen«, war das Erste, was Kazra zu mir sagte, ehe er sich von der Aura losriss, die Under umspannte. Keine Spur mehr von Violett. Nur Orange mit leichten Schimmern von Blau.

      »Karulath kann sich ebenso wie die Königin mit der Aura von Under verbinden, nicht wahr?«, fragte ich.

      »Sie sind die Herren der Unterwelt. Ich glaube, du hast nicht den Hauch einer Ahnung, zu was sie alles fähig sind.«

      »Die Königin – wie viel Macht hat er über sie?«

      Kazra sah mich an. »Karulath? Viel. Sehr viel.«

      »Ich sprach mit ihr. Es war so seltsam. Sie schien einerseits so schwach und zerbrechlich und dann wieder voll von Wut.« Ermattet runzelte ich die Stirn.

      »Es ist ihr Herz. Da es nicht ihr eigenes ist, verliert sie die Bindung zu ihrer Aura, zu ihrer Magie. Sie vergisst sich selbst. Das sind die Momente, in denen sie Karulath braucht«, erklärte Kazra. »Ich weiß nicht, was er mit ihr anstellt, aber sobald er sich in ihrer Nähe befindet, scheint es sich zu bessern.«

      »Kontrolliert er sie?«

      Ein Seufzen. Das Unbehagen stand Kazra ins Gesicht geschrieben. »Sag, Wölfin, was willst du von mir wissen?«

      »Ob der Hass, den die Königin verspürt, nicht vielleicht der von Karulath ist. In Mundis Geschichte ist sie eine sanfte Seele, ein gutes Wesen. Davon muss doch noch etwas übrig sein.«

      »Nach etlichen Tausenden von Jahren? Nach all dem, was ihr angetan wurde?« Er wandte sich von mir ab.

      »Ein wunder Punkt, aha«, stellte ich fest.

      Kazra winkte ab.

      »Wenn die Königin nicht zu überzeugen ist, dann liegt es an uns beiden. Wir müssen zu Grau und mit ihm sprechen. So bald wie möglich.«

      »Ganz so einfach ist das nicht.«

      »Warum?«

      Er drehte sich wieder herum, fing an, auf und ab zu gehen. »Das sagte ich dir bereits – er wird dich mit sich nehmen wollen. Wir brauchen eine gute Gelegenheit und sollten unsere Worte weise wählen.«

      »Wie wäre es mit jetzt? Karulath ist nicht hier. Er würde unser Verschwinden wohl kaum bemerken«, entgegnete ich.

      Kazra warf mir einen gereizten Blick zu. »Wenn er nicht hier ist, wird er womöglich in Arkasia sein, nicht wahr? Sollten wir uns auch dorthin begeben, meinst du nicht, er würde es dann dort oben bemerken?«

      »Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan, kein Grund, mich dumm dastehen zu lassen.«

      Er lachte leise. »Ich sehe schon, wir werden noch bei dem Versuch umkommen, ein Wort mit deinem Winterkönig zu wechseln.«

      »Draufzugehen ist schon immer ein fester Bestandteil all meiner Pläne gewesen. Ich werde nicht anfangen, etwas daran zu ändern, nur weil du zu ängstlich bist.«

      Schnaubend schüttelte er den Kopf. Auch ich trug ein mattes Lächeln auf den Lippen. Gähnend verschränkte ich die Arme und blickte hinunter zur Stadt.

      »Vielleicht wäre es das Beste, etwas Verwirrung zu stiften.«

      »Verwirrung?«, wiederholte er.

      »Chaos, das die anderen ablenkt.«

      »Und was schwebt dir da vor?«

      »Es gibt unzählige gefährliche Kreaturen in den Tiefen von Under. Warum erwecken wir nicht eine?«, schlug ich vor.

      »Und lassen sie dann auf die Stadt los?«, führte Kazra genauer aus. »Zu riskant. Wir könnten unschuldige Dämonen in Gefahr bringen.«

      »Gerade bist du ein ziemlicher Spielverderber, weißt du das?«, murrte ich.

      »Möglicherweise ist es das Beste, wir denken in Ruhe darüber nach, wenn du ausgeschlafen bist.«

      »Ich habe aber keine Lust, weiter Zeit zu verschwenden!«, hielt ich dagegen.

      Kazra sah an mir vorbei. »Zeit verschwenden, so?«

      Verwirrt folgte ich seinem Blick und drehte mich um. Meine Kinnlade klappte auf, als ich Aïrael und Veygraaz entdeckte. Doch sie waren nicht allein.

      Damant stand zwischen ihnen. Groß, rot und erfüllt von tödlicher Ruhe, die mich schlagartig gefangen nahm. Der Blick aus seinen zweifarbigen Augen traf mich bis tief ins Mark. Hier unter dem Licht der Aura von Under wirkte der Mantikor so viel gefährlicher, so viel mächtiger.

      Er war riesig.

      Vorsichtig tat ich einen Schritt in seine Richtung. Aufmerksam beobachtete er jede meiner Bewegungen. Sein Skorpionschwanz schwang bedrohlich über seinem Haupt. Dennoch verspürte ich nicht den leisesten Hauch von Furcht. Er würde mir nichts tun. Ich wusste es.

      »Die Calla haben ein Loch in den Mantikorakäfig gesprengt«, raunte Veygraaz. »Dein Glück, dass Aïrael zur Stelle war. Deine kostbare Raubkatze war außer sich und hat eine ganze Meute dieser Biester in Staub verwandelt. Eigentlich hatten die Wärter vor, ihn ruhigzustellen.«

      »Aber ich wusste, dass er bei Euch besser aufgehoben ist«, kam es von Aïrael.

      »Ach ja?« Ich schaffte es kaum, mich von Damant zu lösen. Erstaunt blickte ich sie an.

      Sie nickte. »Wisst Ihr, in unserer Heimat gibt es eine uralte Tradition, in der sich das Herz der Fae mit dem Herzen der Wildnis verbindet. Wir nennen es Sirim’isva, die wilde Seele.« Nachdenklich drehte sie den Kopf zur Seite, hob die Hand an Damants Fell. Er ließ es geschehen. »Eure Natur als Seele eines Elements macht Euch allerdings zu etwas Besonderem. Sowohl Ihr als auch Damant seid von den Urkräften des Feuers erfüllt. Es ist, als ob die Natur sich selbst gesucht und gefunden hat. Als wärt Ihr ein großes Ganzes, das erst wieder zusammengefügt werden musste.«

      Ein großes Ganzes. Meine Aura summte, als diese Worte durch meine Gedanken glitten. Im selben Moment leuchteten Damants Augen auf. Er kam näher, senkte das Haupt, ohne mich aus den Augen zu lassen.

      Mit den Fingern glitt ich durch seine Mähne. Ich fühlte das Knistern seiner Aura, das Wogen des Feuers, das mit dem Blut durch seine Adern floss. Doch anders als bei mir entsprang seine Kraft einem beständigen, gebändigten Kern. Grüne Energie, die nur darauf wartete, freigesetzt zu werden, und dennoch der Ruhe gehorchte, die Damant in seinem Geist trug. Er war keine Bestie. Er war ein Magier. Gewandet in Pelz, Krallen und Feuer.

      Plötzlich öffnete er das Maul. Grüne Flammen züngelten daraus hervor, wanden sich um meine Hand und sandten ihre lodernde Hitze über meine Haut, ohne sie zu verbrennen.

      »Ciara?«

      Ich hob den Kopf. »Was?«

      »Ich sagte, Veygraaz und ich würden uns für einen Moment zurückziehen.« Kazra sah mich amüsiert an.

      »Oh.« Mein Kopf fühlte sich an wie in Trance. »Sicher.«

      Prompt waren die beiden verschwunden. Da waren nur noch Aïrael, Damant und ich. Die Fae lächelte mich warm an, als ich mit geröteten Wangen die Hand in Damants Pelz vergrub.

      »Eure Auren vereinnahmen einander«, erklärte sie.

      »Wieso geschah das nicht auch mit den anderen Mantikora? Sind sie nicht alle vom Feuer berührt?«, fragte ich.

      »Damant ist anders. Man sagte mir, er wäre der einzige von ihnen, der unter der Sonne geboren worden sei. Alle anderen sind hier in Under inmitten heißer Vulkanasche geschlüpft. Den Legenden nach soll sie das stark und widerstandsfähig machen, aber an die Strahlen der goldenen Sonne reicht für ein Wesen mit einem Herzen aus Feuer nichts heran.«

      Das galt wohl auch für mich. Meine Kräfte hatten sich im Sommerreich vortrefflich entwickeln können.

      So gut, dass sie mich beinahe umgebracht hätten.

      Stirnrunzelnd betrachtete ich meine Hände. Ich dachte über Kazras Worte nach. Über den Tag, an dem wir unseren Handel geschlossen hatten. Er wollte mich lehren, meine Aura besser zu beherrschen. Obwohl ich kaum so intensiv wie mit Grau, Sazel oder den anderen Winterkriegern geübt hatte, hatte ich doch das Gefühl, meine Aura ein Stück weit besser begriffen und unter Kontrolle zu haben. Woher das kam, war mir nicht ganz klar.

      Aïrael wandte sich von uns ab, schritt dem Rand der Klippe entgegen. »Ich bin dankbar, dass wir einander kennengelernt haben, Ciara.«

      Verdutzt drehte ich den Kopf.

      »Euer Erscheinen hat die vergangenen Tage für mich ein wenig erträglicher gemacht.«

      »Ist dem so?«

      »Die Visionen, die ich in letzter Zeit gehabt habe, haben nicht immer nur von Dunkelheit, Leid und Tod gehandelt. Ich habe hin und wieder auch Euch gesehen. Und andere, mit denen Ihr Euch umgabt. Ihr scheint etwas in den Dämonen auszulösen. Etwas Gutes.«

      Das erstaunte mich. Ein angenehmes, warmes Gefühl machte sich in mir breit. Klein und kostbar, zum Festhalten schön. »Allerdings nicht in allen, glaube ich.«

      Aïrael schnaubte. »Nein. Doch es sind mehr als genug. Ich spüre, dass etwas passieren wird. Ganz kann ich es noch nicht erkennen, aber Ihr spielt dabei eine Rolle – welche, das kann ich noch nicht klar sagen. Jedoch seid Ihr nicht allein.«

      Damant schlich hinter mir entlang, krümmte sich um meinen Körper, als wollte er mich beschützen. Bloß vor was?

      »Ich glaube, ich weiß, von wem Ihr sprecht«, murmelte ich. Möglicherweise sah sie ja Kazra und mich.

      »Hm«, summte sie, während sie ihren Kopf langsam zur Seite neigte. »Ich sehe den Mond. Euch und den wunderschönen Mond. Er kämpft mit Euch. Für Euch.« Ihre Stimme wurde schwach, eine eigenartige Melodie diktierte ihren Klang. »Feuer, Spiegel, Schatten und Blut. Passt auf, dass Ihr den Winter nicht verbrennt, wenn er Euch an sein Herz heranlässt.«

      Gerade wollte ich noch den Mund öffnen und sie fragen, was das alles zu bedeuten hätte, da sackte sie unvermittelt in sich zusammen und ging zu Boden. Ich eilte zu ihr, schüttelte sie, doch ihre Lider flatterten nur ein letztes Mal, ehe sie das Bewusstsein verlor.

      Panisch legte ich ihren Kopf auf meinen Schoß, fühlte, ob ihre Aura noch intakt war. Was ich fand, war ein wildes Chaos, das dem Tode nah war. In rasenden Wirbeln ging es unter, verschwand in der schier endlosen Dunkelheit, die am Grunde von Aïraels Geist nur darauf wartete, sie zu verschlingen. Da war so viel Schmerz, so viele Erinnerungen, die von Schreien und Leid durchdrungen waren. Grausame Taten, Verletzungen, Misshandlung. Finster und kalt streckte das Leid seine Krallen nach mir aus und drohte, mich ebenfalls in die Tiefe zu ziehen.

      Ich schrie auf. Rief Kazras Namen, bis ich heiser wurde. Damant presste seinen Schädel gegen meinen Rücken, als könnte er mir dadurch ein Fünkchen Kraft und Ruhe spenden. Es nützte nichts.

      Als meine Ohren endlich das ersehnte Rauschen vernahmen, das einen Sprung durch den Raum hin und wieder mit sich brachte, hob ich den Kopf. Doch statt Kazra, erblickte ich die Königin und Himkal an ihrer Seite. Der Schock brandete mir durch alle Glieder. Nein, er durfte sie nicht in die Finger kriegen. Nicht so.

      »Sie hatte eine Vision«, knurrte er.

      Japsend drückte ich Aïrael noch enger an mich. Es hatte keinen Zweck. Je näher er uns kam, umso stärker drückte seine Aura gegen die meine. Wie eine Wand aus Finsternis. Ebenjener, die auch von Aïrael Besitz ergriffen hatte.

      »Sag mir, Eldra, was hat sie gesehen?«

      Ich antwortete nicht, schüttelte lediglich den Kopf.

      »Sprich!«, donnerte der Schicksalsgewandete. Damant knurrte. Es klang, als würde ein Erdbeben auf uns zurollen. Mein ganzer Körper vibrierte.

      »Himkal«, ertönte die sanfte Stimme der Königin. »Besinne dich. Hilf deiner Seherin, ihre Kräfte schwinden.«

      Im nächsten Moment erschienen zwei gesichtslose Schatten neben dem düsteren Dämon. Sie packten Aïrael und entrissen sie meinem Griff. »Nein!«, schrie ich und streckte mich nach ihr, doch sie wurde bereits von der Finsternis umfangen, die sie einen Wimpernschlag später fortholte.

      »Ich werde es schon noch aus ihr herausbekommen«, raunte Himkal, ehe auch er verschwunden war.

      Sowie mein Blick den der Königin traf, fing ich an zu weinen. Haltlos, schmerzerfüllt und niedergeschmettert. Schluchzer schüttelten meinen Körper, als sie vor mir in die Knie ging. Sachte wischte sie meine Tränen fort, doch es kamen immer neue. Manche von ihnen verwandelten sich in heißen Rauch.

      »Warum weinst du, geliebte Eldra?«

      »Weil er ihr etwas antun wird«, wisperte ich mit erstickter Stimme.

      »Er wird sie retten.«

      Ich hob die Lider. »Wenn er das tut, zerbricht er sie bloß noch mehr.«

      »Manchmal muss man erst vollkommen zerbrechen, bevor man sich wieder richtig zusammensetzen kann, liebe Eldra. Ich glaube, auch du musst diese Erfahrung noch machen.«

      Meine Augen weiteten sich. Eine der metallenen Klauen fuhr an meiner Wange entlang, verfolgte die Spur meiner Tränen.

      Es traf mich, das Antlitz der Königin. Denn es war ein Spiel aus uralter Traurigkeit und Hoffnung, die nicht immer da gewesen waren. Etwas in mir wusste, wie viel Macht diese Emotionen über die Königin besaßen. Erinnerungen, die schwerer wogen als Gebirge, Ozeane und Kontinente zusammen, waren die Ursprünge dieser Gefühle.

      Erinnerungen so grausam, dass selbst die Königin sich vor Furcht abwandte, stiegen wieder in ihr hoch.

      Kupferner Nebel, gekommen, um uns zu retten, um zu entfliehen. Aber kein Ort in Under war weit genug von dem entfernt, was sie einzuholen versuchte. Kein Ort auf der ganzen weiten Welt.

      Was blieb, war die Leere. Heilung, das versprach sie eigentlich. Doch mit jeder Sekunde, in der ebendiese Leere von einer Seele Besitz ergriff, zersetzte sie diese mehr und mehr.
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      Ich wusste, wo wir waren. Wusste es, ohne die Augen öffnen zu müssen. Das sanfte Plätschern des Brunnens, der falsche Duft der Blumen – sie verrieten es mir.

      »Du zitterst ja.«

      Unendlich langsam hob ich die Lider. Mir war kalt, so kalt.

      »Du hast zu tief in Aïraels Geist geblickt, ahnungslose Eldra, du hast deine Aura zu stark mit ihrer verbunden. Was du gerade fühlst, ist die Konsequenz einer solchen Berührung. Seher wie sie tragen einen schier riesigen Quell an Aurenenergie in sich«, erzählte die Königin, nachdem sie mich auf einer steinernen Bank abgesetzt hatte. »Wenngleich du eine äußerst mächtige Magierin bist, ist dies etwas, was auch eine starke Seele ins Wanken bringen kann. Deine Aura ist in Aufruhr.«

      Stillschweigend lauschte ich ihren Worten. Jedenfalls musste es so wirken. In Wahrheit rief ich wieder und wieder Kazras Namen in die Dunkelheit vor meinem inneren Auge. Keine Antwort. Als wäre da eine unsichtbare Wand, die ich nicht durchdringen konnte.

      »Ich kenne da jemanden, der sie wieder zur Ruhe bringen wird.«

      Ein neues Rauschen erfüllte die Szenerie. Ich drehte den Kopf, entdeckte Mundi, die milde lächelnd neben dem Brunnen erschienen war.

      Die Königin schmunzelte erfreut. »Ich sagte doch, ich will dich malen lassen. Vielleicht ist dies hier der beste Zeitpunkt dafür.«

      Für den Bruchteil einer Sekunde verspürte ich den Impuls, alles in Flammen aufgehen zu lassen. Er verflüchtigte sich, als Mundi mittels eines einfachen Wischs durch die Luft eine Staffelei samt Hocker erschuf. Vornehm nahm sie Platz, wählte einen Pinsel aus dem hölzernen Becher, der an das Gestell montiert worden war.

      »Bringt mich zurück«, flüsterte ich. »Ich will nicht …«

      Die Königin trat hinter die Bank, legte mir ihre kühlen Hände auf die Schultern. »Mach dir keine Sorgen, ich werde bei dir bleiben. Du brauchst dich nicht zu fürchten.«

      »Schenk mir einen Blick, Ciara«, sagte Mundi.

      So sah ich sie an. Mit verweinten Augen, einem hämmernden Herzen und rasenden Gedanken, voller Furcht im Kopf.

      »Du sorgst dich«, stellte die Künstlerin fest, während sie zu malen begann.

      »Himkal«, brachte ich nur ein einziges Wort über die Lippen.

      Mundi nickte. »Ich weiß.«

      Zitternd sog ich die Luft in meine Lungen.

      »Ich glaube, deiner Freundin geht es gut.«

      Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Nein. Es ist alles meine Schuld. Ihre Vision – sie handelte von mir. Sie sprach vom Mond und …«

      »Dem Mond, ah«, wurde ich von Mundi sogleich unterbrochen. »Ich kenne eine wunderbare Geschichte über den Mond.«

      Die Königin löste sich von mir, gab einen Laut der Freude von sich. »Ich liebe diese Geschichte. Erzählt sie, Mundi, erzählt genau, wie es war.«

      Mundi räusperte sich. »Nun gut. Alles begann in einer dunklen Nacht. Eine Dame entstieg dem Ehebett, trat hinaus auf den Balkon. Ihr Gesicht war benetzt von Tränen der Trauer. Ein Kind, sie wünschte es sich so sehr, doch noch viel mehr wollte sie es schenken – ihrem Gatten. Ein Vater, das wünschte er sich zu sein, nichts will er mehr. Jahre waren bereits vergangen, doch die Ehe war kinderlos geblieben. Unmut, Gerüchte im Dorf. War sie verhext, die traurige Dame? War sie verflucht? War da keine echte Liebe zwischen ihr und ihrem Gatten? Ein großzügiger Mann, das sollte er sein. Ein Mann, der es verdient hätte, Vater zu werden.

      Die Dame klagte auf dem Balkon. Leise weinte sie ihre Tränen in den Schnee. Der Winter war soeben über das Land hereingebrochen, wilder und kälter als jemals zuvor. Dennoch blieb sie so lange, bis der Mond hinter dem Wolkenmeer erschien. Groß und silbern ragte er über ihr auf, sandte sein friedliches Licht. Und dann sprach er zu ihr.

      ›Weine nicht, klage nicht unter mir. Was brauchst du, was suchst du?‹

      ›Ein Kind‹, sagte sie. ›Ein eigen Fleisch und Blut, das ist alles, was ich will. Ich will es lieben, von ganzem Herzen. Was verfluchte mich, was verwehrt es mir?‹

      ›Du willst eine Antwort wissen? Dann geh, finde den Gipfel, der alle Antworten kennt.‹

      Also ging die Frau. Kämpfte sich durch den Schnee, die Höhen, die Gefahren. Der Mond war stets an ihrer Seite, begleitete sie, spendete ihr Licht in den einsamen Nächten. Schließlich war der Gipfel erreicht. Voller Hoffnung stellte die Dame ihre Frage an den Wind, denn es gab dort nichts außer ihm und der Kälte.

      ›Wind, antworte mir. Was verfluchte mich, was verwehrt es mir?‹

      ›Du selbst‹, antwortete der Wind. ›Ein Kind deines Blutes ist ein Zeugnis von Liebe, und Liebe gibt es nicht zwischen dir und deinem Gatten.‹

      Die Dame war erschrocken. ›Ein Irrtum, Wind, das kann nicht sein. Ich liebe ihn, von ganzem Herzen. Ich weiß es!‹

      ›Ein Irrtum, Dame. Du willst ihn lieben, weil du es musst. Aber dein Herz weiß, dass es nicht wahr ist.‹

      Sie schwieg. Die Dame hüllte sich ganz und gar in Schweigen. Liebe. Was war das überhaupt? Jung hatte sie geheiratet, jung und glücklich. Schon als kleines Mädchen hatte sie gewusst, dass sie ihn liebte, ihren Gatten. Es war folglich nur das Richtige.

      Und nun? War alles eine Lüge gewesen, die sie sich da erzählt hatte?

      Sie sank hinab in den Schnee und weinte. Weinte unter dem Mond, inmitten von Wind und Kälte.

      ›Weine nicht, klage nicht vor mir. Was brauchst du, was suchst du?‹

      Sie sah hinauf. Aber da war kein Mond mehr, dem sie antworten könnte. Stattdessen stand da ein Mann im Schnee.

      ›Eine Lüge – mein ganzes Leben, war es eine Lüge?‹

      ›Ich vermag es nicht, in dein Herz zu sehen‹, sprach der Mann. Dann reichte er ihr die Hand. ›Ich geleite dich nach Hause.‹

      Die Dame willigte ein. Drei Tage und drei Nächte kämpfte sie gegen den Winter an, ehe sie das Dorf erreichte.

      Ihr Gatte schloss sie in die Arme, sowie er sie sah. Erschöpft drehte sie sich um, wollte ihrem Begleiter danken, aber der war fort. Alles, was sie sah, war der glänzende Silbermond hinter den Wolken.

      Die Jahre verstrichen. Die Dame gebar kein Kind, nur immer dunkler werdende Gleichgültigkeit. Die Leere eroberte sie, wann immer sie das Pochen ihres Herzens zu überhören versuchte. Ihr Gatte, mittlerweile von Missfallen heimgesucht über den fehlenden Sohn, die fehlende Tochter, störte sich an ihrer freudlosen Art. Trotz allem ließ sie ihn nehmen, was er verlangte. Woche für Woche. Jahr für Jahr.

      Achtzehn Winter nach der dunklen Nacht auf dem antwortenden Gipfel stand die Dame an einer Klippe zum wilden Meer. Sie blickte hinab, tat einen Schritt nach dem anderen – bis sie schließlich fiel. Ein Strom aus Bildern zog an ihr vorbei. Jedes grauer als das andere. Das letzte zeigte sie, ihren toten Körper, aufgespießt von den scharfen Zähnen des Ozeangesteins.

      Vor ihren Augen löste es sich auf, als man sie packte und nach hinten riss. Ganz und gar erschrocken fing sie an zu weinen, drehte sich um. Da stand er dann, der Mann, der stille Begleiter von damals.

      ›Du fragst dich, wo deine Liebe ist?‹, sagte er zu ihr. ›Sie war schon immer da. Zeit deines Lebens stand sie hoch am Himmel und wachte über dich. Dich, das Wesen, das verzaubert, schön wie der Schnee selbst, über das es wandelt. Wie oft hast du zu mir gesprochen in deinen Träumen. Ich habe sie alle gelesen, sie veredelt und bei mir gehalten, weil sie so voll von Wärme waren. Wärme in diesem kalten Land. Dein Schlummer war der schönste, der tiefste. Es gab Nächte, da wollte ich dich nicht gehen lassen aus meinem Reich. Es mag Könige auf dieser Welt geben, die du betören kannst, sicherlich Tausende, aber geliebt hast du immer nur einen. Doch gesagt hast du es mir nie und gesagt habe auch ich es dir nie. Eine einzige Nacht habe ich im Jahr auf der Erde – und sie ist heute. Sie war damals, als du auf dem Gipfel gestanden hast. Ich wollte dich berühren. Doch ich konnte es nicht, denn ich dachte all die Zeit, du gehörst einem anderen, weil du ihm gehören willst. Aber ich kann nicht länger dabei zusehen, wie du dich quälst. Ich erreiche dich nicht mehr in meinem Traumreich, du schwindest. Kraft, die wollte ich dir schenken, aber du kamst nicht mehr. Kraft und eine kleine Berührung, direkt an deinem Herzen. Früher einmal hast du dich danach gesehnt, du hast gelacht und deine Hände an meine Wangen gelegt. Du hast gewispert, ich solle dich berühren. Das Schillern deines Herzschlags war unwiderstehlich. Also habe ich von ihm gekostet, wieder und wieder. Gestärkt mit meiner Kraft habe ich dich zurück in die Welt der Wachen entlassen. Immer wieder hast du vergessen, woher dieses Flattern kam in deiner Brust. Dann hast du ihn gesehen, hast gedacht, er wäre es gewesen, der es in dir auslöst. Aber es war eine Lüge, ganz recht.‹

      Die Dame sah ihn an, den Mann. ›Du bist es gewesen. All die Jahre?‹

      Er nickte.

      ›König der Träume … Ich erinnere mich nicht an deinen Namen.‹ Ein Schmerz ging durch den Kopf der Dame, ließ erst nach, als der Mann die Hand an ihre Wange legte.

      ›Lass mich dir zeigen, wo du während deines Schlummers stets gewesen bist‹, flüsterte er mit so viel Wärme in der Stimme, dass ihr Herz sich für ihn öffnete und all die Erinnerungen freigab, die darin verschlossen gewesen waren.

      Er küsste sie – und sie küsste ihn. Es war wahre Liebe.

      Der König der Träume zeigte ihr sein silbernes Reich. Für diese eine Nacht machte er sie zu seiner Königin. Erst danach kehrten sie zurück, der Schmerz war unermesslich. Ein weiteres Jahr müsste sie ausharren, ehe sie ihn wieder bei sich hätte, in Fleisch und Blut. Nun waren da bloß die flüchtigen Momente inmitten ihres Traumes, die sie teilen konnten. Zu wenig, um die Sehnsucht eines verliebten Herzens zu stillen.

      Doch dann geschah etwas, das die Welt der Dame für immer veränderte. Eine Regung, tief in ihr, ein Ziehen. Ein Arzt kam in ihr Haus geeilt, spät in der Nacht. Ein Schmerzenstrunk, verlangte ihr Gatte, sie leide so. Unter keinen Umständen, meinte der Arzt, das Gebräu wäre viel zu stark für das Kind, das in ihr heranwuchs.

      Kind.

      Die Dame verlor bei diesem Wort beinahe das Bewusstsein. Ein Kind? Endlich also sollte es passieren? Sie konnte es kaum glauben. Wie sie ihrem Gatten allerdings in das freudig leuchtende Gesicht sah, überkam sie die Angst. Es war nicht seines, das wusste sie.

      Sie schwieg. Hielt ihre innersten Gedanken geheim, focht gegen ihren inneren Aufruhr. Auch vor dem König der Träume verlor sie kein einziges Wort. Wann immer sie in sein Reich trat, legte sie einen Schleier der Illusion über ihren Körper, wie sie es als Königin dieses Reiches mittlerweile zu tun vermochte.

      Ganz allein zog sie sich in eine kleine Hütte am Waldrand zurück, als es schließlich so weit war. Nur die eingeweihte langjährige Vertraute an der Seite und die Nacht. Ihren Gatten ließ sie in dem Glauben, es wäre noch Zeit. Noch gäbe es keinen Grund zur Sorge.

      Den gab es allerdings, als sie statt nur einem Kind, gleich ein weiteres gebar. Zwillinge, einer gleich dem anderen. Beide besaßen sie das schwarze Haar des Traumkönigs. Todesangst suchte die Dame heim, ihr Gatte würde die Wahrheit erfahren! Die Lüge war unmöglich mehr zu verbergen!

      ›Still, ich habe einen Plan‹, sprach die Freundin zu ihr. ›Folge mir, bring sie mit hinaus, wir gehen zum See.‹

      Die Dame nahm die beiden kleinen Wesen mit hinaus. Eines weinte, eines schwieg. Zu viert traten sie auf den Steg des nahe gelegenen Sees.

      ›Und nun?‹, fragte die Dame voller Furcht.

      Da griff die Freundin zu, nahm das brüllende Kind und ließ es hinab ins Wasser fallen. Die Dame schrie, doch auch das zweite Kind wurde ihr entrissen und in den See gestürzt.

      ›Warte noch, warte, bis die Magie sich entfaltet‹, beschwor die Freundin sie, ehe sie sich von Panik erfüllt in die Tiefe stürzen konnte.

      Einen Wimpernschlag später – wahrlich, die Magie begann ihr Werk. Leuchtend und strahlend nahm sie von den Kindern Besitz, durchdrang sie mit purer, grenzenloser Macht. Erst danach durfte die Dame ihnen zu Hilfe eilen. Weinend presste sie ihre kalten Kinder an sich. Ja, sie hatten sich verändert, doch eines der beiden nicht vollständig. Noch immer gab es da Merkmale des Traumkönigs, ganz unübersehbar.

      ›Dir bleibt nur die Wahl, ihn zu verstecken‹, riet die Freundin. ›Anders werdet ihr drei nicht überleben. Er wird euch alle töten, wenn er es bemerkt. Gib ihn mir, ich bringe ihn an einen sicheren Ort.‹

      Die Dame weinte bittere Tränen, aber sie ließ es geschehen. Sie kehrte heim zu ihrem Gatten und präsentierte ihm das Neugeborene, das ihr wie aus dem Gesicht geschnitten schien. Sie erfuhr erst Monate später, wo ihr zweites untergekommen war – eine kleine Hütte am Rande des Landes, nahe dem Meer, inmitten grüner Wälder und echter Wiesen. Ein altes Mütterchen kümmerte sich um ihn. Viele Nächte lang weinte sie um diesen Verlust.

      Die Dame verheimlichte ihre Nachkommen, zu groß war die Angst, der Traumkönig würde zürnen, dass sein eigenes Kind bei einem anderen aufwuchs, das zweite dagegen bei einer vollkommen Fremden. Sie selbst konnte sich der Sehnsucht nicht erwehren, die sie zu ihrem am Meer lebenden Sohn trieb. Es kam allerdings der Tag, an dem der Junge zu ihr trat und fragte: ›Mutter, bist du es?‹

      Mit großen Augen starrte sie ihn an. ›Nein, Kind, ich bin nicht deine Mutter.‹

      ›Wieso kann ich dann sehen, dass du mich anlügst, wann immer du mich besuchst?‹

      Furcht suchte die Dame heim. Diese Fähigkeit – keine wie sie eine besaß, dafür eine des Traumkönigs. Ein Illusionist, der Junge wurde ein Illusionist. Er vermochte zu sehen, was andere nicht sahen, und das zu verbergen, was andere nicht sehen sollten.

      Die Dame ging vor ihm in die Knie. ›Mein Kind, mir blieb keine andere Wahl, verurteile mich nicht. Ich werde dir alles erklären, ganz bald, ich verspreche es. Auch werde ich dich zu mir holen, ganz bald. Wenn ich das nächste Mal wiederkehre, nehme ich dich mit, glaube es mir.‹

      Der Junge nickte fest. Er glaubte es ihr, denn er sah, dass es keine Lüge war.

      Jedoch wollte es das Schicksal anders. Die nach Hause zurückgekehrte Dame erkrankte, legte sich nieder auf ihr Bett und stand nicht mehr auf. Der Junge, voller Hoffnung, wartete ein ganzes Jahr, sandte sogar magisch beschworene Falken, um nach ihr zu spähen. Keiner von ihnen fand jemals eine Spur.

      ›Ich glaube, sie wird nicht kommen‹, sagte das Mütterchen eines Tages zu ihm.

      Da spürte er den Schmerz, der noch vor einem halben Jahr fast sein Herz zerfetzt hätte, seine Seele entzweibrechen. Hass flutete seinen jungen Verstand. Er tobte, zerschmetterte den großen Baum, der stets so friedlich über die kleine Hütte gewacht hatte. Dann erst zog er sich auf seinen Stein zurück, von dem aus er tagtäglich das Wogen des Meeres beobachtete. Irgendwann hörte er hinter sich ein Rascheln. Mit Tränen in den Augen sprang er auf, drehte sich um.

      Ja, dort stand eine Frau, aber es war nicht seine Mutter. Groß gewachsen, mit Hörnern auf dem Haupt wie ein Drache. Und an ihrer Seite stand ein Mann, dunkel und still wie die See bei Nacht.

      ›Worauf wartest du?‹, fragte die Frau mit dem weißen Haar und den Hörnern.

      ›Auf meine Mutter‹, antwortete der Junge.

      ›Wo ist sie denn?‹

      ›Das weiß ich nicht.‹

      ›Warum kommt sie nicht?‹

      ›Das weiß ich ebenfalls nicht.‹

      Die Frau kam näher. ›Hm, keine gute Mutter scheint mir das zu sein, wenn sie ihr liebstes Kind allein lässt.‹

      Der Junge runzelte die Stirn. Wieder war da dieser glühende Hass in ihm. ›Ich bin nicht ihr einziges Kind. Und auch nicht ihr liebstes.‹

      ›Weißt du, ich habe kein Kind. Keine Tochter und auch keinen Sohn‹, meinte die weißhaarige Frau, ehe sie vor den Jungen trat. ›Aber ich habe mir immer einen gewünscht. Tatsächlich sah er stets aus wie du.‹

      ›Wie sehe ich denn aus?‹

      ›Wütend und stark. Dunkel und leuchtend zugleich. Das gefällt mir. Du würdest gut in das Reich passen, aus dem ich komme.‹

      ›Und aus welchem Reich kommst du?‹

      Die Frau lächelte vorsichtig. ›Soll ich es dir zeigen?‹

      Der Junge legte den Kopf schief, sie dagegen streckte ihm die Hand entgegen. Hinter ihr rannte das Mütterchen aus dem Haus. Der dunkle Mann drehte den Kopf und sie verstummte abrupt, fiel zu Boden und schlief ein. Der Junge verspürte keine Barmherzigkeit. Sie hatte es gewusst. Von Anfang an.

      Er hob seine Hand und legte sie in die der eigenartigen Frau.

      ›Hast du einen Namen?‹, fragte sie ihn, während ihre Magie nach dem kleinen Körper griff.

      Er nickte und sagte ihn ihr.

      ›Ich glaube, ich weiß einen besseren für dich.‹

      Da schaute er sie bloß fragend an. Die Welt um ihn herum verschwamm. Alles wurde kälter, dunkler. Die Luft war so voll von Magie, dass es seinen Kopf ganz und gar vernebelte.

      ›Ich glaube, ich nenne dich Monbleys.‹
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      Monbleys.

      Der Name spielte sich Abertausende Male in meinem Kopf ab. Ich kannte ihn. Denn er gehörte Kazra. Fidre hatte ihn auf diese Art und Weise gerufen.

      Mein Kopf dröhnte. Die Geräusche um mich herum waren nunmehr dumpf und schwammig. Mundi wechselte ein paar Worte mit der verzückten Königin. Sie hatte jeden einzelnen Satz der Geschichte genossen. Gerade das Ende hatte ihr ein verträumtes Lächeln ins Gesicht gezaubert.

      Sie hatte Kazra geraubt. Hatte ihn von Arkasia hinab in die Unterwelt gelockt. Ihn, den Sohn des Traumkönigs. Nun verstand ich, weshalb er sich so bezeichnete. Als Traumweber.

      Er war genau das. Ein meisterlicher Illusionist.

      Darum sein Hass dem Winterreich gegenüber. Es war der Hass, den er noch immer für seine Mutter verspürte. Er glaubte noch heute, sie habe ihn im Stich gelassen. Wusste er überhaupt, weshalb sie nie gekommen war? Hatte die Königin es ihm jemals verraten?

      Ehe ich wusste, was ich wirklich tat, war ich aufgestanden.

      »Genau zur rechten Zeit, Ciara, das Bild ist fertig«, meinte Mundi mit einem sanften Lächeln. »Komm her und sieh es dir an.«

      Mit steifen Schritten trat ich an die Staffelei heran. Was ich dort sah, entsprach nicht im Geringsten meinen Erwartungen.

      Die Leinwand war leer. Da war bloß ein einziger grüner Punkt in ihrer Mitte.

      »Wie findest du es?«, fragte Mundi.

      Ich sah hinüber zur Königin. Mit entspannter Miene saß sie auf der steinernen Bank nahe der Kante und blickte hinaus auf die Stadt.

      »Ich …« Mir fehlten die Worte.

      »Es war nicht leicht, aber ich habe versucht, deine Aura zu fixieren. Nur sie zu sehen und nichts sonst. Und dann habe ich mich einfach fallen lassen und das gemalt, was mein Herz mir befohlen hat. Weißt du, so male ich am liebsten.« Mundi blickte mich an. Ich blickte zurück. Da war rein gar nichts, was ich in ihrer Miene zu lesen vermochte. »Deine Aura ist wunderschön. Sie ist mächtig und einzigartig. Beinahe zu groß, um sie auf ein Bild zu bannen.«

      »Es ist wunderbar«, entgegnete ich mit klopfendem Herzen.

      »Das freut mich.«

      Meine Zähne fingen an zu klappern. Ich holte Luft.

      »Du wirkst müde. Vielleicht solltest du dich hinlegen? Wir sind hier ohnehin fertig.«

      »Hinlegen?«

      Mundi legte den Kopf schief. Ihr Lächeln blieb unverändert.

      »Ja«, sagte ich. »Hinlegen, das sollte ich wohl tun. Ich danke Euch.«

      Die Königin erhob sich, bewegte ihre schlanken Finger durch die Luft. Kupferfarbene Energien umschlangen mich. »Erhol dich gut, meine liebe Eldra. Ich hoffe, deine Aura ist zur Ruhe gekommen. Das Märchen um die Dame und ihren Traumkönig ist mein liebstes; wann immer ich es höre, fühle ich nichts als Frieden.«

      Frieden. Wenn das ihr Frieden war, wollte ich nicht wissen, wie ihr Krieg aussah.
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      Die Kräfte der Königin brachten mich geradewegs in mein Schlafgemach. Doch kaum hatte ich mein Gleichgewicht nach dieser Raumdurchdringung wiedergefunden, eilte ich los. Hastig riss ich die Tür auf, sprang hinaus in den Flur und eilte die Treppe hinab zur Bibliothek. Vielleicht würde ich Veygraaz dort finden und er würde mir sagen können, wo Kazra sich herumtrieb. Noch immer schienen meine Rufe keine Wirkung zu haben.

      Doch statt des belesenen Assassinen, fand ich Lhorrdra am Ende des Korridors. Voll Irritation sah ich dabei zu, wie sie sich nach einem der vielen an der Wand montierten Kerzenleuchter streckte, die den Gang erhellten. Mithilfe eines kräftigen Rucks brach sie einen seiner Arme entzwei, löschte die Kerze mit einem kurzen Pusten und ließ sie einfach zu Boden fallen. Danach fing sie an, das gebogene Metall in ihren Händen zu verspeisen. Es knirschte bei jedem Biss.

      »Äh …«

      Lhorrdra drehte sich um. Kaute einfach weiter. Ein kurzer gegurgelter Gruß kam aus ihrer Kehle. Danach starrte sie mich einfach fragend an mit ihren gelben Augen.

      Ich beschloss, das glänzende Mahl in ihren Händen einfach zu ignorieren und auf den Punkt zu kommen, ehe ich noch vollends an meinem Verstand zweifelte. »Hast du Kazra irgendwo gesehen?«, fragte ich also.

      Lhorrdra nahm noch einen Bissen – und schüttelte den Kopf. Sie murmelte etwas Unverständliches, wies mit der Hand nach links, wies mit der Hand nach rechts. Dann ein Schulterzucken.

      Mit zusammengepressten Lippen rang ich mich zu einem Nicken durch. »Verstehe.«

      Ihre Augen leuchteten auf. Ein am Ende höher werdendes Schnarren folgte. Wirklich?, schien es zu sagen. Das glaubte ich jedenfalls.

      Bevor ich dazu kam, ihr zu antworten, glitt eine geschmeidige Gestalt um die nächste Ecke. Es war Nue.

      »Na endlich, ich habe dich schon überall gesucht. Kaum lässt man dich eine Sekunde aus den Augen, nagst du dich einmal durch den ganzen Flügel. Glaub nicht, ich hätte die anderen Leuchter nicht gesehen!«, fuhr sie Lhorrdra an, woraufhin diese ertappt zusammenzuckte. »Hättest du sie nicht davon abhalten können?«

      Viel zu spät begriff ich, dass der letzte Satz mir gegolten hatte.

      »Ich wusste nicht …«

      Nue winkte ab. »Jaja, wie auch immer.«

      Nun wurden meine Augen schmal, Nue aber schien das nicht im Geringsten zu interessieren. Sie packte Lhorrdra am Arm, wollte sie mit sich ziehen.

      »Weißt du, wo Kazra ist?«, fragte ich erneut.

      Nue, die sich schon halb abgewandt hatte, hielt inne. »Warum willst du das wissen?«

      Wusste sie es? Wusste sie von der Dame und dem König der Träume, von ihrem Kind? Wer es war?

      »Ich muss ihn etwas fragen«, lautete meine Antwort.

      Nue spitzte unauffällig den Mund. »Man sagte mir, ihr beide würdet euch gut verstehen.«

      Innerlich rollte ich mit den Augen. Für ein Eifersuchtsdrama hatte ich keinen Nerv und noch viel weniger Zeit.

      »Pass gut auf ihn auf.«

      Mit diesen Worten hatte ich nicht gerechnet.

      »Seit ich wieder hier bin, verhält er sich ein wenig seltsam, fast so, als würde er neben sich stehen. Ich weiß nicht, was es ist, aber … es macht mir Sorgen.« Ihre feindselige Miene war verschwunden. Stattdessen waren da nachdenklich wirkende Falten auf ihrer Stirn erschienen.

      Ein Moment der Stille entspann sich zwischen uns; mir war nicht klar, welche Antwort darauf die beste war.

      Nue schüttelte sich, schlagartig kehrte der abweisende, wenn nicht gar überhebliche Ausdruck in ihr Gesicht zurück. »Sag ihm bloß nicht, dass ich das gesagt habe.«

      Damit schien das Gespräch beendet. Sie schleifte Lhorrdra durch den Gang. Ich erhaschte noch einen letzten Blick auf meine Schwester, in deren Augen ein flehender Ausdruck aufblitzte, dann waren sie beide verschwunden.

      Nues Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Kazra stand neben sich? Was hatte das zu bedeuten?

      »Ciara?«

      Hastig wirbelte ich herum. Aïrael stand am anderen Ende des Flurs. Völlig verdutzt starrte ich sie an.

      »Was tut Ihr denn hier? Ich dachte, Ihr seid … Ihr wärt …« Ich schüttelte den Kopf und suchte nach den richtigen Worten.

      »… niedergestreckt?«, bot sie mir an.

      Viel mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande.

      Sie lächelte müde. »Die Vision hat mich sehr gefordert, aber so ist es immer, macht Euch keine Sorgen.«

      »Himkal …?«, fragte ich mit erstickter Stimme.

      Sie zögerte. »Er hat mich nicht angerührt.«

      Ein Stein in der Größe eines Berges fiel von meinem Herzen.

      »Ihr seht sehr aufgebracht aus. Hattet Ihr solche Sorge um mich?«

      »Und ob«, gab ich zu. Finstere Bilder zogen an mir vorbei. »Ich konnte nichts gegen Himkal ausrichten. Niemand kam mir zu Hilfe. Im Gegenteil, die Königin hat schlichtweg zugesehen. Ich glaube, in ihr verbirgt sich sehr viel Schmerz. Sie versucht ihn zu verdrängen, doch er macht etwas mit ihr, das ihren Verstand zersplittern lässt.«

      Dennoch durfte ich sie nicht unterschätzen. Mir war nicht ganz klar, warum sie Mundi aufgefordert hatte, mir Kazras Geschichte zu erzählen. Ahnte sie, dass ich genau wusste, wer Monbleys war? Wollte sie an mein Mitleid appellieren? War es ein Trick, um mich auf ihre Seite zu ziehen? Oder vielleicht doch nur ein seltsamer Zufall, dass sie genau diese Geschichte heute hatte hören wollen?

      »Da mögt Ihr wohl recht haben«, entgegnete Aïrael auf meine vorigen Worte. Ihre Miene wurde ein wenig dunkler.

      Fahrig wischte ich mit den Händen durch die Luft. »Eben noch saß ich gemeinsam mit ihr auf dieser Klippe. Mundi Mandana, die Künstlerin, erzählte uns eine Geschichte. Ein Märchen. Es war erschreckend.«

      »Von was handelte es?«

      Ich hob den Kopf. »Vom König der Träume, seiner Geliebten und ihren Söhnen.«

      »Diese Geschichte ist mir nicht geläufig, vergebt mir. Von welchem Teil Eurer Welt handelt sie? Arkasia oder Under?«

      »Beiden«, antwortete ich tonlos, dann rang ich nach Worten. »Kazra ist …«

      Erwartungsvoll hob Aïrael die Brauen. Daraufhin schüttelte ich den Kopf.

      »Wir müssen ihn finden, es ist wichtig«, sagte ich zu ihr.

      »In Ordnung.«

      Atemlos eilte ich in Richtung Bibliothek. Aïrael folgte mir.

      »Ist ihm etwas passiert?«, wollte sie wissen.

      »Ja«, antwortete ich, stieß die Türen der Bibliothek auf. Hektisch ließ ich meinen Blick über die Sitzgelegenheiten schweifen. Niemand hier.

      »Hat man ihn verletzt?«

      Mit zusammengebissenen Zähnen wirbelte ich herum und hetzte an Aïrael vorbei. Nun folgte ich dem Korridor hinüber zur großen Terrasse.

      »Das hat man. Früher.«

      »Hat es etwas mit dem Märchen zu tun?«

      Ich warf ihr einen kurzen Blick über die Schulter zu. »Vielleicht.«

      »Hat es ein fürchterliches Ende? Habt Ihr etwa Angst um ihn?«

      Kalte Luft umfing uns, als wir hinaus ins Freie traten. Wieder schickte ich stumme Schreie durch meine Gedanken. Wieso hatte er es mir nicht verraten?

      »Ich weiß nicht«, antwortete ich ehrlich auf Aïraels Frage. »Er … Ich brauche ihn.«

      »Ist er Euch ein Freund geworden?«

      Heiß strömte mir der Atem über die Lippen. Meine Aura breitete sich aus, suchte und forschte. Wo steckte er nur? Vielleicht hatte Karulath unser Gespräch ja doch belauscht? Angst machte sich bei diesem Gedanken in mir breit. Am Ende kämpfte Kazra gerade irgendwo in dieser vermaledeiten Unterwelt um sein Überleben.

      »Ja«, entgegnete ich leise, während wir die große Flügeltür durchschritten, die uns hinein in eine riesige Halle aus schwarzem Stein führte. »Ich denke schon.«

      Kaum hatte ich zwei Schritte gemacht, hielt ich inne. Mit einem Mal kam mir dieser Ort unheimlich bekannt vor. Szenen zogen an meinem inneren Auge vorbei. Sie zeigten mich, vor einem Spiegel stehend und mit meinen Kräften ringend. Da war so viel Feuer.

      Das Ende der Prüfung. Meine Begegnung mit Morga.

      Ich keuchte.

      »Was ist los?«, fragte Aïrael und umfasste meine Schultern.

      »Sie spürt, was über euch hereinbrechen wird.«

      Wir fuhren beide herum. Himkal stand dort. Die Pforte krachte hinter ihm ins Schloss. Unheilvolle Finsternis fiel wie die Nacht über die Halle.

      »Du dachtest wohl, du könntest dich mir entziehen, nicht wahr? Als Seherin hast du noch viel zu lernen, Fae. Aber keine Sorge, wir haben alle Zeit der Welt. Ich werde dich alles lehren, was ich weiß.«

      Ein Schauer lief mir beim Ton seiner Stimme über den Rücken. Aïrael schien es genauso zu ergehen; sie wich zurück.

      »Es ist interessant, wie viel Unruhe über diese Stadt gekommen ist, seit du da bist, Feuerseele«, knurrte Himkal. Noch immer lag sein Gesicht unter der dunklen Kapuze verborgen. »Ich glaube, du überschätzt unsere Geduld. Die Königin mag vielleicht ihre Freude an deinem Geplänkel haben, aber Karulath und ich werden dem schon bald ein Ende setzen. Kazra hat versagt, dieser kleine Nichtsnutz. Nachdem Karulath all seine Macht beansprucht hat, um dich und deine beiden Schwestern zu erschaffen, scheint er zu nichts mehr zu gebrauchen zu sein. Vielleicht sollten wir uns seiner entledigen. Möglicherweise könnten wir ja dir diese Aufgabe übertragen, als Initiationsritus sozusagen. Wir haben lange genug tatenlos mit angesehen, wie deine Kraft still und friedlich weiterschlummert. Es wird Zeit, dass wir sie erwecken – und wenn es gnadenlose Zerstörung verlangt, dann soll es eben so sein.«

      »Du kannst mich zu rein gar nichts zwingen«, hielt ich dagegen an. »Weder du noch Karulath. Eher stürze ich mich von der Klippe, als dass ich euch diene.«

      »Das glaubst du, ja? Dann sieh und lerne.« Himkal fixierte die erstarrte Aïrael. Mit riesigen Augen starrte sie ihn an, während die Male auf ihrer Haut anfingen, sich zu drehen. »Komm her«, verlange Himkal mit einer Stimme, die von einem dunklen Echo begleitet wurde.

      Mir stockte der Atem, als sie ihm tatsächlich gehorchte. Ungelenk und mit deutlichem Widerwillen lief sie an mir vorbei.

      »Du vergisst ein entscheidendes Detail, Eldra.« Himkal hob die Hand. Ein Ring aus glühender Energie spannte sich um Aïraels Hals. »Ich besitze die volle Kontrolle über sie. Wenn ich ihr befehle zu gehen, geht sie. Wenn ich ihr befehle stehen zu bleiben, dann bleibt sie auch stehen.« Sie kam immer näher, wimmerte. »Und wenn ich ihr befehle zu schreien, dann schreit sie auch für mich.«

      »Du widerwärtiger Mistkerl«, hauchte ich gebrochen, während ich mit ansehen musste, wie die Fae sich neben Himkal aufstellte, als wäre sie seine ergebene Gattin. Scheinbar demütig senkte sie das Haupt. Allein dieser Anblick ließ die Galle in mir aufsteigen.

      Gerade als ich darüber nachdachte, einen Feuerstrahl in Himkals Gesicht zu donnern, öffnete sich polternd eine Tür, direkt hinter mir. Mit Entsetzen stellte ich fest, dass es sich um Kazra handelte. Er war blutüberströmt, taumelte und keuchte.

      »Nicht so schnell«, ächzte er.

      »Genau zur rechten Zeit, Traumweber.« Himkal lachte heiser. »Wir sprachen eben über dich. Dich und dein jämmerliches Ende.«

      Kazra hatte Mühe, überhaupt geradeaus zu gehen, doch er versuchte es. »Wohl eher dein Ende, du erbärmliche Kreatur.«

      Auch dafür hatte der Seher nur ein abfälliges Grunzen übrig. »Sag auf Wiedersehen zu deiner kostbaren Feuerseele, ich weiß, wie sehr du an ihr gehangen hast. Lass dir gesagt sein, dass ich viel Freude daran haben werde, sie zu kosten.«

      »Das bezweifle ich. Die Wölfin ist niemals die Beute, sie ist die Jägerin«, raunte Aïrael neben ihm.

      Himkals Kopf fuhr herum. »Was? Ich hatte dir befohlen zu schw…«

      Weiter kam er nicht. Mithilfe einer einzigen geschmeidigen Bewegung war sie hinter ihn geglitten, hatte ihren Arm um seinen Hals gelegt und nach hinten gezogen. Blaue Energien wanden sich um seine Handgelenke, zogen seine Arme nach unten und machten ihn somit vollkommen wehrlos.

      Mein Herz setzte für einen Moment aus, als ich nach einem Blinzeln nicht länger Aïrael, sondern Kazra an ihrer Stelle sah. Der eigentlich blutüberströmte Kazra dagegen wurde zu einer erschöpften Aïrael.

      »Du Ratte«, knurrte Himkal voller Hass.

      »Jede gute Illusion hat mehr als nur eine Ebene«, sprach Kazra in sein Ohr. »Eine meisterliche dagegen zeugt von Geduld und akribischer Planung. Wie oft musste ich mir anhören, was für ein drittklassiger Illusionist aus mir geworden ist. Das tat weh, Himkal, sehr sogar. Ich weiß, wie begeistert du von mir gewesen bist. Früher einmal.«

      Der Seher röchelte. Kazras Energie wallte wie ein blauer Nebel über den Boden. Immer neue Streben schlangen sich um Himkals Arme. Er wurde praktisch gefesselt von der Aura des Traumwebers. Sie dehnte sich aus, weiter und weiter, bis sie auch die Wände eroberte. Allmählich wurde die gesamte Halle in ein glühendes blaues Licht getaucht.

      »Du hast uns alle getäuscht mit deiner Schwäche.« Himkal stemmte sich gegen seine Fesseln, doch er war nicht stark genug.

      Kazra zog seinen Arm zurück, nun war der Seher derjenige, der ein Halsband aus Magie um den Hals trug. »Karulath fand es schon fast amüsant, dass ich nicht mehr in der Lage war, meine Gespräche vor ihm zu verbergen. Dass ich wie ein kleines Kind nach Arkasia geflohen bin, wann immer ich etwas ausgeheckt habe. Irgendwann hatte ich es geschafft, ihn derart zu langweilen, dass er sich neue Schüler suchte und ich in Vergessenheit geriet. Es war recht einfach. Ab da hatte ich meine Ruhe.«

      Die Energien krochen an Himkals Kapuze entlang. Er stöhnte. »Bis die verfluchte Feuerseele zu uns kam. Darauf hast du nur gewartet, nicht wahr?«, zischte er.

      »Hm.« Mehr sagte Kazra nicht.

      Ich dagegen konnte all das kaum glauben. Er hatte uns alle getäuscht? Mich, indem er mich in dem Glauben ließ, er sei ein Dämon? All die anderen hier, indem er ihnen vorgegaukelt hatte, schwach und nutzlos geworden zu sein? Zu welchem Zweck?

      Mir blieb keine Zeit, genau diese Frage zu stellen, denn auf einmal war Himkals Kapuze von seinem Kopf gerutscht. Zum Vorschein kam ein Wesen mit dunkelgrauer, scheinbar verbrannter Haut. Seine Augen waren schwarze Seen, die nur eine winzige rote Linse in ihrer Mitte trugen. Seine Zähne waren zwar spitz geformt und dennoch alt und rissig. Der Schädel vollkommen kahl bis auf vier kleine Hörner.

      Ein Kieksen kam aus meiner Kehle, als ein hellblaues Mal auf seiner dunklen Stirn erschien. Er fing an zu schreien, offenbar verbrannte es ihn, gleichzeitig schien es ein Sammelpunkt von Kazras Energien zu sein. Der Traumweber hob die Hände neben Himkals Kopf, woraufhin zwei weitere Symbole auf dessen Schläfen erschienen.

      »Ich kann dich lesen wie ein Buch, großer Seher, und ich kann dir sagen, wie nutzlos deine Fähigkeiten geworden sind. Wo Mundi die Vergangenheit in unseren Worten liest und Aïrael die Zukunft in unseren Augen sieht, kannst du nichts tun, außer dem Gegenwärtigen eine Bedeutung zu entziehen«, murmelte er.

      »Karulath wird dich in Stücke reißen.« Himkals Stimme war nur noch ein gutturales Abbild seiner selbst.

      »Das kann er gern versuchen«, hörte ich Aïrael sagen. Inzwischen hatte sie sich wieder aufgerichtet.

      Sie kam näher. Himkal starrte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht an. Urplötzlich glomm der Ring um ihren Hals auf, ebenso jene um ihre Handgelenke. Die Fesseln des Sehers. Eben noch hatten sie strahlend geleuchtet, nun zerbrachen sie allesamt. Ich fühlte eine Woge mächtiger Aurenenergie durch die Halle rollen wie eine turmhohe Welle. Aïraels Augen leuchteten auf, als sie ausholte.

      Ihre Faust krachte mitten in Himkals Gesicht.

      »Das ist für all die Male, die du mich hast leiden lassen«, knurrte sie.

      Ein weiterer Schlag.

      »Für all die Male, die du mich angefasst hast.«

      Der nächste Schlag.

      »Für all die Male, die du nur daran gedacht hast.«

      Die Symbole auf ihrer Haut umkreisten einander. Eines davon glühte sogar. Eine Scheibe aus feiner Energie bildete sich vor ihrer Faust, gespeist aus purer Magie.

      »Und das ist die Macht, die du immer kosten wolltest«, wisperte sie so leise, dass ich es kaum hören konnte.

      Der letzte Schlag traf Himkals Brust. Das rotierende Emblem brannte sich mit brutaler Gewalt durch seine Kutte. Hätte Kazras Energie den Seher nicht fixiert, wäre er quer durch die Halle gesegelt. Er schrie, schrie sich die Seele aus dem Leib. Weitere Symbole erschienen über der wutentbrannten Fae. Es waren Abbilder der Male, die sie auf der Haut trug. Sie schienen die Macht zu speisen, die sich gerade in Himkals Haut bohrte. Schwarzes Blut strömte seinen Körper entlang, tropfte heiß und zischend auf die Fliesen.

      Es war Magie, wie ich sie noch nie erlebt hatte.

      Der Seher verlor das Bewusstsein. Das war der Moment, in dem Kazra seine Arme ausbreitete. Es wirkte, als würde er irgendwelche Energien aus dem Kopf des Dämons ziehen. Die drei Symbole lösten sich auf, dafür schien die dunkelgraue Haut zusehends rosiger zu werden. Kurz darauf ballte Kazra die Fäuste. Seine Energie verrauchte mit einem Mal.

      Ein erstickter Laut kam aus meiner Kehle, als ich auf einmal Aïrael auf dem Boden liegen sah. Dafür stand Himkal hocherhobenen Hauptes Kazra gegenüber. Vollkommen unversehrt.

      »Was … was … was …«, stotterte ich mit erhobenen Händen.

      »Keine Sorge, Ciara, es ist bloß ein Werk des Traumwebers«, hörte ich Himkal sagen.

      Ich starrte ihn an.

      »Es ist eine Illusion«, erklärte Kazra mit kühlem Blick. »Wir werden Aïrael mitnehmen, wenn wir nach Arkasia zurückkehren. Außerdem haben wir mit einem falschen Himkal einen hilfreichen Verbündeten gewonnen, dessen Wort hier unten viel Gewicht hat. Er wird uns ganz offiziell nach Arkasia begleiten.«

      Voller Unglauben schüttelte ich den Kopf. »Du …«

      »Ich glaube, wir haben einiges zu besprechen.«

      »Tut das«, kam es von dem falschen Himkal. »Ich muss mich ein wenig ausruhen und Kräfte sammeln, bevor wir aufbrechen.«

      Kazra nickte ihm zu. »Zieht Euch in Himkals Gemächer zurück, die Illusion wird niemandem auffallen, nicht einmal Karulath.« Ein Blick auf die bewusstlose Aïrael. »Ich werde mich um sie kümmern. Eure Vision kam uns sehr gelegen.«

      »Ich danke Euch. Von tiefstem Herzen«, sagte die wahre Aïrael mit Himkals heiserer Stimme. Ich meinte ein Lächeln darin zu erahnen.

      Mit diesen Worten war sie verschwunden. Ich sah noch das kurze Aufleuchten eines ihrer Symbole an jener Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte, dann war sie fort. Kazra wischte durch die Luft, woraufhin sich auch die falsche Aïrael vor unseren Augen auflöste.

      »So. Und nun reden wir, Wölfin.«
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      Kazra hatte uns zurück in mein Schlafgemach gebracht. Nun saß ich fassungslos auf dem Bett, er dagegen in einem der Sessel, die vor dem Fenster standen. Nachdenklich blickte er auf die Stadt hinaus.

      »Ich weiß nicht, wo ich überhaupt anfangen soll«, sagte ich ehrlich.

      Kazra sah mich an. Sein Blick war kalt und freudlos. Er hatte nichts mehr mit dem Mann gemein, den ich hier unten kennengelernt hatte. »Monbleys«, entgegnete er nur. »Ist es nicht das, weswegen du mich gesucht hast?«

      »Ja. Und dann habe ich erfahren, dass du zwei Jahrzehnte lang den drittklassigen Magier gemimt hast, um alle hinters Licht zu führen.« Wieder einmal schüttelte ich den Kopf. »Wofür? Ich dachte, du stehst auf der Seite der Dämonen.«

      Er rieb sich über die Augen. »Es ist alles ein wenig kompliziert.«

      »Dann erkläre es mir.«

      »Ich bin nicht Mundi, ich kann dir keine Geschichte über mein ach so tragisches Leben erzählen«, wehrte er ab.

      »Mundis Geschichte«, wiederholte ich. »Ich weiß jetzt, wieso du das Winterreich hasst, und auch, wie du nach Under gekommen bist. Du bist ein Sohn des Traumkönigs.«

      Ein knapper Seitenblick. »Wenn es nur das wäre.«

      Falten gruben sich in meine Stirn. »War Mundis Geschichte etwa eine Lüge?«

      »Nein, aber es war nur die halbe Wahrheit.« So viel kalte Wut. Genau wie Mundi sie beschrieben hatte, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. »Was hat sie dir erzählt? Welche Frau ist das gewesen, die den König der Träume geliebt hat?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Sie nannte sie stets eine Dame. Es gab keinen Namen. Eine Dame aus einem Dorf.«

      Kazra schnaubte, ein freudloses Lächeln huschte über sein Gesicht. »Es war keine einfache Dame, sondern die Königin des Winterreiches. Auch war es kein Dorf, es war eine Stadt. Ich denke, du kennst sie.«

      Mir fielen beinahe die Augen aus den Höhlen, so inbrünstig starrte ich ihn an. »Obsydian?«

      »Ganz recht.«

      Meine Kinnlade klappte auf und zu. »Deine Mutter …«

      »… war die Angetraute des Winterkönigs.«

      Wieder suchte ich nach Worten. Die Fassungslosigkeit hatte sie mir allesamt entrissen.

      »Erzählte sie dir auch von dem See? Welcher es war?«, fuhr Kazra ungeniert fort. So viel Kälte in seiner Stimme.

      Kaum hörbar verneinte ich.

      »Er liegt nicht allzu weit vom kalten Kamm entfernt. Man sagt, in ihm sei die Aura des Winters verborgen. Ein Tor hinab zu seinem wahren Kern, genau wie der Winterkönig selbst eines ist.«

      Mit Entsetzen erinnerte ich mich an jenen See, an dem wir einst Azaldirs Geburtstag gefeiert hatten. Er, Sazel und Grau hatten dieses dämliche Spiel gespielt, letzterer war schließlich eingebrochen und wäre beinahe von der rohen Macht des Winters getötet worden. Offenbar war dies nicht der einzige Quell der rohen Wintermagie.

      Kazra biss für einen Moment die Zähne zusammen. »Jeder zukünftige Winterkönig muss die Prüfung bestehen – er muss der Aura des Winters widerstehen und gestärkt aus dem Kampf hervorgehen.«

      Beide Kinder der Königin waren in den See geworfen worden. Voller Schock hob ich eine Hand an den Mund. Ich wusste, was die Kraft dieses Gewässers aus Grau, dem Winterkönig, einem erwachsenen Mann, gemacht hatte. Was also konnte sie mit Kindern anstellen? Neugeborenen?

      »Mein Bruder hatte weit mehr Glück als ich«, erzählte Kazra. »Der Winter verband sich mit seiner Magie und schenkte ihm seine Kraft. Es veränderte ihn.«

      Ich wagte kaum, den Mund zu öffnen. »Und was hat er mit dir gemacht?«

      Er drehte den Kopf. In genau jenem Augenblick fiel die Illusion von ihm ab. Sein eigentlich schwarzes Haar teilte sich auf. Die eine Seite färbte sich strahlend weiß. Ebenso tat es eine Hälfte seiner Haut. Ein sanfter Hauch von Blau wohnte ihr inne, feine Strukturen von Eiskristallen zogen sich unter ihr entlang. Das Auge auf jener Seite wurde kalt und farblos, geradezu silbern. Die andere Hälfte blieb so, wie sie gewesen war.

      »Erinnert dich das an irgendjemanden?«, raunte Kazra.

      Ich regte mich nicht. Traute mich nicht einmal zu atmen.

      »Er hat keine Ahnung, falls du dich das fragst. Unsere Mutter hat es ihm nie erzählt. Ich erfuhr es erst durch Karulath und die Königin.«

      Sie waren Geschwister. Brüder.

      »Die beiden haben wirklich vortreffliche Arbeit geleistet. Wen könnte ein kleiner Junge mehr hassen als seinen Bruder, der das Glück besaß, mit seiner Mutter aufwachsen zu dürfen und obendrein dazu bestimmt war, der nächste Winterkönig zu werden?« Kazra verwandelte sich wieder zurück, wandte sich von mir ab. »Neid ist eine starke Kraft, ein nahezu unerschöpflicher Antrieb für ein junges Wesen. Während ich hier unten von Karulath zum Illusionisten herangezogen wurde, begann Graus Aufstieg zum jüngsten König aller Zeiten. Immer wieder hörte ich davon, wie sehr die Leute ihn liebten, was für ein großartiger Prinz er sei. Keiner hatte den Hauch einer Ahnung, dass er in Wahrheit nicht auch nur einen einzigen Tropfen Blut mit dem damaligen König teilte. Es gab Zeiten, da kehrte ich nach Arkasia zurück und spielte mit dem Gedanken, sein Geheimnis zu verraten. Doch ich tat es nicht. Denn irgendwann war ich davon überzeugt, dass der Fall aus höchster Höhe am meisten schmerzen würde. Das bedeutete, ich müsste abwarten, bis er endlich gekrönt würde. Bis die Leute zu ihm aufblicken und ihn verehren würden. Dann würde ich zuschlagen. Dann, wenn er am weitesten, am tiefsten fallen könnte.«

      Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. Ich knetete meine Finger so fest, dass es schmerzte.

      »Grau war noch immer ein Prinz, als die Königin und Karulath mir die Idee der drei Seelen präsentierten. Für mich war es eine Gelegenheit, meinen Bruder zu vernichten. Dass diese Vernichtung gleich mit der Zerstörung der ganzen Welt einherging, war mir zunächst egal. Erst als ich weit später merkte, dass ich angefangen hatte, die Dämonen und diese Stadt zu schätzen, wurde mir klar, dass ich den Plan nicht mehr unterstützen wollte. Nicht zur Gänze jedenfalls. Die Königin und ihr Wächter waren verblendet, sind es immer noch. Die Welt zu drehen, wird nicht all unsere Probleme lösen. Ein brutaler Akt, der mit derart vielen Toten einhergeht, bringt auch Schuld mit sich. Ich bezweifle, dass jeder der Dämonen mit ihr leben könnte. Die, die noch nicht völlig erkaltet sind, die, die noch hoffen, würde sie schier umbringen. Die stärksten und ergebensten Anhänger unserer Anführer allerdings haben damit kein Problem. Ich habe mehrmals versucht, sie von meinen Worten zu überzeugen, aber es nützte nichts, ihr Hass hat sie derart verblendet werden lassen, dass sie nur noch die Zerstörung im Auge haben. Die blutige Rache.«

      Stillschweigend hörte ich zu. Die Aura oberhalb der Stadt verdunkelte sich allmählich, die Geräusche von den Straßen wurden leiser.

      »Also entwarf ich meinen eigenen Plan. Es ging darum, die Reiche in Arkasia zu zerbrechen. Ich wollte sie gegeneinander aufhetzen. Misstrauen schüren und Zwietracht säen. Von Zeit zu Zeit setzte ich den Schleier des Winterreiches an manchen Stellen außer Kraft.«

      Nun wurde mir so vieles klar. Kazra war kein Dämon, im Gegenteil, er war ein Teil der winterlichen Königsfamilie. Niemand würde sein Erscheinen bemerken, denn niemand würde in ihm einen Dämon sehen. Das Kristallsilber hätte keine Wirkung bei ihm. Womöglich war die Reaktion des Minerals bei unserem allerersten Treffen nur eine von Kazras Illusionen gewesen, die uns alle getäuscht hatte.

      Er hatte unerkannt durch Obsydian streifen können, wieder und wieder, es war niemandem aufgefallen. Er war ein Meister der Tarnung.

      Ein Meister der Illusion.

      »Ich schickte ein paar Dämonen aus, um in beiden Reichen Chaos zu stiften. Offenbar funktionierte es ausgesprochen gut. Die Tatsache, dass eine Sommerprinzessin in dem Ganzen eine Rolle zu spielen schien, war anfangs lediglich ein Bonus für mich.« Kazra schaute mich an. »Wie du ja weißt, hat mein Gedächtnis ein wenig gelitten in der Zeit nach eurer Erschaffung. Dieser Akt hat mich derart ausgelaugt, dass ich für einige Zeit das Bewusstsein verloren habe. Ich habe erst recht spät erfahren, dass du, die Feuerseele, in dem Körper einer Sommerprinzessin steckst. Als ich erfuhr, dass du dich im Winterreich aufhieltest, musste ich überprüfen, ob du vielleicht jene Prinzessin mit der Feuerseele bist.«

      »Du warst persönlich in Obsydian.«

      Er nickte. »Da habe ich den ersten Blick auf die Wölfin erhascht. Sie war schon damals bissig.« Jetzt lächelte er, dieses Mal wirkte es ehrlich.

      Ich konnte es nicht erwidern.

      »Jedenfalls war dies der Tag, an dem mein Plan ein neues Element erhielt.« Der nächste Blick traf mich bis ins Mark. »Dich.«

      »Die Feuerseele«, kam es mir über die Lippen.

      »Das Element, das dafür erschaffen worden ist, den Winter zu vernichten. Du wärst das Wesen, das Grau am stärksten und besten verletzen könnte. Du wärst in der Lage, ihn voll und ganz zu zerstören. Deine Magie ist seiner überlegen. Setzt du sie richtig ein, kannst du nicht verlieren, denn er wird dir immer unterlegen sein.« Nun vergrub er das Gesicht in den Händen. »Du bist die perfekte Waffe gegen meinen Bruder, Ciara.«

      Diese Worte fühlten sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Ich sackte zusammen. Grau … Ich könnte dem Mann, den ich liebte, niemals auch nur ein Haar krümmen – und ich würde mit aller Macht dagegen ankämpfen, sollte ich jemals dazu gezwungen werden. Ich würde nicht zulassen, dass ihm etwas geschah.

      »Es hat mich amüsiert, dass Graus Liebe zu dir ihn bereits derart in die Knie zwingen konnte. Ich nutzte es aus, dass du auf meine Hilfe angewiesen warst und glaubtest, ich sei ein Dämon, es spielte mir in die Hände; ich brachte dich nach Under. Allerdings warst du nicht so kooperativ, wie ich gehofft hatte. Ich weiß, du kannst ein paar von uns recht gut leiden, aber es ist nicht einmal ansatzweise vergleichbar mit dem, was du im Winterreich erfahren hast, nicht wahr?«

      »Nein«, entgegnete ich. »Die Menschen dort oben sind mir eine echte Familie geworden.«

      »Sie scheinen sehr herzlich zu sein.«

      »Das bist du auch. Wenn du es willst«, meinte ich leise.

      Er schnaubte. »Gib dir keine Mühe.«

      »Ich hatte keine Ahnung, wer du wirklich bist.«

      »Und nun? Was ändert es? Eigentlich habe ich mir gerade einiges verspielt.«

      »So oft hast du mir in den Ohren gelegen, hast mir vom Wohl der Dämonen erzählt, von deinen Visionen einer besseren Welt. Das waren keine Lügen, Kazra, oder ein Teil deines Plans. Das war echt. Die Dämonen kümmern dich. Du hast so lange unter ihnen gelebt, du wurdest zwar kein Dämon, aber trotz allem zu einem Teil von ihnen.«

      Er legte den Kopf schief. »Vielleicht ist es so.«

      Meine Brauen hoben sich in die Höhe. »Vielleicht?«

      »Möglicherweise hat es mir ja auch gefallen, meinen Bruder zu hassen und mit allem, was ich tue, auf seine Vernichtung hinzuarbeiten.«

      »So?«

      Auf einmal wirkte er geschlagen. Er senkte die Lider, die Härte verschwand aus seinen Zügen. »Ach Ciara, dieser Hass hat meinem Leben für so viele Jahre einen Sinn gegeben. Für das Gute zu kämpfen ist so viel anstrengender, so viel schwieriger, als einfach nur zu hassen. Ich gehe Risiken ein, ich hintergehe die, die mich eigentlich bei sich aufgenommen und mir ein Zuhause gegeben haben. Nun stehe ich kurz davor, der Frau, die eigentlich meine Rache bringen sollte, dabei zu helfen, zu ihrem geliebten König zurückzukehren, der ausgerechnet mein Bruder ist. Anstatt ihm einen Dolch mitten ins Herz zu treiben, soll ich mich mit ihm an einem Tisch setzen und Verhandlungen führen.«

      »Es wäre so viel leichter, einfach so weiterzumachen wie bisher, nicht wahr?«, fragte ich.

      »Natürlich wäre es das.«

      Ich lehnte mich vor, faltete die Hände. »Du hast Aïrael gerettet.«

      Er nickte bloß.

      »Du hast sie aus den Fängen von Himkal befreit. Das war eine gute Tat. Es war das Richtige.«

      »Ich weiß. Allerdings denke ich seither über die Konsequenzen nach.«

      »Die wird es geben. Dennoch solltest du das nicht vergessen.«

      Er straffte die Schultern. »Viel Zeit sollten wir uns nicht mehr lassen. Wenn wir nach Arkasia aufbrechen wollen, dann bald.«

      Diese Worte lösten ein nervöses Flattern in meinem Bauch aus. Arkasia. Das Winterreich. Grau. »Damant.«

      »Damant?«

      »Er muss mit.«

      »Es reicht dir nicht, dass ich einen Seher außer Gefecht gesetzt habe, nun muss ich auch noch zig Stallwärter auseinandernehmen?«

      Ich schenkte ihm einen feurigen Blick. »Als weichgespülter Möchtegerndämon hast du mir möglicherweise besser gefallen.«

      Geschmeidig kam er auf die Beine. »Gut zu wissen. Grau muss ein ziemlicher Waschlappen sein.«

      Auch ich erhob mich. »Er kann mühelos Kleinholz aus dir machen, keine Sorge.«

      Kazras rechte Braue rutschte in die Höhe. Nun, da ich wusste, das noch so viel mehr in ihm steckte, als er bisher zu erkennen gegeben hatte, war ich mir meiner Worte auf einmal nicht mehr so sicher. Sicher, Grau würde ihn schlagen, schließlich war er der Winterkönig. Doch der Kampf würde gewiss hart werden.

      »Der König der Träume«, sprach ich den Gedanken aus, der mir gerade durch den Kopf schoss, »wieso habt ihr ihn nie kennengelernt?«

      Kazra runzelte die Stirn.

      »Mundi sagte, du konntest die Lügen deiner Mutter durchschauen. Offenbar eine Fähigkeit deines Vaters. Er müsste sie also auch entlarvt haben. Sicherlich wusste er von euch.«

      »Natürlich tat er das. Doch trotz all seiner Macht bleibt er immer noch ein Traumwesen. Es gibt eine einzige Nacht im Jahr, da verschwimmt die Grenze zwischen beiden Reichen und er kann mühelos eine feste Gestalt annehmen. An allen anderen Tagen scheint es nahezu unmöglich. Ebenso kann er keine Menschen, keine Wesen aus dieser Welt zu sich holen, es widerspricht einem uralten Gesetz. Selbst wenn er es gewollt hätte, er hätte uns niemals zu sich holen können. Ebenso wenig unsere Mutter.« Er presste für den Bruchteil einer Sekunde die Lippen zusammen.

      »Hat Grau auch diese Fähigkeiten?«, wollte ich wissen. »Ist er ebenfalls ein Illusionist?«

      »Nein, als die Macht des Winters von ihm Besitz ergriffen hat, hat sie all seine Kräfte getilgt und sie durch ihre eigenen ersetzt. Möglicherweise wäre er einer geworden, wäre er nicht um ein Haar in dem See ertrunken.«

      Wieder konnte ich diese Grausamkeit nicht fassen. Sie hätten sterben können. Alle beide. Allein bei diesem Gedanken zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen.

      »Und du? Hast du die Kräfte beider Welten? Der des Mondes und der des Winters?«, stellte ich eine weitere Frage.

      Ein Zug von Verachtung erschien um Kazras Mund, als er an mir vorbeilief. »Meine Wintermagie ist bestenfalls lächerlich. Sie wurde nie geschult und es kümmert mich auch nicht. Ich will sie nicht.«

      Zaghaft folgte ich ihm. »Monbleys – was heißt das? Die Königin gab dir diesen Namen.«

      »Es heißt Mondblut in ihrer Sprache. Die der Quaireole.«

      »Wissen hier unten alle darüber Bescheid? Wer du bist? Wer dein Bruder ist?«

      Kazra blieb vor der Tür stehen. Er machte keine Anstalten, die Hand zu heben, die Klinke hinunterzudrücken. »Nein«, entgegnete er. »Die meisten Dämonen haben keine Ahnung. Sie denken, ich sei nur ein weiterer Verbannter. Einer wie sie.«

      »Wieso hast du es ihnen nicht verraten?«

      Er wirbelte herum. »Warum, beim Aurafeuer, stellst du mir auf einmal so viele Fragen? Ist es nicht irgendwann genug?«

      »Ich bin nur neugierig«, erwiderte ich kleinlaut.

      Einen einzigen Schritt, mehr brauchte er nicht, um vor mir zu stehen. »Warum ich es ihnen nicht verraten habe? Weil ich nicht wollte, dass sie glauben, ich sei wie er. Ein gefallener Prinz, der seinem Thron nachweint. Ein Kind, ein Narr, der seinen Bruder nur aus Neid erdolchen will.«

      »Du schämst dich für deine Eifersucht.«

      »Ich weiß sehr gut, zu was ich fähig bin. Zu weit mehr, als ich all die Jahre vorgegeben habe. Ja, ich schäme mich dafür. Denn ich hätte so viel mehr tun können. Mehr als nur zu hassen. Aber das sagte ich bereits.« Er holte hörbar Luft. »Ich habe so viel Zeit verschwendet. Mich ärgert, dass es so lange gedauert hat, bis ich einsehen konnte, dass auch andere Dinge etwas zählen und mir wichtig sein können. Vielleicht hätte es mich glücklicher gemacht. Vielleicht auch nicht.«

      Unvermittelt legte ich ihm die Hand auf die Brust. »Gut. Keine weiteren Fragen mehr.«

      »Hm, sicher? Weshalb guckst du mich dann so an?«

      »Ich bin stolz auf dich. Das ist alles.«

      Kazras Miene bröckelte. Das schien er nicht zu verstehen.

      »Es ist nie zu spät, das Richtige zu tun«, erklärte ich meine Worte. »Und auch wenn es schwierig wird – gib nicht auf. Versprichst du mir das?«

      »Warum sollte ich?«, entgegnete er wie aus einem Affekt heraus. Scharfe Worte, die er sogleich zu bereuen schien. Ich merkte, wie er sich auf die Zunge biss.

      »Weil ich bei dir bin und an deiner Seite bleibe, ich lasse dich nicht im Stich.«

      Er starrte auf meine ihm hingehaltene Hand, als wäre es eine vergiftete Klinge.

      »Du hast mein Wort. Nun will ich deines.«

      Zögern. So viel Unsicherheit in seinem Blick.

      »Komm schon«, neckte ich ihn, »das ist doch unser Spiel. Was würde aus dieser Welt werden, würden wir nicht ständig irgendeinen Handel abschließen?«

      Sein Blick glitt über mein Gesicht, fand den meinen.

      »Du hast mich als Aïrael gefragt, ob du mir ein Freund geworden bist. Meine Antwort war nicht gelogen.«

      »Ich weiß.«

      Unvermittelt japste ich nach Luft. »O nein.«

      »Was?«

      »Du kannst Lügen sehen …«

      Da war es. Das schiefe Lächeln, das ihn ausmachte. Verwegen wie eh und je.
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      Unsicher folgte ich Kazra durch den halb offenen Gang, der uns an der Stallmauer entlangführte. Raskeen lag um seine Schultern, ließ entspannt den Blick schweifen.

      »Und wir können wirklich offen sprechen? Karulath wird uns nicht belauschen?«, fragte ich unsicher.

      »Doch, das wird er. Allerdings bekommt er gerade nicht mehr als deine Schwärmerei über diesen Mantikor zu hören.«

      »Meine … was?«

      »Eine Illusion. Nur für ihn.«

      »Ah. Weil du ihn so gernhast?«

      »Ganz recht.«

      Ich schüttelte den Kopf. Noch immer fiel es mir schwer, all das zu glauben, was sich in den vergangenen Stunden ereignet hatte.

      »Da sind noch so viele Fragen, die ich habe«, fing ich irgendwann wieder an, nachdem wir eine Weile geschwiegen hatten. Seltsamerweise war uns noch kein einziger Stallwärter begegnet.

      Kazra stöhnte. »Dann stell sie, bevor du noch platzt vor lauter Aufregung.«

      »Zuerst einmal muss ich feststellen, dass mir etwas fehlt, nun, wo ich dich nicht länger als Mistdämon bezeichnen kann. Ich brauche einen neuen Spitznamen für dich.«

      »Die Frage?«, kam es schneidend zurück.

      »Dein Vater – kannst du ihn nicht in seinem Traumreich besuchen? Gerade du als Traumweber?«

      »Nein, weil ich nicht träume«, lautete die kühle Antwort.

      Erstaunt zog ich meine Brauen in die Höhe. »Nein? Weshalb?«

      »Ich kann die Träume aller Lebewesen lesen, wenn ich es nur will«, erklärte er. »Manchmal gelingt mir dies sogar bei schlichten Objekten. Es ist eine Gabe, ein Geschenk, aber als Preis fordert sie meine eigenen Träume. Ich schlief nie besonders gut, aber mittlerweile ist es unmöglich. Es kümmert mich allerdings nicht, mir reicht es, hin und wieder einen Traum zu lesen.«

      Schlafprobleme. Auch Grau wurde davon geplagt. Ich biss mir auf die Zunge, nun kannte ich also den Grund dafür. Doch anders als Kazra konnte sich Grau keine Erholung vom Lesen der Träume anderer holen, denn er besaß diese Fähigkeit schlichtweg nicht.

      »Was wird aus Menschen, die niemals mehr schlafen?«

      Wir bogen um eine Ecke. Kazra schenkte mir ein amüsiertes, dunkles Lächeln. »Sie werden für gewöhnlich wahnsinnig.«

      Ein kalter Schauer rann mir den Rücken hinab. Eine dunkle Pforte lotste uns ins Innere des Stalls. Hier erst sah ich, wovon Veygraaz gesprochen hatte – weite Teile dieses Flügels waren zerstört worden. Ein großes Loch klaffte im Dach, einige Gitterstäbe eines Käfigs waren brutal herausgerissen und durch die Luft geschmettert worden. Brandspuren überall.

      »Hey! Ihr da! Was wollt ihr hier? Der Zutritt zu diesem Bereich ist strengstens verboten!«, schnappte eine fremde Stimme hinter uns.

      Kazra drehte sich um. »Entschuldigt, ich dachte, ich besäße die entsprechenden Befugnisse.«

      Der junge Stallwärter, dessen Körper wenige Spuren einer bereits eingesetzten Skelettierung zeigte, blinzelte verwirrt. »Oh, werte Aïrael, ich habe Euch in diesem Licht nicht gleich erkannt.«

      Kazra nickte nur, ich dagegen starrte ihn an, als könnte ich das Innere seines Körpers durchleuchten. Offenbar hatte er sich wieder in eine Illusion gewandet.

      »Meine Begleiterin und ich wollen einen Blick auf die aufgebrachten Tiere werfen, vielleicht können wir sie beruhigen«, teilte Kazra dem stocksteifen Jungen mit.

      Es dauerte einen Augenblick, bis der sich lösen und davoneilen konnte. Sein Kopf glühte regelrecht, erinnerte an eine überreife Tomate.

      »Dir scheint Aïraels Gestalt gut zu gefallen«, stellte ich fest.

      Kazra versuchte, ein Schmunzeln zu unterdrücken. »Sie ist eine mächtige Fae und hinterlässt einen prägenden Eindruck. Aber es spielt keine Rolle, er wird ohnehin in ein paar Minuten vergessen haben, wen er da gesehen hat. Aïrael befindet sich schließlich im Koma und kann nicht in irgendwelchen Ställen herumspazieren. Wenn wir schon eine Geschichte erzählen, sollten wir uns auch daran halten.«

      »Du kannst andere Wesen etwas vergessen lassen?« Ich staunte immer mehr.

      Wir kämpften uns weiter durch den zerstörten Gang. Es stank nach Asche und kaltem Rauch. »Manchmal, wenn mir danach ist, ja. Es gelingt mir allerdings vornehmlich mit schwachen Geistern. Je stärker die Aura, umso schwieriger.«

      »Schade. Es wäre praktisch gewesen, einmal ordentlich in Karulaths Gedächtnis herumzurühren. Vielleicht hätte ihn das ja netter werden lassen.«

      »Karulath ist so alt, ich weiß nicht, ob er überhaupt noch weiß, was es heißt, nett zu sein.«

      »Was ist mit der Königin? Verehrt er sie nicht?«

      »Er betet sie an. Jedoch ist in all den Jahren aus dieser Verehrung etwas Dunkles geworden, das sie beide nach und nach gefangen genommen hat, auf keine schöne Weise. Ich glaube, du weißt, was ich meine.«

      »Hm, teilweise«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Bevor ich weitersprechen konnte, hob Kazra die Hand. Ich hielt an.

      Auf einmal standen wir vor einer Grube. Ein dickes Gitter spannte sich darüber und ein dunkles Knurren drang aus der Dunkelheit zu uns herauf. Das Blitzen von wütenden Augen leuchtete uns entgegen.

      »Die Mantikora«, hauchte ich und ging in die Knie. Ein Gefühl von Schmerz zog sich durch meine Brust, als ich Damant unter all den Kreaturen erblickte. Grün und golden war sein Blick und so voller Schwermut. »Wie bekommen wir sie alle da raus?«

      »Gar nicht. Du wirst nur Damant mitnehmen.«

      Ich stierte Kazra an. »Aber sie leiden da unten!«

      »Ein Schritt nach dem anderen, denk an unseren Plan. Ich kann dich kein wildes, gefährliches Rudel Mantikora mit nach Arkasia nehmen lassen. Damant mag dir vielleicht nichts tun, aber das gilt nicht für die anderen. Wir werden sie befreien, wenn die Zeit dafür reif ist, allerdings ist das nicht der heutige Tag und auch nicht der morgige.« Kazras Stimme war hart, sein Blick eindringlich.

      Damant gab einen hohen klagenden Laut von sich. Ein anderer Mantikor neben ihm knurrte entbrannt. Ich wiederum fühlte mich, als würde mir gleich das Herz brechen.

      Kazra beschwor seine Energien. Zielgerichtet schlangen sie sich um das dunkle Gitter. »Du lässt sie nicht im Stich, Ciara, aber der Moment ist noch nicht gekommen. Im schlimmsten Fall werden sie wüten und töten, was bedeutet, dass wir ihrem Leben ein Ende setzen müssten. Das würdest du nicht wollen.«

      Hastig versuchte ich, eine Träne aus meinem Augenwinkel fortzublinzeln. Damant reckte sich mir entgegen, seine rote Schnauze berührte das Gitter. Vorsichtig streichelte ich mit meinen Fingern darüber, bevor ich zurückschreckte aufgrund von Kazras Macht, die das Metall aus dem Boden riss.

      Die Mantikora reckten sich. Das Geräusch schlagender Flügel drang in meine Ohren, manche versuchten, sich freizugraben, andere drückten ihre Artgenossen zu Boden. Irgendwann steckte Damant seinen Kopf durch die entstandene Lücke. Seine riesige Pranke kratzte über den ramponierten Boden.

      »Ich kann nicht alles allein machen«, fauchte Kazra mich an, als ich nicht mehr tat, als mit geweiteten Augen zuzusehen.

      Feuer sprühte aus Damants Maul, als ich zu ihm eilte. Es tat mir in der Seele weh, die anderen Kreaturen mithilfe meiner Aura wieder zurück in die Grube zu drängen. Sie zischten und schnappten. Einer wagte es sogar, die dunklen Klauen über Damants Rücken zu ziehen. Mein Mantikor brüllte auf. Fluchend packte ich ihn bei der Mähne, sandte meine Energie durch ihn hindurch.

      Sein Fell glomm auf, Flammen züngelten an ihm entlang. Er stieß sich vom Boden ab, entkam der Grube, während all die anderen jaulend zurückwichen. Kazra ließ das Gitter wieder nach unten krachen. Ich drehte mich um, besah meinen flammenden Mantikor, dessen Augen bis in mein Innerstes zu blicken schienen. Er senkte unmerklich das Haupt. Sein Dank an mich. Zitternd hob ich die Hand und nahm das Feuer von seiner Gestalt. Dunkelheit legte sich über den zerstörten Raum.

      »Was für ein umgängliches Haustier du dir da gewählt hast, es lässt sich sogar von dir in Brand stecken.«

      Ich fuhr herum. Kazra schien erheitert. »Spar dir das, ich finde nichts hiervon witzig.«

      Schlagartig wurde seine Miene wieder zu einer kühlen Maske. »Gut, dann zum ernsten Teil des Plans: Ich werde dich und Damant jetzt nach Arkasia schicken.«

      Angst flutete durch mich hindurch. »Was? Wieso kommst du nicht mit?«

      Kazra wandte den Blick von mir ab. »Ich werde Aïrael holen. Sie ist noch schwach und braucht Hilfe. Ebenso habe ich noch ein Wörtchen mit Veygraaz zu reden.«

      »Wirst du ihn einweihen?«, fragte ich, fühlte, wie Damant sich an mich herandrängte.

      »Ich muss. Und ich kann nur hoffen, dass er auf unserer Seite ist, sonst werde ich ihn töten müssen.«

      Fassungslos öffnete ich den Mund.

      »Er ist mein Wächter«, klärte Kazra mich auf. »Schon immer gewesen. Hier unten hat immer jemand auf jemand anderen ein Auge. Es ist seine Pflicht, Karulath alles, was ich anstelle, mitzuteilen. Tut er das nicht, ist er auch der Erste, dessen Kopf rollen wird. Nun ist es so, dass ich Veygraaz ganz gut leiden kann. Ich würde nur ungern der Grund für sein verfrühtes Ableben sein.«

      »In Ordnung.« Das leuchtete mir ein.

      Kazras Braue rutschte in die Höhe. »Kein Witz über sein Alter? Hm. Du scheinst ziemlich angespannt zu sein.«

      Auf diese Worte hin hob ich den Kopf. »Ich habe Angst, Kazra. Sehr große sogar. Was, wenn etwas schiefgeht?«

      »Auch ein Grund, warum ich dich vorausschicke – du wechselst ein paar Worte mit deinem Winterkönig und sagst ihm, er soll Veygraaz und mir gefälligst nicht den Kopf abreißen. Ich baue auf dich.« Der letzte Satz klang äußerst eindringlich.

      »Du hast …«

      Er seufzte, dann kam er zu mir. Damant öffnete das Maul, doch ich hob die Hand vor seine scharfen Fänge.

      »Ich war niemals ohne Angst, Ciara«, hörte ich Kazra sagen. »Da war so viel Furcht in mir, als ich das erste Mal hier inmitten von Helhallion stand. Ein Fehler – ich glaubte, ich hätte einen Fehler begangen, den ich nie wiedergutmachen könnte. Manchmal habe ich diese Angst noch heute. Aber es kam noch eine neue Art hinzu: Die Angst zu scheitern. Es ist ein furchtbares Gefühl, dem ich nicht Herr werde. Aber da sind noch genug andere Dinge, über die ich … nicht sprechen will.«

      »Damit bist du nicht allein«, flüsterte ich.

      Er legte mir die Hände auf die Schultern. Es wirkte, als wollte er noch etwas sagen, ließ es dann aber bleiben, stattdessen meinte er: »Dann sehen wir uns dort oben wieder.«

      »Warte.«

      Erwartungsvoll schaute er mich an.

      »Was ist mit Nue?«

      Ich fühlte, wie der Griff seiner Hände schwächer wurde. Er ließ die Arme sinken. Seine Miene drohte zu brechen.

      »Willst du sie etwa nicht mitnehmen?«, traute ich mich dennoch zu fragen.

      »Ich …« Er sprach nicht weiter. Anhand des verräterischen Funkelns in seinem rechten Auge erkannte ich, dass ich wohl den falschen Nerv getroffen hatte.

      »Hast du Angst, sie würde sich nicht auf deine Seite schlagen?«

      »Sie ist Karulath treu ergeben«, entgegnete er.

      »Glaubst du nicht, du wärst in der Lage, sie überzeugen?«

      »Immer wieder habe ich es versucht. Es hat nichts genützt, im Gegenteil, es wurde nur schlimmer. Sie hat angefangen zu denken, ich würde mich gegen ihn wenden wollen.«

      Wenn sie nur gewusst hätte, wie richtig sie damit gelegen hatte.

      »Aber sie liebt dich«, erwiderte ich.

      Er schnaubte. Schmerz prägte seine Züge. »Manchmal ist Liebe nicht genug.«

      »Aber wenn nicht die Liebe, was dann?«

      Der Blick, der nun folgte, war finster und bösartig zugleich. »Du hast es geschafft, dir den großen Winterkönig gefügig zu machen. Er würde alles für dich tun. Glaub nicht, dass ein solches Glück jedem vergönnt wäre.«

      Das traf mich. »Gefügig gemacht? Was denkst du, was ich getan habe? Ihn verführt und an die Leine gelegt?«, schleuderte ich ihm entgegen.

      »Du musst ihm ordentlich den Kopf verdreht haben, wenn er sich bereitwillig vom Sommerkönig einkerkern und foltern lässt. Wie es scheint, seid ihr seelenverwandt. Ein guter Fang, halte ihn dir warm, sicher lässt sich noch einiges mit seinen Kräften und seiner Krone anstellen.«

      »Was willst du damit sagen?« Ich trat einen Schritt nach vorn. »Was willst du mir unterstellen?«

      Er wandte sich ab, doch ich ließ nicht locker, lief um ihn herum, um ihm wieder in die Augen sehen zu können.

      »Du glaubst nicht daran, dass sie dich liebt, nicht wahr? Denkst du etwa, sie hat nur Gefallen an deiner Herkunft und deiner Macht gefunden?«

      »Sie weiß nichts von den Kräften, die ich zurückgehalten habe.«

      »Das spielt keine Rolle.« Wieder ein Schritt, wieder versuchte er, mir auszuweichen. »Wenn du oben in Arkasia einen Platz haben willst, dann solltest du aufhören zu versuchen, deinen Schmerz mit dem Schmerz anderer zu verdrängen. Es gibt nur einen Weg, herauszufinden, ob Nue zu dir steht: Du musst es ihr sagen. Sprich mit ihr und sieh, für was sie sich entscheidet.«

      »Sie könnte uns verraten. Das Risiko ist zu groß.«

      Die kurz zu hörende Nüchternheit in seiner Stimme irritierte mich. Er stand still, gab keine einzige Regung von sich.

      »Was empfindest du eigentlich für sie?«, wagte ich die Frage.

      Auf einmal drehte er sich zu mir um. Zorn funkelte in seinen Augen. »Willst du nicht langsam zu deinem König?«

      »Ja, das will ich, aber du zweifelst an dir. So möchte ich dich nicht zurücklassen. Ich sagte doch, dass ich zu dir stehe. Unser Handel, schon vergessen?«

      »Du gibst mir das Gefühl, als wäre ich der Teil des Plans, an dem alles scheitern könnte. Ist das deine Strategie, meine Zweifel aus dem Weg zu räumen? Falls ja, muss ich wieder einmal betonen, wie sehr mich deine Diplomatiefähigkeiten beeindrucken.«

      Ich musste grinsen, konnte gar nicht anders. Kazra erging es ebenso. Dann wischte er durch die Luft. Silberne Energien umfingen mich.

      »Richte schöne Grüße von mir aus«, war das Letzte, was ich von ihm hörte, dann wurde ich fortgerissen.
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      Mir verschlug es den Atem und das lag nicht an dem eisigen Wind, der mich inmitten der großen Schlucht begrüßte, in der ich gelandet war. Felsige, teilweise vereiste Wände ragten neben mir in die Höhe. Vor mir ein gefrorenes Flussbett und rund geschliffene Kieselsteine. In weiter Ferne ragten ein paar hohe Gipfel in die Wolken hinein und an meiner Seite stand Damant. Ich fragte mich nicht einmal, wo genau im Winterreich ich gelandet war.

      Ich rief nur noch einen Namen.

      Tränen stiegen mir in die Augen, als dunkle Wirbel sich vor mir abzeichneten. Nicht nur eine Gestalt löste sich aus ihnen, sondern gleich drei.

      Es waren Sazel, Estre und Grau.

      Eine zurückgehaltene Flut aus Trauer, Hoffnung und Erlösung brach in mir frei. Ich rannte, rannte, bis ich gegen ein Hindernis lief. Zwei Arme legten sich um meinen Körper, ein Herzschlag an meinem Ohr, vollkommen im Gleichklang mit dem meinen.

      »Ciara«, hauchte Grau. Sanft und liebevoll wanderten seine Finger über mein Gesicht. Schlussendlich hob er mein Kinn und ich sah ihn an.

      Da waren sie, diese silbernen Winteraugen, die ich so vermisst hatte. Mein ganzer Körper sehnte sich nach dieser Berührung, diesem Kuss …

      Es fühlte sich wie eine kleine Ewigkeit an, ehe seine Lippen meine berührten. Ich drängte mich näher an ihn heran, ließ ihn spüren, wie hungrig ich nach dieser Nähe war, wie sehr er mir gefehlt hatte. Meine Finger krallten sich in seinen Kragen, während seine Hände sich in mein langes Haar schoben.

      »Ich muss dir so vieles erzählen«, wisperte ich zwischen zwei Küssen.

      »Zuvor bringe ich dich nach Walhall«, entgegnete er ebenso atemlos und verschloss meinen Mund wieder mit seinem.

      Mehr als unwillig löste ich mich von ihm. »Nein, das kannst du nicht.«

      Irritiert sah er auf mich herab.

      »Da sind noch drei Leute, die ich dir gerne vorstellen würde, sie … sie dürften jeden Moment hier sein.«

      »Was zum …«, kam es von Sazel.

      Ein Rauschen erfüllte die Luft. Ich drehte mich um, Graus Hände legten sich schützend an meine Arme. Estre umfasste ihren Speer ein wenig fester.

      Kazra, Veygraaz und eine äußerst erschöpfte Aïrael standen inmitten des Flussbettes. Damant schenkte ihnen ein grüßendes Raunen. Der kleine weiße Funghini saß urplötzlich zwischen seinen Ohren, sah sich aufgeregt um.

      »Dämonen«, zischte Estre. »Hoheit, Ihr solltet Ciara von hier fortbringen.«

      Hastig richtete ich mich wieder an Grau. »Nein! Sie sind Freunde von mir!«

      »Diese Dämonen sind deine Freunde?« Sazel wirkte fassungslos.

      Erst jetzt begriff ich, wie sehr ich auch ihn vermisst hatte. Ich nickte. »Ja, sie sind gut, glaubt mir. Außerdem sind sie nicht alle Dämonen.«

      »Eine Fae«, stellte Grau fest. Er klang erstaunt. »Sie haben eine Fae gefangen?«

      »Nein.« Verzweifelt zog ich an seinem Umhang. »Sie haben sie befreit!«

      »Schwer von Begriff, der gute Winterkönig.« Kazra lächelte höhnisch.

      »Der Heerführer.« Estre trat einen Schritt nach vorn. »Er muss ihre Sinne vernebelt haben.«

      »Das ist nicht der Heerführer der Dämonen!«, bellte ich sie an. »Das ist Kazra, er ist …«

      Weiter kam ich nicht, Grau schob mich weiter an Sazel, der mich gehorsam am Arm packte. »Drei Wochen lang«, begann er mit der Stimme des kalten Königs, der er gerade wieder geworden war, »haltet Ihr sie gefangen. Und nun wagt Ihr es, hier aufzukreuzen mit Euren Lakaien? Ich werde Euch sämtliche Knochen brechen für diese Tat. Was auch immer Ihr mit ihr angestellt habt – dafür werdet Ihr büßen.«

      »Grau!«, schrie ich. »Er ist gekommen, um mit dir zu verhandeln! Er ist nicht der Heerführer, es ist alles ganz anders, als du denkst!«

      »Ganz schön aufbrausend, unsere Hoheit«, murmelte Veygraaz.

      Ich zischte. Mit ihrer vorlauten Art taten sie sich keinen Gefallen, ich hätte es ahnen müssen.

      »Dieser Mistkerl hatte offenbar schon lange ein Auge auf dich geworfen, Sonnenblume, er wird dir den Kopf verdreht haben, damit du auch bei ihm bleibst. Keine Sorge, das kriegen wir wieder hin«, redete Sazel auf mich ein, während ich an meinem Arm zog.

      »Ich dachte, du hättest mit ihnen gesprochen«, richtete sich Kazra an mich.

      »Ich wollte es, aber du warst schlichtweg zu schnell hier«, knurrte ich zurück. Die Tatsache, dass ich wertvolle Zeit mit Graus Lippen vergeudet hatte, behielt ich besser für mich.

      »Hm. Du bist in der Tat die schlimmste Diplomatin, die mir je untergekommen ist.«

      »Schweig«, fauchte Grau seinen Bruder an.

      Endlich konnte ich mich von Sazel losreißen. Eilig sprang ich zwischen die beiden Fronten. »Jeder bleibt, wo er ist. Hört mir gefälligst zu. Es gibt keinen Zauber, keine Gedankenkontrolle – ich bin immer noch ich. Ja, ich war in Under, aber was ich dort gesehen habe, ist nicht das, was wir uns immer ausgemalt haben. Das Leben dort ist anders, es …«

      Meine Stimme brach weg. Ein stechend scharfer Schmerz jagte in meinen Schädel, ein bösartiges Brennen spannte sich um meinen Hals. Ein Dröhnen fetzte jeden meiner Gedanken entzwei. Ich sah das Entsetzen in den Gesichtern aller Anwesenden. Nur in einem nicht.

      Und in dieses blickte ich geradewegs.

      »Ich wusste, es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis du mich hintergehst, Kazra«, raunte eine dunkle Stimme. »Nur leider hast du vergessen, wer dich all das gelehrt hat, was du heute weißt. Dass eine perfekte Illusion Zeit braucht. Vielleicht sogar Jahre.«

      Grau ballte die Fäuste, Sazel stieß einen leisen Fluch aus. Damant knurrte, woraufhin der Funghini tief in dessen Mähne versank. Karulaths kalter Blick richtete sich auf mich.

      »Leider hast du ein entscheidendes Detail vergessen.«

      Kazra war zu keiner Regung in der Lage, er schien wie erstarrt.

      »Die Feuerseele, Eldra, ist nicht nur ein Werk deiner Schöpfung, sondern auch meiner. Meine Kraft lodert in ihren Adern. Ihre Augen können zu meinen werden, wenn ich es so will.«

      Ich brüllte, kämpfte gegen diese Fesseln an, die er mir gerade anlegte. Wieso tat denn niemand etwas?

      »Genauso kann ich sie meinem Willen unterwerfen. Es war interessant, dabei zuzusehen, wie du ein Geflecht aus Lügen für sie errichtet hast, aber letztlich hast du nicht bekommen, was du wolltest. Für mich dagegen hat das alles keine Rolle gespielt, ich bekomme immer, was ich will. Ich kann ihre Aura brechen, wann immer mir danach ist.«

      Nun ging ich in die Knie. Irgendetwas befehligte meine Muskeln, meine Knochen, meine Sehnen. Der Schmerz wurde allmählich dumpfer.

      »Ich kann sie freisetzen, wenn ich will. Es ist mir schleierhaft, warum du das in all der Zeit nie begriffen hast. Die drei Seelen gehören mir, sie unterliegen meiner Kontrolle.«

      Stille in meinem Schädel. Willenlos hob ich den Kopf. Da war nur noch Karulath. Sein Antlitz, seine Stimme, seine Aura.

      »Und wenn ich ihr befehle zu töten, dann wird sie das auch tun.«

      Das Feuer in mir wurde zu einem tosenden Sturm. Nicht auf eine solche Art, wie ich sie schon mal erlebt hatte, kurz bevor mich das Magifeuer ereilt hatte, nein, dies hier war so viel schlimmer. Als würde etwas meinen innersten Kern berühren und ihn einfach entzweibrechen.

      Als wäre da ein Befehl, ein Impuls, dem zu widerstehen mir unmöglich war.

      Er bestand nur aus einem einzigen Wort, das von tausend Flammen begleitet wurde, die sich durch meinen Verstand brannten.

      Ich würde sie alle jagen. Und töten.
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      Die Welt brannte viel zu hell. Sie verschwamm vor meinen Augen, doch eines blieb klar.

      Ich.

      Ich war das Feuer, das Licht, das Zuviel.

      Mein Körper war die Dunkelheit, der Käfig, das Zuwenig. Ich wollte ihn einreißen, brechen und vernichten, aber noch waren die Flammen in mir nicht stark genug. Noch reichten sie nur bis zum Himmel, aber nicht darüber hinaus.

      Aber wenn es so weit wäre, würde ich die Wolken in Brand stecken.

      Und mit ihnen den gesamten Horizont.
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            Ketten, die entfesseln
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      Meine Flammenwelle brandete mitten in die Wand der Schlucht hinein. Stein und Eis brachen aus ihr heraus, krachten mit lautem Getöse auf den Boden. Der Untergrund erzitterte. Staub wirbelte auf und als er sich wieder legte, fand mein Blick bereits sein Ziel.

      Graus Augen wurden groß, als ich einen Aurastoß entfesselte, wie er ihn noch nie gesehen hatte. Er riss die Erde auf wie eine Klinge den Leib eines Tieres. Ein jubilierendes Brennen schoss durch meine Adern, ließ mich hungriger werden. Nach noch mehr.

      Mehr Zerstörung.

      Karulath griff an. Eine dunkelviolette Welle aus purer Energie raste auf Estre und Sazel zu. Grau, der sich eben noch mithilfe seiner Magie verflüchtigt hatte, erschien vor seinen beiden Eliten und zog eine Wand aus abschirmender hellblauer Magie vor ihnen hoch. Kaum war es überstanden, war er schon wieder verschwunden, erschien direkt hinter dem dunklen Heerführer und versuchte, ihm einen soeben erschaffenen Eiszapfen in den Rücken zu rammen. Karulath wirbelte herum und schlug ihn mithilfe seiner brutalen Macht einfach zur Seite. Kurz vor dem Aufprall hüllte Grau sich erneut in seine Magie und entging so wohl etlichen gebrochenen Knochen.

      »Eine Falle«, hörte ich Estre sagen. Ihre Stimme war voller Hass. »Sie haben uns in eine Falle gelockt.«

      »Nein …«, ächzte Aïrael mit flatternden Lidern.

      Estre beachtete sie nicht, griff einfach an. Das glänzende Metall ihres Stabes schlug auf die urplötzlich erschaffene Schattenklinge Veygraaz’, die dieser gerade noch in die Höhe riss, ehe die Anführerin der Walküren ihm die Bauchdecke durchstoßen konnte.

      Sazel wandte sich ab, ich sah die Wut in seinen roten Augen, als er mich fixierte. Doch sie galt nicht mir, sondern Kazra, der unvermittelt vor mir erschienen war.

      »Ciara«, hauchte er.

      Ich hob die Hand. Sandte ihm mein Feuer, auf dass es ihn in einen Haufen Asche verwandeln sollte. Ein winzig kleiner Teil in mir schrie auf, er schien nicht zu verstehen, was hier vor sich ging. Doch der viel größere, viel mächtigere in mir wusste, dass Zerstörung der einzige Weg war.

      »Was hat er mit ihr gemacht?«, brüllte Estre, während sie unter Veygraaz’ Schwert hinwegtauchte.

      Sazel, der ebenso wie Kazra mein Feuer abgewehrt hatte, rannte los. Ein neuer Impuls ließ mich meine Magie in einem noch stärkeren Maß anrufen. Die Aura in mir tobte und tobte, schien immer größer zu werden. Mit einem Mal vermochte ich all jene Auren zu sehen, die sich in meiner unmittelbaren Umgebung befanden. So auch die von Sazel. Tiefrot war sie und machtvoll.

      Neben all dem konnte ich seine Verzweiflung riechen. Nicht des Kampfes wegen, sondern allein wegen mir. Er machte sich Sorgen. Die Windungen seiner Aura verrieten den hektischen Strom der Gedanken, die in seinem Kopf ihr Unwesen treiben mussten. Wieder begehrte etwas in mir auf, wollte nach ihm rufen und die Hände ausstrecken. Ich rang es nieder, drückte und würgte es, bis es endlich verstummte. Wie ein Fremdkörper, der nichts in meinem endlosen Strom aus Macht und Feuer zu suchen hatte. Was war das bloß?

      Ein Knurren rang sich aus meiner Kehle, als ich einen Schritt zur Seite tat und einem Angriff entging, der mich eigentlich hätte packen und fesseln sollen. Drei Feuerbälle rauschten Sazel entgegen, er schmetterte sie alle fort. Kazra, soeben neben mir erschienen, packte mich am Arm und rief abermals meinen Namen. Schnappend warf ich den Kopf zur Seite und umfasste blitzschnell sein Handgelenk.

      Es zischte und leuchtete.

      Kazra schrie, ehe er sich wieder dematerialisierte. Ich fuhr herum, rammte Sazel die Faust ins Gesicht. Er fluchte.

      »Ciara, was ist in dich gefahren?«, schrie er mich an, blockte einen weiteren Stoß.

      Ich wusste, wer dieser Mann war, der vor mir stand, doch ich fühlte keine Bindung zu ihm. Es störte mich, wie er diesen Namen rief, der nicht zu mir gehörte und doch meiner war. Am liebsten wollte ich sein Herz rausreißen, den Kern seiner Magie, seiner Kraft. Ich wollte zusehen, wie es in meiner Hand verbrannte und das Leben aus ihm glitt, während ich in seine erlöschenden Augen sah.

      Ein Tritt beförderte ihn mehrere Schritte nach hinten. Er gab sich Mühe, mir nicht wehzutun. Ein Fehler. Mit einem tiefen Atemzug holte ich aus, bündelte die Kraft zwischen meinen Fingern. Gerade als ich die Arme nach vorn stoßen und diesen jämmerlichen Wurm von dem Antlitz dieser Erde brennen wollte, packte man mich.

      »Es ist Karulath! Seine Magie hat von ihr Besitz ergriffen! Es wird erst aufhören, wenn wir ihn schlagen!«

      Kazra. Traumweber. Mensch. Königsbruder. Schwächling.

      Freund?

      Nein! Wieder diese kleinen klagenden Gedanken in meinem Kopf. Wüsste ich doch nur, woher sie kamen, dann würde ich sie aus mir herausbrennen.

      Wütend schüttelte ich den Kopf. Meine Haut glomm auf, versengte ihn abermals. Knurrend ließ er von mir ab. Sazel, der sich inzwischen wieder aufgerichtet hatte, holte aus.

      »Nicht so schnell, Kleiner«, sprach eine amüsierte Stimme, die ein erfreutes Kribbeln in mir auslöste.

      Ein eisiger Wind heulte durch die Schlucht, feine Flocken fielen vom schlagartig ergrauten Himmel hinab auf die zerschmetterte Erde. Weiß-blaues Haar wirbelte um ein helles Gesicht.

      Ich sah den Schmerz in Sazels Zügen, als Fidres Magie ihn erfasste und etliche Meter durch die Luft schleuderte. Seine Haut verfärbte sich blau, platzte an manchen Stellen sogar auf. Klirrendes Eis fesselte ihn an den Boden. Er ächzte.

      Fidre drehte sich zu mir herum, schenkte mir ein Grinsen voll von eiskalter Bosheit. »Schön, dass du endlich zur Vernunft gekommen bist.«

      Schweigen. Ich gab ihr keine Antwort, denn es kümmerte mich schlichtweg nicht. Tatsächlich wollte etwas in mir am liebsten ihr Gesicht in tausend Teile schlagen, aber heute war nicht der Tag dafür. Stattdessen richtete ich mein Augenmerk auf Grau und Karulath, die einander mit ihren Auren bekämpften. Ein vernichtendes Farbenspiel aus Hellblau und Schwarzviolett schraubte sich bis in den Himmel. Wellen aus Magie brandeten gegeneinander an. Schneisen aus blitzenden mannshohen Eiskristallen jagten auf einer Seite durch die Schlucht, während auf der anderen Gräben der Zerstörung in den Boden geschlagen wurden. Grau versetzte sich von einem Ort zum anderen, versuchte schneller zu sein, immer schneller. Karulath aber schien jede seiner Bewegungen vorauszuahnen, er ließ sich Zeit, arbeitete präzise und effizient.

      Ein Meister, ohne Zweifel, aber auch er würde meinem Feuer unterliegen, wenn es so weit war.

      »Schlange«, keuchte jemand. Kazra.

      Fidre schaute ihn an. »Verräter.« Eine Reihe blitzender Eiskrallen kam an ihren Händen zum Vorschein. »Endlich habe ich den Befehl, dich aufzuschlitzen, was habe ich lange darauf gewartet.«

      Kazras Muskeln spannten sich an, Fidre zeigte die Zähne, doch beide gingen sie nicht aufeinander los – eine gewaltige Explosion brachte sie zu Fall, ein massiver Felssturz raubte der gefrorenen Klippe das Antlitz, legte einen Kern aus dunklem durchfurchten Felsen frei.

      Ich wusste nicht, wie mir geschah, als urplötzlich Grau vor mir stand. »Ciara«, sagte er. »Ciara, sieh mich an.«

      Dieser Name …

      Mit angehaltenem Atem blickte ich in diese verzweifelt blickenden silbernen Augen. Eine uralte mächtige Aura aus Eis und Schnee versuchte nach mir zu greifen, während er näher kam. Ich ließ zu, dass er mir die Hände an die Wangen legte. Warum, das war mir selbst nicht ganz klar. Etwas in mir sehnte sich auf entsetzliche Weise danach. Etwas, das bedrohlich stärker wurde. Es glich einem Gefühl, das mich an Schwäche erinnerte. An Besänftigung und Frieden.

      »Du bist stärker als sein Bann, hörst du?«, hauchte der Winterkönig in mein Gesicht. »Kämpf dagegen an.«

      Das wollte ich – und gleichzeitig wehrte ich mich dagegen. Ein schmerzhaftes Widerspiel tobte in meinem Geist, ein Gegner umtanzte meine Magie, den ich einfach nicht zu fassen bekam. Es schien, als kannte er sich bestens aus, als würde er selbst über jene Aura gebieten, die meine war. Wo war er? Wer war er? Wieso konnte ich ihn nicht vernichten?

      Mit blitzenden Krallen und gebleckten Zähnen schoss ich durch meine eigene Magie hindurch, wütete, aber ich fand ihn nicht, den Feind.

      Zorn stieg in mir auf, raste durch mich hindurch. Dennoch hielt ich einen letzten Moment lang ganz still, machte Grau glauben, ich würde mich ihm fügen. Meine gebündelte Kraft jagte so schnell durch meine Adern, dass mir schwindelig wurde, als ich die Hände an seine Schläfen presste. Wenn ich schon den stillen Feind in mir nicht fand, dann würde ich mit ihm hier vorliebnehmen. Offenbar lag dem Geist in mir etwas an ihm. Sollte er doch kommen und versuchen, ihn zu retten. Ich würde zuschlagen und sie beide zerfetzen.

      Grau schrie, zog und zerrte, aber ich gab nicht nach. Mein rotes Feuer brannte sich in seinen Schädel, fraß sich durch seine Aura und hinterließ nichts als qualvolle Zerstörung.

      Ich würde ihn zersetzen. Ihn auslöschen.

      Ein eigenartiges Gefühl des Friedens ging mit diesem Gedanken einher. Als wäre dies der erste Schritt zu meiner Erlösung. Ja, ganz sicher war er das.

      Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Brennen. Ich würde mit ihm brennen.

      Im nächsten Augenblick wurde Grau zur Seite gerissen und ich von einer ganz anderen Macht erfasst. Wut peitschte durch meinen Körper, als Sazel mir einen Stoß gegen das Schlüsselbein versetzte und mich geradewegs auf den Boden donnerte. Die Luft wurde mir aus der Lunge gedrückt, ein Schlag auf meinen Hinterkopf ließ vor meinen Augen Blitze tanzen. Nur vage nahm ich wahr, wie Sazel bereits herumwirbelte und seine mit Aurenenergie ummantelte Hand gegen die von Fidre stemmte.

      Feuer und Eis. Ein ewiger Kampf.

      »Es knistert so schön, das gefällt mir«, schnurrte Fidre, während sie immer mehr Macht in ihre Fingerspitzen sandte.

      Sazel biss die Zähne zusammen. Er konnte es mit ihr aufnehmen? Ihr? Einer Seele?

      Bevor ich länger darüber nachdenken konnte, erschien ein Schatten über mir. Eine Hand streckte sich mir entgegen. Karulath.

      Ich nahm sie, ließ mich von ihm nach oben ziehen. »Was brauchst du?«, fragte er mich leise.

      Grau, der sich inzwischen wieder gefangen hatte, hatte sich längst aufgelöst. Violette Aurafunken tanzten an jener Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. Wohl ein Angriff des Heerführers.

      »Bring ihn zu mir«, murmelte ich und suchte den Himmel ab. Er würde mir nicht entkommen. Nein, es war ihm bestimmt, durch meine Hand zu sterben. »Ich mag es nicht, wenn er fliegt.«

      Den Raum zu durchdringen bedeutete, Magie einzusetzen. Und wo es Magie gab, da gab es auch Aurenenergie. Karulath erahnte sie weitaus früher als ich, dennoch war ich in der Lage, Graus Ankunft zu bemerken, bevor ich ihn überhaupt sah. Karulath griff zu, zunächst scheinbar ins Nichts, doch dann schraubte sich seine Hand ganz unvermittelt um Graus bleichen Hals. Brutal schmetterte er ihn zu Boden, woraufhin der Winterkönig stöhnend vor uns liegen blieb.

      Freude tanzte kitzelnd durch meine Adern. Mein brennendes Herz schlug schnell und wild. Die Zerstörung des Winters würde mich erfüllen, sie würde mich freisetzen und endlich lodern lassen, wie ich schon immer hätte lodern sollen. Endlich frei. Endlich fort von diesem Käfig. Diesem Körper.

      Die Flammen züngelten meine Arme entlang. Aura knisterte zwischen meinen Fingern. Vollkommen fasziniert sah ich dabei zu, wie sich ihr sattes Rot in ein zischendes Grün verfärbte. Die Hitze war kaum auszuhalten. Male fraßen sich durch meine Haut, aber es kümmerte mich nicht. Dieser Körper würde ohnehin gleich nutzlos sein.

      »Tu es«, forderte Karulath hinter mir.

      Fressen. Mit Haut und Haar würde ich ihn fressen, sobald ich meine Fesseln abgeworfen hätte. Ich würde sie alle verschlingen, ihre Herzen, ihre Auren, ihre Seelen.

      Ich holte aus, sah mein Ziel bereits vor mir, es war zum Greifen nah. Grau starrte mich an, er hob mit halber Kraft den Arm. Das würde er nicht überleben, das …

      Nebel. Grässlich und silbern. Er hüllte mich ein, nahm mich mit sich, riss mich fort. Ich schrie, aber sein Griff war zu stark.

      Nein! Nein! Nein!

      Arme hielten mich umschlossen, als ich auf der anderen Seite des Flussbettes erschien. Da waren Seile, Streben, Dolche, die sich in meine Haut bohrten.

      Jemand ließ mich los, jemand anderes schlang sich dafür umso fester um mich.

      Kazra tauchte vor mir auf. »Es geht nicht anders, verzeih mir, aber ich will dich nicht verletzen.«

      Meine Antwort war nichts außer einem animalischen Brüllen. Was tat er mir da an? Warum versagte er mir die Zerstörung? Er? Verrat.

      Hör ihn an! Wehr dich nicht!

      Töne, geboren aus der Gewaltigkeit meines Hasses, kamen mir über die Lippen. Der Feind, der Geist, er raubte mir meine Stärke. Er machte mich schwach und angreifbar.

      Ich versuchte, Kazra mithilfe der Kraft meiner bloßen Gedanken in Brand zu stecken. Es nützte nichts. Hilflos sah ich dabei zu, wie er einen Schild vor mir hochzog, ihn wie eine Kuppel über mich legte und mich ganz und gar einschloss in seine Magie. Ein Blick nach unten verriet mir, was mich da gefangen hielt.

      Es war Raskeen. Sie hielt mich mit ihrem langen Schlangenkörper umfangen. Ein zorniges Zischen drang in meine Ohren, als ich danach strebte, ihre Aura mit meiner zu überwältigen.

      Neuer Donner ließ mich den Kopf jedoch wieder abrupt nach oben reißen. Grau war vor der Kuppel erschienen. Er schickte einen leuchtenden Energiestoß hinüber zu Kazra, der ihn blitzschnell abblockte.

      »Hör mir zu, ich weiß, wie wir ihr helfen können«, sagte er mit erhobenen Händen.

      »Und warum sollte ich dir vertrauen, Dämon?«, knurrte der Winterkönig.

      Kazra biss die Zähne zusammen. Er schwieg. Stattdessen wehrte er einen erneuten Angriff ab. Ihre beiden blauen Auren trafen aufeinander, sandten einen ganz einzigartigen Schauer von Kristallen und Licht auf die Erde. Kaum setzte Kazra zu einem Konter an, ereilte ihn ein Flammenstoß, der allerdings nicht meinen Händen entsprang.

      Sazel war über das Flussbett geeilt, eine meterhohe Woge aus wirbelnden Flammen stob Kazra entgegen. Der aber versetzte sich binnen einer Sekunde hinter den Feuermagier, führte einen heftigen Hieb gegen dessen Rückseite aus. Sazel stolperte. Kazra wiederum hatte auf einmal Graus Arm um den Hals, wurde nach hinten gezogen. Sazel wirbelte zu den beiden herum, rief das Feuer an, Kazra allerdings versetzte ihm gerade noch rechtzeitig einen Tritt in die Magengrube, während er gegen Graus Griff ankämpfte. Der Winterkönig reagierte schnell; ein einziger Tritt auf den Boden ließ einen gewaltigen Eiszapfen daraus emporwachsen. Er packte Kazra am Nacken, wollte dessen Schädel geradewegs in die blitzende Spitze hineinrammen, da erschien Veygraaz aus heiterem Himmel und stieß sein Schwert in die Rippen des Königs.

      Grau ächzte. Kazra kam frei. Irgendwo in der Ferne lag eine zusammengebrochene Estre.

      Sazel hob den Arm, erschuf Flammen, die selbst in meinen Augen brannten. Ein drängendes Gefühl zog sich durch meinen Bauch. Dieses Feuer … es sollte mir gehören, ich sollte sie alle vernichten.

      Der Winterkönig stieß die Hand nach vorn. Eiskalte Wintermagie rauschte dem dämonischen Assassinen entgegen. Der wiederum streckte die beiden eigenartigen Schwerter von sich. Statt einem brutalen Angriff zu erliegen, saugte er mithilfe seiner mächtigen Waffen jedweden Funken Aurenenergie aus den beiden wirbelnden Magien. In wilden Wogen wanden sie sich um seine Klingen, ließen sie zu Werkzeugen der beiden gegensätzlichen Elemente werden. Blitzschnell drehte er sich herum, stieß die Schwerter erneut von sich und sandte den beiden Magiern eine Kaskade aus Feuer und Eis.

      Grau kämpfte gegen die gierigen Flammen, Sazel wehrte sich gegen den drohenden Winter. Doch nichts davon kam der Anmut gleich, die Fidres urplötzlicher Attacke innewohnte. Wie aus dem Nichts war sie erschienen. Dunkler Nebel perlte an ihr herab, verriet Karulaths Zutun in diesem Moment. Sie holte aus und jagte Veygraaz einen Speer aus kristallklarem Eis durch den Rumpf.

      Der Assassine gab einen Laut von sich, wie ich ihn noch nie gehört hatte. War es Erleichterung? Verzweiflung? Entsetzen? Ich konnte es nicht benennen, doch es faszinierte mich, bis …

      Bis urplötzlich eine immense Welle aus Schuld und Schmerz meine Seele flutete. Es fühlte sich an, als würde ich mit einem Mal aus einem quälenden Schlaf erwachen, dem ich inmitten von Asche, Flammen und Verderben erlegen war. Ich wollte schreien, aber meine Stimme gehorchte mir nicht. Stattdessen musste ich mit anhören, wie Kazra Veygraaz’ Namen rief und das so voller Verzweiflung, dass es mir das Herz zerfetzte.

      Der Dämon ging zu Boden. Fidre lächelte triumphierend. Kazras Wut drang durch jede seiner Poren, seine Aura peitschte durch die Luft, ließ mich aufwimmern vor Schmerz. Ich konnte sie fühlen. Ich konnte all die Auren fühlen, die um mich herum tanzten wie Wellen im tosenden Sturm. Ihre Energie flutete über mich hinweg, wenngleich ich das gar nicht wollte. Es war, als wäre ich empfänglich für jeden noch so kleinen Funken Magie. Der Schmerz, der damit einherging, brachte mich beinahe um den Verstand.

      Es war zu viel. Viel zu viel für meine kleine Seele, die eigentlich größer war, als ich es je für möglich gehalten hätte. Doch hinter dem, was ich ertrug, was ich kontrollieren konnte, lauerte ein Abgrund, der kein Ende besaß. Er war erfüllt von Wut, Feuer und Flammen, die mich verschlingen würden, mich, Ciara.

      Es war ein Kampf am Rande einer Klippe. Ich wollte nicht wieder dort hinab, niemals mehr.

      Karulaths Erscheinen war wie ein finsterer Stoß gegen mein Inneres. Doch ich schien für ihn in diesem Moment nicht von Belang zu sein, alles, was er tat, war, Kazras Schädel zu packen und ihn davon abzuhalten, seinem Wächter zu Hilfe zu eilen.

      »Das ist ganz allein deine Schuld«, raunte der dunkle Heerführer.

      Veygraaz versuchte sich abzustützen, irgendwo Halt zu finden, doch Fidre rammte ihm den Fuß in den Rücken, schmetterte ihn auf die harte Erde. Sein Kopf sackte zur Seite. Grau und Sazel, die die Magie des Assassinen hatten abwehren können, lagen erschöpft atmend auf der Erde. Keiner regte sich.

      »Entscheidungen bringen Konsequenzen mit sich, doch das wusstest du.« Karulaths Finger drückten zu. Kazra zischte vor Schmerz. »Oder?«

      Mit der freien Hand beschwor der finstere Magier einen dunkelvioletten Nebel um Veygraaz’ erstarrten Körper. Er hob ihn in die Höhe, Arme und Beine reckten sich, der Griff um die beinahe verlorenen Schwertgriffe wurde wieder fester.

      Eine Aura erwachte zum Leben. Sie war anders als alles, was ich bisher gesehen hatte. So kalt und glatt. So voller Zwang.

      »Die Toten waren mir schon immer lieber«, sprach Karulath. »Sie stellen keine Fragen, sie handeln bloß. Sie kennen nur einen Weg und der ist mein Befehl.«

      Ich fühlte Kazras Schmerz, als wäre es mein eigener. Ein Schwall an Erinnerungen kratzte an meinem Verstand entlang, flüchtige Fetzen drangen in meinen Geist, zeigten einen jungen Kazra, der Veygraaz’ Hand auf der Schulter trug. Veygraaz rettete ihm das Leben, Kazra das seine. Ich sah eine Bibliothek, die von einem Geisterdrachen auseinandergenommen wurde, hörte Veygraaz’ Wutschreie. Fühlte die Wärme, die niemals durch Worte eine Gestalt bekommen hatte, aber immer da gewesen war.

      Bis eben.

      Eine Träne rann mir über die Wange, brannte sich durch meine Haut, während ich mit ansah, wie Kazras Magie ein Symbol in Fidres Stirn ritzte. Ihr Blick wanderte nach oben, als die hellblaue Magie ihre Wirkung tat und ihr mit einem Schlag das Bewusstsein raubte. Sie fiel in sich zusammen, schloss die flatternden Lider.

      Kazra kam frei, drehte sich herum. Karulath fing seinen Schlag ab, Aura prallte gegen Aura, ein Stoß, der mir den Atem nahm.

      »Hilfe«, wisperte ich unter meinem Schmerz. »Hilfe, bitte.«

      Kazra, eben noch einen Gegenschlag ausführend, schaute mich an. Ich brüllte, als Karulaths Faust in seine Schläfe krachte.

      Da war keine Kontrolle mehr. Meine Aura stemmte sich gegen den Schild, gegen Raskeen, gegen alles, was mich einzukerkern versuchte.

      »Sazel!«, schrie eine mir vertraute Stimme.

      Mein wirrer Blick fand Sazel, der das nächste Opfer von Karulaths finsterer Magie zu werden drohte. Vor meinem inneren Auge konnte ich bereits seinen zerfetzten Körper sehen, doch es kam alles anders.

      Er löste sich auf. Die Grenzen seines Körpers zerstoben in ein tiefrotes Funkenmeer. Gebilde, Flügel aus meterlangen Flammen brachen aus seinem Rücken hervor. Die Augen verschwanden hinter glimmender Aurenenergie.

      Flammenbruder. Das Wort schoss wie das Zischen einer Schlange durch meinen Schädel.

      Das Wesen, das eben noch Sazel gewesen war, schmetterte Karulaths Energien mühelos zur Seite. Es war so viel größer, als der Winterkrieger eigentlich war. So viel tödlicher.

      Die Gabe, von der er mir einst erzählt hatte …

      Das musste sie sein.

      Grau donnerte mitten in den dämonischen Heerführer hinein, riss ihn mit sich, schlug mit den schwarzen Flügeln, die dunkle Federn durch die Luft wirbeln ließen. Gemeinsam krachten sie in die hohe Felswand der Schlucht.

      Karulath stöhnte kurz, dann versuchte er des Winterkönigs habhaft zu werden, wollte ihm die Hand aufs Gesicht pressen. Grau entschwand mithilfe seines schwarzen Nebels. Im selben Moment bohrte sich eine Spirale aus roter Aurenenergie in Karulaths Brust, drückte ihn abermals gegen den harten Felsen, der um seinen Körper herum zusehends Risse bekam.

      Die Feuerkreatur schoss heran, packte Karulaths Arme und brannte sich mit ihren langen Klauen durch den Stoff seiner Gewandung. Ein Knurren kam aus ihrer Kehle, zwei brennende Hörner erhoben sich aus ihrem Schädel, die Flügel weiteten sich. Der Kern, das Herz, von dem all diese Macht ausging, verdunkelte sich. Ein Zeichen des großen Schlunds, der hinter all dem stehen musste.

      Ein Abgrund wie meiner.

      Grau erschien hinter den beiden. Ein leuchtendes Schwert materialisierte sich in seiner Hand. »Es reicht«, sagte er mit fester Stimme.

      Die Flammen fielen von Sazels Körper ab. Die Flügel verrauchten in einem flüchtigen Funkennebel, das Licht ließ nach. Er seufzte und sackte in sich zusammen, ehe er zur Seite sprang. Das war Graus Moment. Binnen eines Wimpernschlags stand er vor dem geschwächten Heerführer.

      Tief trieb er die Klinge in dessen Brust hinein. So tief, dass ich Stahl auf Stein knirschen hörte.

      Mein Puls stieg an, das Herz hämmerte mir brutal gegen die Brust, Schweiß rann meinen Rücken hinab. Viel länger hielt ich diesen Energien nicht stand. Das Feuer drohte nach mir zu greifen, mich in die Tiefe zu ziehen. Es machte mir Angst; die Finsternis dort unten war keine, die bezwungen werden konnte. Entweder würde ich sie hinter mir lassen oder aber für immer in ihr verloren gehen.

      Ich hoffte. Karulaths Lider senkten sich, seine Aura zog sich zusammen, doch sie ließ nicht von mir ab. Warum? Mein Blick wanderte über seine Brust. Alles schien wie durch einen Schleier. Ich keuchte.

      Warum?

      Grau trat einen Schritt zurück, die Fäuste geballt, er atmete schwer. Karulath hob die Hand, umfasste den Griff der Klinge. Schier endlose Verzweiflung suchte mich heim. Nein. Bitte nicht.

      Er zog.

      Bitte nicht.

      »Daneben«, murmelte er.

      Sein Herz glomm auf. Sein dunkles halbes Herz, das nur um ein Haar verfehlt worden war. Grau hätte es nicht wissen können. Er hätte …

      Das Schwert fiel zu Boden. Und mit ihm brach die Finsternis über mich herein, stärker und grausamer als je zuvor. Mein Leid wurde in die Tiefe gezogen, ein blutgieriger Instinkt übernahm erneut die Kontrolle. Alles in mir wurde kalt. Flammen brannten meinen Geist bis in den letzten Winkel aus. Der Schmerz verflog, obgleich er mich auf eine Art und Weise folterte, die mich in die Knie hätten gehen lassen, wäre Raskeen nicht um meinen Körper geschlungen.

      Karulaths Macht ballte sich vor seiner Faust zusammen. Grau war machtlos. Der Schlag schmetterte ihn einmal quer durch die ganze Schlucht. Ein Donnern brach durch die Wolken, als der Winterkönig in die gegenüberliegende Felswand einschlug.

      Sazel ging in die Knie, während Karulath ihn ansah. Ein Zeichen erschien auf seiner Stirn, eines, das ganz anders als jenes von Kazra aussah.

      Es war ein Symbol des Todes. Ein Zeichen des Nekromanten.

      Er würde ihn töten.

      Jetzt.

      Und hier.
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            Schenk mir das Ende
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      Ich war in der Schwebe. Eine neue Macht war auf dem Schlachtfeld erschienen. Noch kannte ich sie nicht, aber sie gefiel mir. Ihre Aura schmeckte vorzüglich und ich wünschte, ich wäre frei, um noch mehr von ihr zu kosten. Sie zu verschlingen, würde ein wahres Fest sein.

      Sazel kauerte noch immer neben dem Nekromanten, dieser jedoch sah erst das rotierende Siegel auf seiner Brust, dann jenes, das seine Füße an den Boden fesselte.

      »Fae«, knurrte der Heerführer.

      Aïrael, noch immer auf den Knien, hatte die Hand erhoben. Damant neben ihr knurrte, schien dennoch bei ihr zu bleiben, um sie zu schützen. Die Male auf ihrer Haut drehten sich ineinander wie Zahnräder. Alles war miteinander verbunden. Ihre Magie war ein unerschöpfliches Geflecht aus Energie und Macht. Sie bedingte sich, speiste sich selbst.

      Eine Kraft, die mich ganz und gar faszinierte.

      Doch Aïraels Körper war schwach. Ihre Magie zehrte sie aus. So auch jetzt. Sie keuchte.

      Ein Krächzen, nicht weit von mir. »Aïrael!« Kazra zog sich über den Boden. Sie reagierte nicht auf ihn. Dafür tat es der untote Assassine. Mit festen, zielgerichteten Schritten näherte er sich der geschwächten Fae.

      »Was tust du da?«, fragte Karulath. »Weißt du nicht, dass es keinen Sinn hat?«

      »All die Zeit hast du jeden glauben lassen, die Königin wäre diejenige, die die Seelen zu kontrollieren hätte. Dabei bist es du, nicht wahr?«, entgegnete sie mit gebrochener Stimme. »Du quälst ihren Geist, bis die Macht aus ihnen hervorbricht, die sie so gefährlich macht.«

      »Ergreif sie«, befahl Karulath seinem willenlosen Gehilfen.

      »Wer dir nicht gehorchen will, den zwingst du dazu. So war es auch mit der Königin«, machte Aïrael einfach weiter.

      Karulaths Braue zuckte. Eine kaum merkliche Regung in seiner sonst so stoischen Miene, die jedoch offenbarte, wie viel Macht die Worte der Fae besitzen mussten. »Ich werde dich eigenhändig nach Under zurückschleifen. Ich werde dich Himkal übergeben und zusehen, wie er dich bestraft«, versprach er mit dunkler Stimme. »All die Dinge, die er bisher mit dir angestellt hat, werden nichts sein im Vergleich zu dem, was ich ihm befehlen werde, dir anzutun.«

      Risse zogen sich durch Aïraels Miene. Sie zitterte. »Ihr seid beide Monster. Gierige, verblendete Monster.«

      Ich fühlte Karulaths Schmerz, als Aïrael das Siegel verstärkte. Sie stand auf.

      »Tu es nicht, Aïrael«, beschwor Kazra. Seine Magie versuchte, nach Veygraaz zu greifen, doch sie erreichte ihn nicht ganz.

      »Du musst sie brechen, Kazra, hol sie zurück, dann erst kann ich ihn bannen«, richtete die Fae sich an ihn, ohne ihn anzusehen. Im selben Zug erschuf sie ein weiteres Siegel, dieses Mal um Veygraaz herum. Abrupt blieb er stehen, blickte nach unten.

      Kazra kämpfte sich auf die Beine.

      »Los jetzt!«, schrie Aïrael ihn an.

      Der Schild brach zusammen, als er sich zu mir umdrehte. Raskeens Energien hörten auf, mich zu umtanzen. Stille legte sich über die Schlucht. Ich knurrte.

      »Ciara.«

      Loslassen. Ausbrechen. Frei sein.

      »Sieh mich an!«

      »Ich werde dir das Gesicht vom Schädel schmelzen«, fauchte ich mit einer Stimme, die nicht meine war, als er immer näher kam. »Ich werde dich fressen.«

      »Der Wolf in dir will mich fressen, du aber nicht.«

      Ein blutgieriges Grinsen erschien auf meinem Gesicht. »Ich bin der Wolf.«

      »Nein, das bist du nicht«, hielt er dagegen an. »Erinnerst du dich nicht, was du einst zu mir gesagt hast?«

      Wieder und wieder stemmte ich mich gegen meine Fesseln.

      »Niemals würdest du ein Reich zerschmettern. Niemals würdest du deine Freunde, deine Familie vernichten. Du würdest alles geben, um sie zu beschützen, denn dein Herz ist voller Liebe zu ihnen. Du brauchst sie und sie brauchen dich.«

      Nein, nein, nein, er würde mir diese Lügen nicht unterstellen. »Mich kümmert nichts außer der Zerstörung«, verriet ich ihm. »Mach mich los und ich zeige dir, dass es die Wahrheit ist.«

      »Du bist gütig. Unter den drei Seelen warst du die einzige mit einem Leuchten im Herzen, das wir nicht erschaffen hatten. Nein, du hast es dir selbst geschaffen. Erinnerst du dich nicht?«, flüsterte Kazra, als er vor mir stand.

      Bevor ich antworten konnte, tippte er mir mit einem Finger gegen die Schläfe. Schlagartig verzerrte sich die Welt zu einem schwarzen Nichts. Darauf folgte ein flackerndes Bild, das sich nach und nach verfestigte.

      Es zeigte mich. Meinen wahren Körper.
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      Da war eine Grotte. Kazra kauerte vor einem tiefschwarzen Teich. Ein glimmendes grünes Licht wogte darüber auf und ab. Blut lief ihm aus der Nase, der Atem war nur noch ein schwaches Rasseln.

      »Ich kann nicht«, hauchte er. »Ich bin noch nicht bereit dafür.«

      »Doch, das bist du«, sprach eine Stimme hinter ihm. Karulath trat aus dem Schatten. Seine Augen leuchteten, er hoffte, konnte es kaum noch abwarten.

      »Meine Magie ist fort, Karulath, da ist nichts mehr, was ich noch geben könnte. Bitte … lass mich endlich aufhören …«, flehte Kazra.

      Karulath packte ihn, schraubte seine Hand um den Nacken des Traumwebers und riss ihn in die Höhe. »Du wirst tun, um was ich dich gebeten habe. Jetzt ist es ein Befehl. Vollende es!«

      Tränen vermischten sich mit Schweiß, Dreck und Blut. Ein letzter Funken von Kazras Magie erleuchtete die Höhle. Erst er ließ den grünen Lichtkern vollkommen werden.

      Das Feuer erwachte, es perlte hinab in den See, erschuf eine vage Form, mit Beinen, einem Schädel und Augen, die jedwede Ahnung von Energie zu sehen vermochten, denn das, woraus sie gefertigt waren, war ja selbst nichts außer purer Energie.

      »Perfekt«, hauchte Karulath und ließ von Kazra ab, der fiel bloß wimmernd zu Boden.

      Ein Blick aus grünen Augen betrachtete den Nekromanten.

      »Dieses Lodern …«, murmelte er voll Faszination.

      Das Feuer konnte die Absicht des Nekromanten sehen, seinen Wunsch, die eigene finstere Aura mit der des Feuers zu verbinden. Er war ein Narr, wenn er glaubte, er könnte gegen die unendliche Macht eines Elementes gewinnen. Würden sie sich ihm nicht unterwerfen, wäre es ein Kampf auf Leben und Tod.

      »Rühr dich nicht. Ich bin gleich zurück.« Dieser Satz galt Kazra. Dann war Karulath verschwunden.

      »Bitte …«, wisperte eine gebrochene Seele.

      Das Feuer blickte ihn an, den Magier, der es gerufen hatte.

      »Erlöse mich«, flehte er. »Ich will ihm nicht länger dienen.«

      Das Feuer stand still. Nur seine Aura wogte um die vierbeinige Gestalt herum, die es sich gegeben hatte.

      »Mach, dass es aufhört. Ich vergehe, aber viel zu langsam … Beende es für mich.«

      Es war ein Impuls. Eigentlich keiner, wie ihn ein Element besaß, aber er war da. Es tat einen Schritt nach dem anderen, watete aus dem dunklen Teich, hinüber zu dem sterbenden Magier. Mit allerletzter Kraft drehte er sich um. Er sah, wie das Feuer über ihm aufragte. Es öffnete sein Maul.

      Dann biss es zu.

      Er schrie nicht. Er murmelte bloß ein letztes Wort.

      Danke.
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      Ich riss die Augen auf, atmete ein, rang nach jedem bisschen Luft, das ich bekommen konnte. Kazra. Er war hier. Er stand vor mir und sah mich an.

      »Ciara?«, fragte er mit entsetzter Miene.

      »Ich habe dich umgebracht«, weinte ich. »Du hast mich darum gebeten und ich habe dich einfach umgebracht.«

      Hände berührten meine Wangen. »Nein, das hast du nicht. Du hast mir deine Kraft gespendet und mich schlafen lassen. Du hast mich erlöst.«

      Meine Gedanken waren ein konfuses Durcheinander, mein Geist zermartert und verbrannt. »Es tut so weh.« Selbst die Tränen auf meiner durchfurchten Haut schmerzten. »Alles, meine Seele ist nur noch Asche. Bitte, mach, dass es aufhört!«

      »Bleib bei mir, hörst du?«, beschwor er mich. »Ich will dir helfen, aber du lässt mich nicht!«

      »Doch, das tue ich.« Ein Schluchzer schüttelte meinen Körper. »Ich …«

      Neuer Schmerz jagte durch mich hindurch. Ich war nur noch eine zerfetzte Hülle. Unbrauchbar gemacht, nutzlos und menschlich.

      »Schau nicht in den Abgrund, schau zu mir.«

      Kazras Magie wirkte auf meinen Verstand, aber es nützte nichts. Da war nichts mehr, was noch zu retten gewesen wäre. Das Feuer hatte mich zerstört. Gefressen und getilgt.

      »Zu spät«, wimmerte ich. »Zu spät.«

      Die Verzweiflung in Kazras Gesicht sagte mir, dass es stimmte. Er könnte mich nicht mehr retten. Ciara starb.

      Er öffnete den Mund, einmal, zweimal, nie kam ein Wort über seine Lippen.

      »Lass nicht zu, dass er mich bekommt. Viel länger …« Ich schüttelte bloß den Kopf, biss die Zähne zusammen. Meine Magie fiel auseinander.

      »Es gibt eine Möglichkeit.«

      Meine Muskeln gaben nach. Es war nur noch Kazras Magie zu verdanken, dass ich nicht zu Boden fiel. Er hob mein Kinn.

      »Aber du musst etwas tun. Sprich die Worte für den König, sonst geht es nicht …« Seine Lippen zuckten. Die Augen waren erfüllt von Furcht.

      Die Finsternis kroch aus dem Abgrund empor. Dieses Mal würde sie mich mit sich reißen. Endgültig.

      »Sag sie, Ciara!«

      Meine Lider wurden schwer, fingen an zu flattern. Ich schaffte es, den Mund zu öffnen und ein paar letzte Laute zu murmeln. Waren sie es? Die Worte, die er hören wollte?

      Gleichgültigkeit vereinnahmte meine Gedanken. Das Blitzen einer Klinge stach in meinen Augen. Kazra holte aus.

      Dann schnitt er mir die Kehle durch.

      »Es tut mir so leid, Ciara.«
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      Ich sah die Welt von oben.

      Da war eine Explosion, ein Ausbrechen des Winters. Graus Magie brandete durch die Schlucht. Aïrael brach zusammen, ihre Siegel lösten sich auf. Damant beugte sich schützend über ihren und Estres Körper. Sazel zog mit allerletzter Kraft eine Barriere des Feuers über sich hoch. Veygraaz’ Körper wurde zerfetzt. Die Kapuze rutschte von seinem Kopf, offenbarte einen tiefschwarzen Totenschädel. Er brach entzwei.

      Karulath rettete sich durch eine Woge aus Finsternis, die ihn mit sich riss, ebenso Fidre, die noch immer leblos am Boden lag. Sie verschwanden. Endgültig.

      Kazra wurde von Grau zur Seite gerissen. Der Winterkönig zog meinen leblosen Körper an sich, rief meinen Namen und weinte seine Tränen auf mein Gesicht, dessen starre Augen in den grauen Himmel hinaufblickten. Blut strömte meinen Hals in nicht endender Flut hinab.

      Meine Magie umkreiste sich; ein schwaches Farbenspiel aus Rot und Grün – und in seiner Mitte ein schwach glimmender Punkt.

      Sterben tat nicht weh. Im Gegenteil. Es war ein Zustand eigenartiger Ruhe. Angst und Beklemmung fielen von mir ab. Da war nur noch das Leuchten über meiner Brust, das mich magisch anzog. Meine Sicht wurde allmählich dunkler, konzentrierte sich nur noch auf das mysteriöse Licht.

      Grau wiegte mich hin und her, versuchte mich mit all seiner königlichen Wintermacht zurückzuholen, aber es gelang ihm nicht. Er merkte nicht, was urplötzlich unter meinem Ärmel zum Vorschein kam.

      Ein feines Symbol, ein schwarzer Sonnenkörper.

      Auf einmal ging ein Riss durch meine Existenz. Das Bild kehrte sich um, ich schwebte in nicht endender Dunkelheit. Eine glühende Kugel war ihr Zentrum und ich bewegte mich unaufhörlich darauf zu. Grün. Sie war so grün und glimmend.

      Ich streckte die Hand aus, als der Kern vor meinen Augen entzweibrach. Flammen fluteten daraus hervor, umtanzten mich wie ein singender Wind.

      Dieses Mal war es keine Zerstörung, die mich erfüllte. Mein Geist fühlte Frieden, wenngleich mir klar war, dass ein unsagbarer Schmerz hinter all der Dunkelheit auf mich wartete.

      Doch ich war bereit.

      Das Feuer durchdrang mich mit seiner Macht. Es machte mich stark. Es gab mir die Kraft und das Wissen für eine Rückkehr. Ich wurden gerufen. Erst vorsichtig wispernd, dann immer lauter und klingend.

      Die Finsternis gab nach. Übrig blieb ein Gesicht mit silbernen Augen, wunderschön und fassungslos.

      Meine dagegen bestaunten die Welt. Die Wolken. Die Sonne.

      Ich schluchzte. Zitterte. Kämpfte.

      Dann erst fing ich an zu atmen.
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        Aclassa: Seltenes magisches Wesen aus Under; ein Bruchstück seines Geweihs erfüllt Wünsche

        Arkasia: Die Oberwelt

        Calla: Uralte Geister Helhallions, von Zorn beseelt, wenn sie erwachen

        Dämonen: Die Bewohner von Under

        Djinni: Magisches Wesen, das stets die Antwort auf die ihm gestellten Fragen kennt

        Echogeister: Gallyx-Wesen, die in der Lage sind, die Magie aus ihren Opfern zu saugen

        Fae: Menschenartige Wesen mit spitzen Ohren, entstammen einem fernen Kontinent

        Funghini: Lebendiges Pilzwesen mit Tiefenangst

        Gallyx-Symbole: Kennzeichnen die 56 mächtigsten Wesen im Winterreich, werden in jeder Regentschaftsperiode wiedergeboren, der Winterkönig erringt ihre Gunst in einem Duell

        Helhallion: Stadt im Herzen von Under, von Dämonen bevölkert

        Irrlicht: Entweder erschaffen aus Monstertränen oder aber magisch beschworen, dient als Wegweiser

        Lazahin: Wettstreit in Obsydian, dessen Sieger mit der Antwort eines allwissenden Djinnis belohnt wird

        Lyrischer Spiegel: Magischer Spiegel, gesponnen aus dem Seelenfaden einer Kreatur, der zudem bestimmt, was genau der Spiegel zu zeigen vermag

        Kalter Kamm: Gebirgskette, die das Winterreich umschließt wie eine Mauer

        Kristallsilber: In der Lage, nahende Dämonen anzuzeigen

        Mantikora: Löwenartige Wesen, besitzen Flügel und Skorpionstachel und verfügen über Feuermagie (Plural, weibl.: Mantikora / männl.:Mantikor)

        Nova Libra: Hauptstadt des Sommerreiches

        Obsydian: Hauptstadt des Winterreiches

        Para’Quenla: Ein traditionelles Duell um Ruhm und Ehre

        Quaireole: Drachenvolk, das einst hoch oben in den Wolken lebte,nahezu ausgestorben

        Sarivor: Der höchste Berg des Winterreiches

        Sirim’isvar: Fae-Tradition; Partnerschaft eines Magiers und einer wilden Kreatur

        Under: Die Unterwelt

        Valken: Heimat der Quaireole, des Drachenvolkes

        Van Exis / Magifeuer: Der Magier wird von seiner Aura überwältigtund aufgezehrt, endet meist tödlich

        Verdammnis: Infiziert Kreaturen wie ein Gift und verwandelt sie in mordlustige Monster

      

      

      

      
        
        Personenverzeichnis

        (chronologisch geordnet)

      

      

      
        
        Ciara: Prinzessin des Sommerreiches

        Grau: Winterkönig, Herrscher über das Winterreich

        Khouan: Ciaras bester Freund im Sommerreich

        Maklin: Kleine Schwester von Ciara

        Pagana: Ciaras ehemalige Geliebte

        Sommerkönig: Ciaras, Suras und Maklins Vater, Herrscher über das Sommerreich

        Sura: Großer Bruder von Ciara, Kronprinz

        Naesh: Weiße Jägerin, Gallyx-Wesen, Ciaras und Graus Freundin, gehört zu Graus Elite

        Sazel: Erster General des Winterreiches, Graus bester Freund, Feuermagier, Ciaras ehemaliger Lehrer, Wächter des Bifreys, gehört zu Graus Elite

        Estre: Anführerin der Walküren, gehört zu Graus Elite

        Azaldir: Zweiter Heerführer des Winterreiches, gehört zu Graus Elite

        Enave: Erster Heerführer des Winterreiches

        Laas: Anführer der Schwarzeisspäher, einer Patrouilleneinheit

        Der Sammler: Mächtige Kreatur, die mächtige Artefakte hortet und über immenses Wissen verfügt

        Morga: Untoter Drache, untersteht der Königin der Knochen

        Königin der Knochen: Anführerin der Dämonen

        Karulath: Nekromant, Wächter der Königin der Knochen

        Veygraaz: Dämonischer Assassine

        Lhorrdra: Die Seele der Verderbnis, Galla genannt

        Fidre: Die Seele des Eises, Issa genannt

        Himkal: Dämonischer Seher der Gegenwart

        Aïrael: Fae, Seherin

        Malba: Spiegelmeister aus Helhallion

        Mundi Mandana: Künstlerin, Seherin der Zukunft

        Nue: Kazras Geliebte
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    Bellem, Nina

    9783959913003

    270 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Mir wurden zwanzig Jahre meines Lebens gestohlen. Von einem Fae, einer magischen Rasse, die unerkannt unter den Menschen lebt. Und diese Jahre will ich wiederhaben.Mittlerweile bin ich sehr gut darin geworden, sie zu jagen. Dann klopft eines Tages ein sprechender Hund an meine Tür, meine Wohnung wird von fiesen Albtraumgestalten verwüstet und nebenbei steht noch das Schicksal der Welt auf dem Spiel.Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, ich bin nicht zufällig in dieser Geschichte gelandet

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Animant Crumbs Staubchronik

    

    Rina, Lin

    9783959913928

    550 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    England 1890. Kleider, Bälle und die Suche nach dem perfekten Ehemann. Das ist es, was sich Animants Mutter für ihre Tochter wünscht. Doch Ani hat anderes im Sinn. Sie lebt in einer Welt aus Büchern, und bemüht sich der Realität mit Scharfsinn und einer gehörigen Portion Sarkasmus aus dem Weg zu gehen. Bis diese an ihre Tür klopft und ihr ein Angebot macht, das ihr Leben auf den Kopf stellt. Ein Monat in London, eine riesige, vollautomatische Suchmaschine, die Umstände der weniger Privilegierten und eine Arbeitsstelle in einer Bibliothek. Und natürlich Gefühle, die sie bis dahin nur aus Büchern kannte.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Magie des Abgrunds

    

    Volkmann, Magali

    9783959919494

    353 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wer ein Verbrechen begeht, wird wiedergeboren: Dies ist eisernes Gesetz in Erydanne, der schwebenden Stadt im Abgrund. Elaria will mit Wiedergeborenen nichts zu tun haben, bis sie zufällig einen von ihnen rettet: Lorin, der gemeinsam mit seinem Freund Artana alles tut, um Erydanne für immer zu vernichten. Doch je tiefer sie sich in deren Welt verfängt, desto weniger scheint alles zusammenzupassen. Haben Lorin und Artana wirklich vor, die Stadt zu zerstören? Was hat die unsterbliche Königin Symea damit zu tun, die sie um jeden Preis tot sehen wollen? Während Elaria nach Antworten sucht, gerät sie jedoch selbst in Gefahr. Denn wer einem Wiedergeborenen beisteht, wird ebenfalls verflucht – und obendrein droht sie ihr Herz an einen von ihnen zu verlieren …

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Magie aus Tod und Kupfer

    

    Rosenbecker, Lisa

    9783959915601

    400 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Was ist eine Mágissa ohne ihre Magie?" Seitdem Ilena einen Großteil ihrer Macht geopfert hat, stellt sie sich diese Frage jeden Tag. Ohne ihre Magie fühlt sie sich einsam, doch weder die Mageía Mésa noch Hekate können an diesem Zustand etwas ändern. Als jedoch ein Mitglied des Perseus-Ordens verschwindet und die einzige Spur eine schwarze Feder einer uralten Kreatur ist, muss Ilena ihren Schmerz hinter sich lassen. Zusammen mit Xanthos macht sie sich auf die Suche nach weiteren Hinweisen und es beginnt ein Spiel mit dem Feuer – und ihren Gefühlen. Die beiden müssen ihre eigenen Grenzen und die der menschlichen Welt überschreiten, um die tödliche Bedrohung aufzuhalten. Doch wie besiegt man das Schicksal, wenn man sich und seine Magie immer mehr verliert? Für alle, die mehr aus der Welt von "Magie aus Gift und Silber" wollen. : ) Band 1: Magie aus Gift und Silber Band 2: Magie aus Tod und Kupfer

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Palast aus Gold und Tränen

    

    Handel, Christian

    9783959915182

    350 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wie weit würdest du gehen, um den Fluch einer Hexe zu brechen?Ein geheimer Auftrag führt die Dämonenjägerinnen Muireann und Rose an den Zarenhof. Dort soll eine rauschende Hochzeit stattfinden, zu der sämtliche Adelige der umliegenden Länder geladen sind. Muireann und ihre Partnerin hoffen, dort eine Spur jenes Monsters aufzunehmen, das sie gerade jagen.Doch in der Nacht vor der Trauung verschwindet die junge Braut spurlos. Will einer der Gäste die Hochzeit verhindern? Oder sind übernatürliche Kräfte am Werk? Die Ermittlungen führen tief hinein in die Wälder des Zarenreiches das Zuhause der zwielichtigen Hexe Baba Yaga.Teil 1 : Rosen und Knochen Die Hexenwald-ChronikenTeil 2 : Palast aus Gold und Tränen Die Hexenwald-ChronikenTeil 3 : folgt

    Titel jetzt kaufen und lesen
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